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Einleitung. 


i. 


Wie  ein  objectiyes  jemals  zU  einem  subjectiyeiiy 
ein  Seyn  für  sicfa  za  einem  vorgestellten  werden  möge 
—  dafs  ich  an  diesem  bekanntern  Ende  die  Aufgabe 
aller  Philosophie  fasse  — -  wie  es^  sage  ich,  mit  die- 
sen sonderbaren  Verwandlung  zugehe ,  wiixi  nie  je« 
mantd  erklären ,  welcher  nicht  einen  Punkt  findet 
in  ^diphem  da^.  objective,  und  sufojecüre  überhaupt 
nicht  geschieden  9  sondern  ganz  Eins  sind.  Einen 
solchen  Punkt  nun  stellt  unser  System  auf^  und  geht 
von  demsdnben  aus*.  Die  Ichheit,  die  Intelligenz, 
die  Vernunft,  —  oder  wie  man  es  nennen  wolle, 
ist  dieser  Punkt. 

Die;^  absolute  Identität  des  Subjd^ts,  tmd  Ob- 
jekts im  Ich  läfst  sich  nur  schliefsen,  nicht  etwa 
unmittelbar  als  Thatsache  des  wirklichen  Bewofst« 
seyns  nachweisen«  Wie  ein  wirkliches  Bewufstseyn 
entsteht  y  sey  es  auch  nur  das  Bewufstseyn  unsrer 
selbst,  erfolgt  die  Trennung.  I^ur  in  wiefern  ich 
mich,  das.Bewufstseyende  von  mir,  dem  Gegenstande 
dieses  Bewufstseyns,  unterscheide,  bin  ich  mir  meir 
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Her  bewafst.  Auf  den  mancherlei  Ansichten  dieser 
IHnnung  des  stAJectiven  und  objectiven ,  und  hin- 
mederum,  der  Vereinigung  beider ,  beruht  der 
ganze  Mechanismus  des  Bepifujstseyns. 

Das  subjectivey  imd  objectire  witd  vereinigt, 
oder  als  barmoniread  angesehen)  zuförderst  89^  dafs 
das  subjective  aua  dem  objectiveu  erjTolgen,  das 
erstere  sich  uach  dem  letztern  richten  soll:  ich  er^ 
kenne.  Wie  wir  zu  der  Behauptung  einer  solchen 
Harmonie  kommen^  untersucht  die  theoretische  Phi- 
losophie»'—-  Beides  wird  als  harmonirend  angeseh'en 
so  5  dafs  das  objecüre  aus  dem  sobjectiven,  ein  SejH 
aus  meinem  Begrifie,  (dem  Zweckbegriffe)  folgen  soll ; 
ich  wirke*  Woher  die  Annahme  einer  solehen 
Harmonie  entspringe,  hat  die  praktische  Philosophie 
SU  untersuchen« 

Der  erste  Punkt,    wie  trir  dazu  komnatete  mö» 
gen,  die  Übereinstimmung  unsrer  Vorstellungen  mit 
unabhängig   von  ihnen  vorhanden   seyu   sollenden 
Dingen  feu  behaupten,    ist  denn  i^leüfaHs  in  Frage 
gekommen«      Was  den  zweiten  anbelangt,    wie  es 
möglich  sey,  einige  unster  Begriffe  zu  denken-^  als 
darstellbar,  ^  und  Eum  Theil  wirklich  dargestellt  in  ^ 
der  ohne  unser  Zuthun  bestehenden  Natur,  darüber 
hat  bisher  die  Philosophie  sich  auch  nicht  einmal     | 
gewundert      Man  ha^  es  ganz  natürlich  gefunden, 
dafs /wir  auf  die  Welt  wirkeü  können«      Wir  thun 
es  ja  alle  Augenblicke,    wie  jedermann  weifs;     es 
ist'  dies  Thatsach^   des   Bewufstseyns;    und  damit 
jgut.  I 
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Die  Sittanldbre  ist  prakcUcke  PhiloSQplueb .  So 
wie  die  tbcoreÜBclie  PHilotfophie  da«.  System  des 
notliinreiidig^t  Desiken«)  daf«  luure  Vorstelklngeii 
mit  einem  Scyit  übeivinstiimncti  ^  durziistellcn  iitt| 
so  hat  die  pralUisolie  das  System  des.  nothwcvidigeii 
Denkens,  dals  mit  imsem  Voörstdliiiigen  ein  Seyn 
übereinatmmie,  raMldarauis  folge,  zu  enchopfi^ 
Es  kam  uns  daher  su^  uns  auf  die  zuletst  aufge^^ 
uforfiie  Frage  einfalasaen,  und- zu  «eigen,  theib^ 
wie  wir  überhaupt  dasu  kommen,  einige  nnsrer 
VorateUungeh  für  den  Grand  eines  Seyna  zu  httl«» 
teb,  tbeil^,  woheir  insbesondre  uns  das  Syatem  der^ 
jenigen  Begriffe  entsiehe,  ans  welchen  '  ein  Seyv 
ichieclithin  notbwendig  folgen  solL 

Was  hicräber  in  der  folgenden  Untertachnu^ 
aosfolirlich  Torgetragen  worden,  unter  emem  einzi» 
gen  Gesichtspunkte  \aavz  zusammenzufassen,  ist  der 
Zweck  dieser  Einkitnng. 

.  '     4- 

leh  finde  mich,. als  wirkend  in  dekf  Siimenwelt 
DavAi  hebt  alles  Bewufstseyn  an;  und  ohne  dieeea 
Bewulstse3nä  meiner  Wirksamkeit  ist  kein  Selbstbe«» 
wufstseyn^  ohne  dieses  kein  Bewuftseyn  einest  an-« 
dam,  das  nicht  ich  selbst  seyn  solL  Wer  einea 
Beweis  dieaer  Behauptung  begehrt,  der  findet  den* 
sdben  ansfiihriich  in  dem  fdtgenden  zweiten  Haupt« 
it^ke«  Hier  wird  sie  nur  aufgestellt,  als  unmitteU 
bare  Tluitsaehe  des  BewufstBeyns,  um  daran  unsSa* 
Bisonhement  anzukniqifeni 

Welches  Mannich&ltige   ist  in  dieser  VorsteU 

*2 
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lung  meiner  'Wji^ksamkeit  enthalten;  und  lyie  mag 
uth  zu^idipsem,  AIaniiH>bfaltig6n  lEoaibitien?  ' 
;-  ^>  M^e- inaist jauch:  Tolrläu%  öikael^niem'^.  dä£s  die 
Vorsteilniq^  des*  faei  meiner  Wii^axkikeit  fbrtdaurea-« 
iiea,  und  dmxh'^ieaeUechlhm.niohtim.vierändexi^ 
den  StqffiSf  \  die  Vor.8teliuiig  d^r  BeMchafferAeiten 
dieses  Stoffes,  dieidurohjmeine  Wirlcsamkeit  verän- 
dert werden^' die,  VchviteUinigdseflinrybrtec^eifeyMf^/i 
Veränderung ,  \&a  \Avd  GRestalt.da;s£eht,  die  ich  be- 
libiaichtigte;  da£r  aUe<*  diese  in  dec'Voiratellung  toq 
meiner  Wirksamkeit  ^eolhaltenenfyorsteUiingeB  miir 
vbtei  aufsen  gegeben  ^erdeÄ ,  t^v^Icheb  Ausdruck  ich 
fioeilicb  ni^ht  verstehe) ;dafs  es  Erfahrung  ist»,  oder 
wietean  etwaidiesen  Nichtgedanhm  ndeb ausdrückt; 
so  liegt  doch  nocSi  etwas  in  der  VorsteUung  yon 
naeiiieri  Wirictomkeily  ;Was  Jnir  schlechthin  nicht  von 
aufsen  kommen.  kanja,^>aondern  in*  mir  .selbst  lieg&n 
mufs^,*  was  ieh  nicht  erfahren,  und*  lern«»  kann, 
sondern  unmittelbar  wissen  mü£sf  .dics.>  •dafs.icA 
selbst  der  letzte  Grund  der  geschehenen  Veränderung 
•eyn  soIL 

Ich  bin  der  Grund, dieser  VetiuMleruri);,  heifst: 
dasselbe,  und  kein  anderes,  welches  um  die  Veräpde- 
rung  Uf0ifs^  isi  Zugleich  auch  das  wirkende|  das  Suh- 
}ect  des  Bewufstseyns,  und  dajiPrincip  der  Wirksam- 
keit sind  Bins..  .Was  ich  aber  beim  Urspnufge  alles 
Wissens  vom  fubjeöte  des  Wissens  seihst  aussi^e, 
was  ich  weifs^x  dadurch,  dafs  ich  überhaiqit  weiTs, 
kann  ich  aus  keinem  andern  Wissen  gesogen  haben; 
ich  w^ifs  es  unmiUelbfu>}ich  setze  es  schledithin^ 

Demnach,  so  wie  ich  überhaupt  nur  weif% 
weifs  ich  >.  dafs,  ich  tfaStig  bin«  :  In  der  blofsen  Form 
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des  Wissens  überhaupt  ist  das  BewuCstseyn  meiner 
selbst^  und  meiner  selbst^  als  eine's  thäügen,  .enthal- 
ten, und  dadurch  unmittelbar  gesetzt«.  • 

Nun  konnte  es  wohl  »eyn,-  da&,  wenn  auch 
nicht  unmittelbar >  dennoch  vermittelst  des  6ö  Ateti 
aufgezeigten  Unmittelbaren^  ijä  'dei^<^Iben  blofsseil 
Form  des  Wi^eii«  alles  übrige  Man^chfaltigef^'da^ 
in  der  oben  berührlen- Vorstelhmg  menn'er  Wirksam- 
keit liegt,  gleichfalls  enthalten  Wäre.  Sollte  es  sich  ao 
finden«  so  würden  wir  der  ibifslichen  Annahme',  da£s 
es  Ton  äufsen  kotniüe^  schon  dadurch  überhobei^ 
dafs  wir  es'^tuf-  eine  andere^  und '  natUrMchere  Weise 
zu  erklären'  vermSchtiBn:  Es  WOi^e  «loreh  die|e.^Jgfi^t* 
klärang  dife  bbei^  aufgeworfene  frage  beantwortete 
ifie  wir  dazu  kSmen,  uns  eine  Wirksamkeit  in  einer 
Sinnenwelt'  aufsei*  ^u As  ziuiu^chteiben;  -  indetai  die 
Nothwendigkeü  einer  solchen  Annahme  unmittelbar 
aas  dem  \'Oi^usgesetzteuBewufstseynübei*haapt  ab^ 
geleitet  würdet 

Wir  .wollen -Tcrsuchen^  .ob  eine  solche  ^Ableir 
omg  mßglich  sey^.Jhr  Plan  ist  folgeaclpr:  Was  in 
dec  Vorstellung  von  unsir^r  Wirksamkeit  liege,  haben 
wir  80  eben  gosehen...  Qie^  Voraussetzung  ist,  daify 
dasselbe^  im  .Bewufstseyh  überhaupt  epthalten  ^ ;  .un^ 
mit  demselben  nathwendig  gesetzt  sey^  Wir  gehev 
daher  Ans.. von  der  Forin  dos  Bewu&tseyns,^ über« 
baupt,  leiten  ab  TOsn  ihr;  und  luisere  Untetsuchu}q{ 
ist  geschlossen»  wenn  wir  auf  dorn  Wege  der^  Abr 
leitung  wieder  -zhvl  Vorstellung  wsfer  sinnUchea 
Wirksamkeit^  jsurüi^omm^n. 
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*  Ich  aetxe  mich  ab  thätig»  heifst  nach  obigem: 
ich  uutersaheide  in  mir  ein  vvissendes,  nnd  eine 
reelle  Kraft,  die  b\s  «olehe  nicht  weifs,  sondern  ut; 
^ebö  aber  beides  aU  achlecbthin  £Sins  an.  Wie 
](omme  ich  zu.  dieser  Unterscheidung;  wie  gerade 
KU. dieser  Bestimmung  der  Untersdbiedeiien ?  Die 
zweite  Frage  dürfte  wohl  durch  Beantwortung  der 
ersteig  zugleich  mit  beantwortet  werden« 

!.  Ich  weifs  nicht,  ohne  eti4^aa  zii  wissen;  ich 
weifs  nicht  von  mir,  ohne  eben  durch  dieses  Wissen 
mir  «U.Etwas  zu  werden;  oder,  welches  dasselbe 
heifsti  ein  siibjectives  in  mir,  und  ein  objectives 
ßM  trennen.  Ist  ^ein  Bewufstseyn  gesetzt,  so  ist 
diese  Trennung  gesetzt:  und  es  idt  ohne  sie  gar 
kein  Bewufstseyn  möglich.  Durch  ctiese  Trennung 
aber  ist  unmittelbar  zugleich  das  V^erhältnifs  des 
aubjectiven,  und  objectiven  zu  mnahder  gesetzt 
Das  letztere  soll  bestehen  ohne  Zuthuu  des  sub- 
jectiven,  und  unabhängig  von  ihm,  durch  sich 
selbst;  das  erstere  soll  abhängig  seyn  vom  letztem, 
und  s^ine  materie^e  Bestimmung  nur  daher  erhal- 
ten. Das  Seyn  ist  durch  sich  selbst,  das  Wissen 
,  aber  hängt  ab  vom.  Seyn;  ao  mu£i  uns  beides  er- 
scheinen,  so  gewifs  uns  überhaupt  etwas  erscheint ^ 
so  gewifs  wir  Bewufstseyn  haben. 

Die  wichtige  £inacht,  welche  wir  dadurch  er- 
lialten,  ist  folgende.  Wissen,  und  Seyn  sind  nicht 
etwa  aufserhalb  des  Bewufstseyns  und  unabhängig 
Ton^  ihm  getrennt,  sbnd^n  nur  im  Bewufstseyn 
werden  sie  getrennt,  weil  diese  Trennung  Bedingung 
/der  Möglichkeit  alles  Bewufstseyns  ist;   und  durch 
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diese  Tretinung  e^latehea  erst  beide.    Es  giebt  keia 
Seyn,    aufser  yecmitubt  des  Bewufstseyns ,  'so  wie 
-CS    aufser  demselben  auch  kein   Wissen,    als  blofs 
fiobjectives  und  auf  ein  Seyn  gehendes,  giebt.     Um'/ 
mir  nur  sagen  %a  können;   leb;    bm  ich  genö^bigt^ 
zu  tremien;    aber  auch  lediglich  dadurch,   dafs  ich 
dies  sage,    imd   indem  ich  es  sage,    geschieht  die^ 
Trennung.      Das  Eine,  welches  geti'ennt  wird,  das ' 
sonach  allem  BewuÜBtseyn  :sum  Grunde  liegt,    und  ' 
zufolge  dessen  das  subjective  \md  pbjective  im  Be- 
wuiaiseyn  unmittelbar  als  Eins  gesetzt  wird,  ist  ab- 
solut =  X.,    kann  als  einfaches,    auf  keine  Weise 
zum  Bewufstseyn  kommen.  n 

Wir  finden  hier  eine  unmittelbare  Überein- 
Stimmung  zwischen  dem  subjectiven  und  objecliven : 
ich  welfs  voi^  mir,  dadurch  dafs  ich  bin,  und  bin, 
dadurch,  dafs  ich  von  mir  weils.  Es  wäre  möglich, 
dafs  alle  andere  Übereinstimmung  beider,  ob  nun 
daa  objective  aus.  dem  subjectiven  folgen  solle,  jwi^ 
beim  Zweckbegriffe,  oder  das  subjective  aus  dem 
objectiven,  wie  beim  Erkenntnifsb^grlSe,  nichts  an- 
deres wäre,  als  nur  .eine  besondere  Ansicht  jener 
unmittelbaren  Übereinstimmung;  und  sollte  sich  dief 
wirklich  nachweisen  lassen,  so  wäre,  —  da  diese 
nnmiitelbare  Trennung  und'  Übereinstimmung  die 
Form  des  Bewulstseyns  selbst  ist,  jene  andere 
Trennungen  imd  Übei-einstimmungen  aber  den  ge- 
fiftomiten  Inhalt  al^es  möglichen  Bewufstseyns  er- 
schöpfen, —  zugleich  erwiesen,  dafs  alles,  was  im 
Bewufstseyn  nur  vorkommen  kann,  durch  die  blöfse 
Form  desselben  gesetzt  sey.  ^    Wie  es   sich  damit 
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verhalte,  wird  sich  ohne  Zweifel  im  Vtirlaule  tuui^er 
'  Untersuohang  ergeben. 

6.       ,   ■ 

Ich  sets^  mich  als  thäüg^  heifst  in  dem  za 
untersuchenden  Gemüths^uatande  keinesweges;  ich 
schreibe  mir  Thätigkeit  überhaupt ,  sondeite^  ich 
schreibp  mir  eine  bestimmte,  gerade  ein  solche^  und 
keine  andere  Thätigkeit  zu« 

Das  subjective  wird,  wie  wir  so  eben  gesehen 
habep,  durch  seine  blofse  Trennung  vom  objectiven^ 
gtoz. abhängig,  und  durchaus  gezwungen,  und  der 
Grund  dieser  seiner  materiellen  Bestimmtheit,  seiner 
Bestimmtheit  in  Rücksicht  des  fVaSj  liegt  keines-* 
'weges  in  ihm,  sondern  in  dem  objectiveu.  Das 
subjective  erscheint,  als  ein  blofses  Erkennen  eines 
ihm  vorschwebenden,  keinesweges  und  in  keiner 
Rücksicht  als  ein  thätiges  Hervorbringen  der  .Vor- 
stellang.  So  mufs  es  beim  Ursprünge  alles  Bewufst- 
seyns,  wo  di^  Trennung  des  subjectiven,  und  ob- 
jectiveu vollkommen  ist,'  nothwendig  aeyn*  Im  Fort- 
gange  des  Bewußtseyns  erscheint,  aber  vermittelst 
,  einer  Synthesis,  das  subjective  auch  als  frei  tind 
bestimmend,  indem  es  als  ahnstrahirend  erscheint; 
und  dann  vermag  es  z.  B.  auch  Thätigkeit  übarhaupt^ 
und  als  solche,  zwar  nicht 'wahrzun^^hmen,  aber  doch 
frei  zu  beschreiben.  Hier  aber  stehen  wir  beim  Ur- 
sprünge alles  Bewufstseyns,  und  die  zu  untersuchende 
Vorstellung  ist  daher  nothwendig  eine  Wahrneh- 
mung, d.  h»  das  subjecüye  erscheint  in  ihr  als  ganz 
und  durchgängig  y  und  ohne  sein  eignes  i^uthun, 
l>estimmt« 
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Waä  beifst  imn  das:  ^ne  beaHmfrUe  Thsitigheitj 
and  \m,  wird  sie  zur '  testimmten?  Ledigli<^h  da-^ 
durch,  dafii  ihr  em  Widerstand  enigegengesebct  wird ; 
entgegengesetzt,!'  c^orch  mdeale  TbMgkeiil  gedacht, 
und  eingebild^,  als  ihr  gegen  über  stehend.  Wc 
und  in  wiefern  du  Thätigkeit  erblicke,  erblickst  da 
noth  wendig  anch  Widerstand  5  denn  anfserdem  er-' 
blickst  du  keine  Thätigkeit    -  - 

Zttforderst  jasso  man  sich  hierbei  dies  nicht 
entgehen^  dafs  ein  solcher  Widerstand  erschi^int, 
ist  led%lich  Resultat  det  Gesetze  des  B<eWuls(seyns, 
und  der  Widerstand  lafst  sieb  daher  füglich  als  ein 
Product  dieser  Gesetze  betrachten.  Das  Gesetz  selbst 
nach  welchem -iw  fiir  uns  d^  ist,  lafst  sich  ableiten 
aus  der  nothwendigen  Trennung  eines  subjektiven 
von  einem  objectiven,  und. aus  dem  schlechthin  ge«^ 
setzten  Verhältnisae  des  erstem  zum  letztern,  wie  es 
so  eben  geschehen  ist.  Aus  diesenä'  Grunde  ist  das 
Bewufstseyn  dei  Widerstandes  ein  vermittelte»,'«  kei- 
neswege^  ein  unmittelbares  Bewufstseyn,  vermittelt 
dadurch,  dafs  ich  mich  als  blofs  erkennendes  y  und 
in  dieser,  Erkenntnifs  von  der  Objectivität  ganz  ab- 
hÜngiges  Subject  betrachten  mnfs« 

Dann  entwickle  man  die  Merkmale  dieser' Von^ 
Stellung  von  einem  Widerstände  aus  iiu*er  Entste- 
bungsweise.  Dieser  Widerstand  wird  als  das  Gegeii- 
theil  der  Thätigkeit  Vorgestellt;  ahc  als  cflwas  nto 
bestehendes,  ridug,  und  todt  vorliegendes,  das  da 
blofi  iH,  keinesfweges  aber  IiandeU,  das  nur  zu  be- 
stehen strebt,  und  daher  allerdings  mit  einem  Maafse 
von  Kntft  zu  bleiben  was  es  ist,  der  Einwirkung  der 
Freüieit  auf  seinem  eignen  Boden  widersteht,  nim- 
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meanehr  al)er,dia«elBe  auf  ibtem  Gdbieie  anzugi^ei- 

fen  vermag;^  ktirs»  blofse  ObjeetiuüöL  So  etwv  hei&t 

mit  seinem  ejgenthiuidicjien  Hamen  Slaffl  —  Fer- 

,  ner,  alles  BewuDsUeyn  iat  bediiigt  4urch  das  Bawufsi« 

'  seya  meiner  selbst,  dieses  ist  bedipgt  dprph  die  Wahr- 
nehmung meioel*  Thatigkeit,  diese  dorch  das  Setzen 
eines  Widerstandes,   als  eines  solclielu       Also,   der 

.  Widerstand  mit  dem  so  eben  iemgegebeiiea  Charakter 
erstreckt  sich  notb  wendig  durch  die  gpKuse  Sphäre 
meines  Bewufstseyns;  dauret  neben  demselben  fort, 
und  die  Freiheit  kann  nie  gesetzt  werden,  als  das 
geringste  über  ihn  vermögend,  weil  dadurch' sie 
selbst,  und  ailfes  Bewufstseyn,  und  alles  Seyn  weg? 
fiele.  -—  Die  Vorstellung  ünes  durch  meine  Wirkr 
samkeit  schlechthin  nicht  zu  verändernden  StoSSf 
die  wir  oben  in  der  Wahrnehmung' Unsrer  Wirk« 
samkeit  enthalte^  fanden,  ist  ausdai  Gesetzen  des 
Bewufstseyns  abgeleitet. 

Die  eine  der  aufgeworfenen  Hauptfrageiji  ist  be* 
antworte! :  wie  wir  nemlich  dazu  kommen,  ein  sub- 
jectives,  einen  B^iff,  anzunehmen,  der  aus  einem 
objectiven,  einem  Seyn,  folgen>  und  dadurch  bestimmt 
seyn  soll.  Es  ist  dies,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
nothwendige  Folge  davon,  dafs  wir  ein  subjectives 
und  ein  objectives  in  uns  im  Qewufstseyn  trennen, 
und  doch  als  Eins  ansehen;  das  bestimmte  Verhält- 
nifs  aber,  dafs  das  subjective  durch  das  objective  be- 
stimmt seyn  soll,    nicht  aber  umgekehrt,^  entst^t 

.    aus  dem  schlechthin  gesetzten  Verhältnisse  des  sub* 

-  jectiven,  als  solchen,  zu  dem  objectiven,  als  sol- 
chem«  Und  so  ist  das  Priiicip  und  die  Aufgabe  al- 
ler theoretiscil^n  Philosophie,  i^geleitet. 
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'  ■       "  XI 

-■>.••  ■    <    ' 

Ich  detse  imch  als  tbäfcig.  Vom 'sulbjectiven  und 
objectireii  in  diesem  Setzen^  aeinosr^rrennimg,  seiner 
VerekugOHg,  MUid  dem  m^priingliclien  VerhIQtnisäe 
bäder  au  einander  i^t  znp  Genüge  gesprochen  f  Bar 
das  F^ädicat,  welph^s  dem  Einen  und -imzertremdi^ 
chen  Icli  zugeschrieben  wird,  haben  wir.  nool^  nicht 
uAtetiocht  Was  heifst  doch  das,  ihätig  seyn,  -und. 
wsBivseiBe  ich  «igentlieh,  wenn  ich  mk  Thätigkeit 
zttscbreibe»*         ..   ,    i  . 

Das  Bild  der  TbäUgkeitiiberbaapi,  einer  Agi« 
Utat,  .Bewe^ichkeity  oder  wie  man* es  mit  Worten 
andrücken  mag,  wird  bei  dem  Leser  vorausgesetzt, 
und  läfsi  sich  keinem  andemotistrir^ ,  -der  es  nicht 
in  der  Anschauung  seiner  selbst  findett     Diese  m^ 
nere  AgilitSt  läfst   dem    objectiven,    als   solchem, 
schlechthin  sich  ni^t  snschveiben,  wie  ynv  so  eben 
gesiäien  haben;  es  besieht  nur,    uii^'  ist  nur,   und  . 
bleibt,  wie  es  ist«   Nur  dem  snbjecliven,  der  Intelli- 
geni;  als  sotchea*^   kommt  sie  der 'Form  ihres  Han-« 
delns  naish  asu.    Der  Farm  nach,  sage  ich;  denn  das 
materielle  der  Bestimmung  soll ,  wie  wir  oben  gese- 
hen haben>  in  einer  andern  Beziehung  durch  das  ob« 
jective  bestimmt'  seyil.   Das  Vorstellm^  smner  Fonn 
nach,  wird  angeschaut,  als  freiste  innere  Bewegtmg. 
Nun  soUicA,  das  Eine,  untheilbare  Ich,  thStig  »fjhi 
und  das,  wa}$  auf  das  Object  wirkt,  ist  ohne  allen 
Zweifid  'dies  objective  in  mir,  die  reelle  Elraff.   Dies 
alles  beucht,  läfst  meine  Thätigkeit  si<3i  nur  so  se^ 
tzen,  dafs  sie  €iusgehe  vom  subiectiven,  als  bestim- 
mend dsis  objective; '  köre,   als  e£ne  Xausalitat  des 
bleuen- B,egrifis  auf  das  objective,    welcher  Begriff 
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in  «ofern  nidit  wieder  dorch  em  anderes  objective 
l>e«timmt  vvevden  kann^  sondern  khsolut'ixiy '  und 
duiToh  sich  sdb^  faesiimmt  isi; 

\  Es  ist  jetzt /anch  die  zweite-  der  öbea  äufge^ 
isvorfenen  Hanptfiragen  bec^dtwortet?  wie  komtiie  ich 
dazu«    anzunehmen-,  •  dafs  ein  objectivea  aus  edneni 
JttibieciivenV  ein^SdyA  ,4ius  einete  Begriffe,    erfolge^ 
.und  es  ist  dadurch  das  Princip  der  .ganzen  pselefctf- 
sohen  Philoac^bie  abgeleitet.  Diese.  AniMdin%e  köiiimt 
nemlicb  daher,   weil  ich  mich  absolut  ab  thätig  se- 
tzen mofii;  aberv  ciaobdeiai.'ich  ein  subjectives  in  mir 
tmd'  ein  obfectives  unteixchieden  habe,  diese  Thatig^ 
i^  nicht  anders  beschreiben  kann,  .denn  als. eine 
Kausalität  de^  Begr^4  -^    Absolute  Thatigkeit  ist 
,  das  eine  schle€hthin<und  unmiltelbar  mir  zukonir- 
mende  Präüeal;  Kausalität  durch  den  Begriff  ist  die 
durch  di^  Gesetze  des  Bewu&tsejr«s  nöthwepdig  ge^ 
machte,  und  einzig  mögliche  Dar^telluiJg  desselbdn« 
In  <Ueser  letzten   Gestalt  nennt  man-  die  ahsoIütB 
Thatigkeit  auch  Freiheit.    Freiheit  ist  die  sinnUobe 
-^Vorstellnng  der  Selbstthädgkeit,   und  »dieselbe  ent- 
steht durch  dc^n   Gegensatz  mit  der  Gebundenheit 
des  Objects,    unji'unsrer  selb&t  als  Intelligelnit,.  in' 
wiefern  wir  düs^ibe  auf'uns.beziehea^      .  • 

Ich  setze  niich  frci^  iu  wiefern  kh.  ein  sionlir- 
cihes  Handeln,  oder  ^  ein  Seyn  aUsmeitiem  Begriffe, 
der  dann  Zweckbegriff  heifst,  erkläre.  Das  obe&  auf«» 
gestellte  Factuin:  ich  finde  mich  wö^cend,  i4t  daher 
nur  unter  der  Bedingung  möglich,  in  wiefern  idh 
einen  von  mir  selbst  entwarfnen  Begriff  voraiusseiaey 
nach  welchem  r<fie  Wirksamkeit  sieh, richten,  und 
durch  ihn  sowohl  fomaliter  begründe^  als  matei^b- 
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litet  bestiiAmI  aeya-  aoU.  Wu*  erhalten  sonach  hier 
aiifser  d&i  -sckon  oben  au^^teUleii  OMumichfaitign 
Mbrkinalen  in  'dsr:  Vojifldhiag  aoaurer.  Wirsao^ 
Hock.  ^inr  neue»,  wekfaes  oben  siBß  bemerken  ni^ttt 
Äoüiig  .warf«  uxid  dar; hier  gnasgl^ftbt  ml  abgeidtat 
w<lrden.  Aber -eKbttiilroiaikzu.inentenf  daTs  das  irorn 
hergegangene  £ntwer(eir  reioe^:  .wichen  «BegirüS» :  «ir 
gesetzt  werde,  und  ledigHeh  zur  sinnlichen  Ansicht 
unsrer  SeibefcthStigiMt )gehoretf  '  '   .  <f    p.  ' 

.  Der .  Begriff  l  ?aiia  .welchem*  eitiei  dbjectiva  .Be^ 
ctimmung  erifolgeift  ^eüi  c^r  Zt^eokbegrifi^  'wia .äiaa 
ihnnennty.ist,  f^e>s^  ebte  eitxtinei:tm«hiett,  Judbl 
selbst  wieder  durch  lemobfectiveaibeainiimtY.flondexn 
es  ist  absolut  durch. sich. selbst  <beflänimt#:  Denn  wJh 
re  ei^  dies  nicht, .  so  ;wäre  ich  mcht.Absolut  thltig, 
imd:. würde  .ilidit  unmittelbar,  so  :gesetzt,  Sondern 
meine  Thädgkeit.wfire.  abhängig  Ton  einem  Sejm» 
und  diprch  dasselbe  veitnitlelt ,  welches  gegen  die 
Voraussetzung  läuft.  Im  Yerläuf  des  angeknüpften 
Bewufstaeyns  zwar  erscheint  der.'Zweckbegriff^,  als 
durch  die  Erkenntmfs'eines  Seyns^  obwohl  nicht  ber 
«tinuat,  Moch  bedingt;  so  .aber  ist- 1»^  heim  Ur^ 
spaunge  alles  Bewufiitseyiis,  wq  von  der  TibSugkeit 
ausgegangen  wird^jund  dieselbe.  ,ahsolut  ist,  di^  Sa- 
che nicht  anzusehen.  <  «-^  .  Das  wichtigste  Rssaltat 
]iieraua  ist 'dieses:  eegiebt  eine-^ahsolute  Unübhän^ 
gighdt^  luid  Selbgtsiändigheii  dtä  bkfß€a  JBagriffM  > 
(das/kategorisdie  in  dem  sogesnlinnten  kategoriscken 
Imperativ)'  zufolge  der  Kausalität  d^  subjective&auf  ' 
^hs  ofajective;  ehfo  so  wie  es  ein  ^ahsoluteS- durch 
aich  selbst  gesetztes.  Seyn  (des  näaterieUen  Stoffs) 
gehen  soU^  srnfoige  deir  Kausalität  lies  objectiven^  a\if 
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das  sabjectivef  ttaBfwii  häb^  sonach  die  beiden  En*- 
6qn  d^r  ganssen  Yemttkftwelt  tin 'einaiider  geknüllt 
.'(Wer  nur  wenigstens  diese  Selbstständigkeit  des 
BegriiTs  gehörig  fkiatf  dem  wind  danut^da»  YoHk6m- 
mevisic  Licht  iiber.  unser,  gunm  System  ^  'iindr  mit 
ihm  die  uneraahiilterlichs^e  Überzeogang  Yon'^der 
Wahiiieit  desselben  eatsteheo;)' 'v:ik\  -,  • 

Aus  dem  Begriffe  erfiblgt  eis  dbjecjfciTes.  Wie 
ist idies- möglich?  und  was  kann^^ies  heifsefn?  Nichts 
aiidsrsy  als  daCs  der  Begriff  selbst  n»r  ak  etwas  obje« 
ttiiM  enÄrfaeine.  Aber. der  Zwadcbegriffy  objectiv 
angesehen^  wuMi':ein:/i^fie/i  genannt,'  und  die  Vor- 
stelhitig  eines  W-3fem  ist  gar  nichts  and^res^  als  diese 
iiotb wendige. Amiicht  des,  selbst  nor-Uün'Unsrer  Thä- 
tigkeit  bew^st  zu  werden,  gesetetto  Zweckbegrif&* 
Das  geistige  in'  mjr>  unihittelbar  als  Princip  Mser 
Wirksamkeit  (angeschaut,  wird  mir  eu-einam  Willen* 
iw  ^an  aber  soll  ich  auf  den  schon  oben  seiner 
EntsteLung  nach  ^geschriebenen  Stoff  wirken.  Aber 
es  ist  mir  unquiglich  «eine  Wirkung  auf  ihn  zu  den- 
ken, aufsei*  dmrch'das,  was  selbst  Stoff  ist  Wie  ich 
mich  dabei*,  wie  ich  mufs,  wirkend  daake  auf  ihn, 
wet-de  ich  mir  selbst  au  Stoff  ^  und  in.' wiefern  ich  so 
thi^h  erblicke,  nenne  ich  midi  mxenmaierieUenZ^* 
Ich-,  als  Prinoip  einer  Wirksamkeit  in  der  Kikrp^" 
w^lt  aagesGhaat,^bm  ein  articolirter  Leib;  «uid  die 
Vorstellung  meiiles  Leibes  selbst  ist  nichts  anda^es, 
denn,  die  Vorstellang  meiner  selbst,  als  Ursache  in 
der  Körperwelt,  mithin  unmittelbar  nichts  anderes, 
als  eitfe  gewisse  Ansicht  meiner  absoluten  Thitigkeit. 

Nun  soll  aber  doch  der  Wille  Kausalität,   und 
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zwar'  eine  imimtlelhire  KraaditSt  habeii  auf  mei«- 
oen  Leib^  find  nur' fo  weit  9  ab  diese  munitlelbare 
KauaalitStdesWileiis  geht,  geht  der  Leib,  als  Weirk^ 
ceng,  oder  die  ArdculatioB«  (Bi^  zur  Ansicht  mdnea 
Leibes,  als  einer  Organi$ation,  ppslrtdut  sich  diese 
vorläufige  Üb^siobt  nicht) '  Der  Wille  wird  daher 
Tom  Leibe  euch  ;Untersehieden  |  *  erscheint  daher 
nicht  als  dasselba     Aber  diese. rUnterscheidung  ist 
nichts  anderes,  denn  eine  ab^maBge  Trennung  des 
snbjectiven  und  objectiveii^    odbr  noch  bestimmtei'^ 
eiiie  besondere  Anncht  dieser  ufspröngUchen  Tren^ 
Dong.      Der  Wille  ist  in .  diMsn  Verhältnisse  dad* 
snbjecliyey  und  der  Leib  das  objective. 
.   .'.  »••'    t-     '  d.      ,-  .    . 

Aber  ineine  wirkliche  Kausalität,  die  Veranden 
rang,  die  dadurch  in  d^r  Sianetlweh  erfolgen  soH, 
die  durch. diese  KausaliüU  TerShderUclie  Sin^euwelt, 
was  sind  sie?     '  - 

Indenir  ein  subjectives  in  xsir  selbst  sieb  in^  ein 
ob(ectiTes ,  der  Zweckbegriff  in  einen  Willenseni* 
schlufs,  und  dieser  in  eine  gewisse  Modification  mäi^ 
nes  Leibes  verwanden  soll,  stelle  ich  jatoffiBobar 
niich  seibat  vor,  als  verändert*  Aber  das  letzte^  was 
ich  zu  mir* rechne,  mein  körperlicher  Leib,  soll  in 
Verbindung^^mit  der  gesammtsh  Körperwelt  stehen; 
wie  daher-  der. erst»  als  yeründert  angeschaut  wirq, 
wird  nothwendig  auch  die  letzteso  eiblickt. 

Das  durch  meine  Wirksamkeit  Tex^nderlicfae 
Ding,  oder  die  Beschaffenheü  der  Natur,  ist  gana 
dasselbe,  was  das  unveränderliche,  oder  die  blofse 
Materie  ist;  nur  angesehen  von  einer  andern  Seite: 
eben  so  wie  oben  die  Kausalität  des  Begriffs  auf  das 
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-öbjocllTG,  voik  kwBv^^tm  aofjßikihm,  «1»  Wäle  imd  j 
alK  I^eib  ecschieiL  Das  YeraiiderUehe  .ist  *di&  Natur, 
siibjecliv  ^  imd  mit  voßVf  '  dem'  tli3%eii;  »io  Vcrbin- 
tsdang^'  angeeeheu^  daät  unveranddrilchoy  dieselbe  Na» 
ftuP4  gimz  uhdtledigUchiabjectir'aogeaebeii,  und  ua« 
Yek*äiiderlicli;  au&  4en  obeii  «agelseigteii  'Gr&ideii. 
.  .;:*  Alles  in  der  ^Wahviiehinung  uiaarer  "^siatilichen 
iWirksamkeit  liegffide->M[atti2ichf£dtige»ist  gegenwärtig 
atts  den  Gefi/^tjsetfi.dei^BewuritaeTi»  .abgeleitet,  wie 
^efodert  wurde )  wie  finden  ab  DeLzte«  <jrüed  uii9ver 
'Eoigertingen  dasselbe ,  wovon  wircausgidgesy.  uniere 
^UtalaBftttchüng  üttin  jiich  selbst  aiUniofcgelaafen^  und 
^Iso  gescliIossQU»       •     5i^'     •  .     j    •    V   'I  • 

Das  Resultat  derselben-  ist  kärglich  folgendes. 
J)aa»'absulute,   worauf  alles  BewuTstseyn^   und  alles    ! 
JBeyn  .sich  gründet  ^  *  ^  ist^reine  .ThStigkeit   •  Diese  er*-    | 
scheint ^.>zufdlge:ider  Gesetze  des  Bewufttscyns»  und 
insbesondere  zufolge  seines  Grundgesetzes,   dä£s  das    I 
ihätige  nur  a&f  Teveinigtes  Subjeci^  und  Objeet,  (als 
JcJi)  .  erblickt .  wwdea  kann,   aU^ff^haar^ieü  auf 
4ima9  aufaer  mir.-  Afiesy  was  in  dieser  Erscheinung 
-mUhahen  ist,.    TOn'  dem  mir  absolut  du^ch  mich 
«selbst  .gesetzten.  Zwecke  an /.an  dem^einen  JBnde^  bis 
ziim  rohen  Stolfe  der  Well,   an  dem  andeoa,   sind 
.vermittelnde  Glieder  der  Erscheurangy  sonach  selbst 
^üch  nur  Erscheinungen*     Das  einige  reia  wa}ire 
ist  meine  Selbstständigkeit.« 
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Erstes  Hatiptstftck. ' 


DEDUCTIOir  DES    PRINCIPS    DBR 
SITTIiICHKEIT. 

Tdrerinnerang  za  dieser  Deduction. 

£i8  wird  beiiauptet,  dafs  im  Gemtithe  des  Menw 
sehen  sicfai  eine  Zanöthigang  loasere,  einiges  gams 
noabfaangig  toh  äussern  Zwecken^  zu  thun,  schlecht^ 
luQ;  biofs  tind  lediglich,  damit  es  geschehe;  und  ei«« 
nigesy  eben  so  unabhängig  von  Zwecken  aufser  ihm, 
2a  unterlassen,  blofs  .und  lediglich/  damit  es  unter- 
bleibe,  Alan  nennt  die  BeschaflPenheit  des  Menschei^ 
inwiefern  eiiie  solche  Zunothigung  in  ihm  sich  noth-- 
wendig'  äussern  soll,  ao  gewifs  ef  ein  Mensch  ist,  die 
J^raUtche  oder  sittiicfie  Natut  desselben  überhaupt. 
Di^  JErkenntnifs  des  Mefuschen  kann  ea  dieser 
seber  moralischen  Natur  sich  auf  zweierlei  Weise 
verhalten«  ^  Entweder  bleibt  er,  wenn  die  behauptete 
innere  ZüniHhigung,  als  Thatsache,  in  seiner  Selbst- 
Wobaohtm^  sich  finden  sollte^  -^    wie  denn  aUer--  ^ 
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ding»  augenommau  wird,  dafs  «ie  bdl  attCmeirluamer 
SeUMtbeobadbtmig''  sich  sicher  finden  werde  — *  bei 
der  Thalsachc,  als  solcher  >  stehe».  £r  begnügt  sich 
gefunden  zu  haben,  dafs  es  ^  Ui,  ohne. am  fragen^ 
aufweiche  Weise,  und  aus  welchen  Gründen  es  äo 
werde.  Er  entschliefst  sich  auch  wohl  aus  Neigung 
mit  Freiheit^  dem  Ausfprachtf  jener  ini^ern  Zunöthi- 
gung  unbedingten  Glauben  zuzustellen ,  wirklich  als 
seine  hödiste  Bestimmung  zu  denken  ^  was  darclr 
sie  ihm  als  solche  vorgesteUt  wird,  und  auch  wohl 
uii^^rbriichliehrdi^Qiqni  Glauben  g^mifarzu  hanJ^felnp 
Dadurch  entsteht  ihm. die  gemeine  Ei'kenntnifs,  so-» 
wohl  seiner  moraliscäeu  Natur  überhaupt,  als  auch, 
wenn  er  in  den  besondem  L/igen  seines  Lebens  auf 
die  Aussprüche  seines  Gewissens  sorgfiUlig  merkt^ 
seiner  bestimmten  Pfli^chten  insbesondre5  welche  £r^ 
kenntnifs  auf  dem  Standpuncte  des  gemeinen  JBe-t 
wufsiseyns  möglich,  und. für  die  Erzei^gung  &inet 
"pflichtmaTsigen  Gesinnungi  und  Betra^ns  hinläng- 
lich ist.- 

Oder  der  Mensch,  bleibt  mit  seinen  Gedanken 
nicht  bei  derTbatsache  stehen,  begnügt  sich  nipht  mit 
dei^  unmittelbaren  Wahrnehmung,  sondern  fodert,  die. 
Gründe  des  Wahrgenommenen  zu  wissen;  befriedigt: 
sicü  nicht  mit  der  fi^ctischen  £rkenntm£B ,  r  soudem 
Yerlangt  eine  genetische,    will  nicht  blols  wissen^ 
dafs.^ine  solche  Zunöthigung  in  ihm  ist,  sondern  er. 
will  zusehen,  wie  sie  .entstehe.     Würde  er  die  ge- 
wünschte Erkenntni£s  erhalten,  so  wäre  dies  eine  ^e<*-. 
lehtte  Erkenntnifs,  und  um  sie  zu  erhakei;,  müfste 
^  sich  über  den  Standpunkt  des  gemeinen  Bewuist^ 
sejm  zu  einem*  hoherii  erheben*  -—  Wie  soll  nun  dio 
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erwiSinte  Au^bej^lSst,  'wie  soücn  die  Gründe  den 

moraliBclieii  Nstur  deo  Meujchen^  oder  des  sittlichen 

Princips  iil  ifam  gefunden  werden?  — *•    Das  einige; 

was  aUe  Frage  nach  einem  höben  Grunde  schlecht^ 

hin  aiisschlieat,  ist  dies^  äediä  vüt  Wir  sind;  ist  dicr 

Ichheh  in  uns^  oder  unsere  T«m\inftige  Natur ,  wel^ 

ches  letztere  Vy^rt  jedoch  die  Sache  bei  Mneitem  ti^hi 

so  ausdriidbendbeseichQ^t,    als  das  ^r^M*e.      Allear 

übrige,  was  entweder  in  uhs  'iflt>  wie  die  erwXbnte 

ZunxHhigung,'6der-i/ar  uns,  wie  eina^Writ,  die  wii" 

aussei*  uns  annehmen^  ist  deswegen  w  uns,  und  i&r> 

uns^    weil  wir  jenes  sind^  wie  imtiUl^maiaeuMgar 

leicht  zu  beweisen  ist;  die  bestimmte 'iSneicht  abw 

iu  die  Weise^«  wie  etwas  in  oder  itir.  um  mit  )ebeib 

Vemünfi^keit  ^osammenhStfge,   tmdiäus"3ir'n(y&i-£ 

wendig  hervorgehe,   ist  die  gelehrte, #  ünd'w'issen*^ 

schaftUche  Erken'ntnü/der  Gründe  dieses  JStwä^,  \<m 

der  wir  hier  sprechen.   Die  Darlegung  ^dieser  Grön^ 

de  ist,  da  durch  sie  etwas  von  dem.  höchsten,  und" 

absoluten  Fxincip^  dein  der  lehfaeit^  ab^oeleitet,  rmü 

als  aus  ihm  nothwendig  erfolgend  nachgewiesen  wird,- 

eine  Ableitung  dder  Deduction«'  80  haben  wir  hiei< 

eine  Deduction'der  moralischen  Natur  des  Menschen, 

oder  des  sittlichen  Prindps  in  ihm,    zu  geben,  v- 

Statt  die  Voräi^ile  einer  solchen  Dedootion  ausfuhr-« 

lieh  aufzuzählen,;  ist  es  hier  genug  anziam%>rken,  da& 

durch  sie  erst  eine. Wissenschaft .  der  Mbralität  ent«; 

stdit,  Wissenschaft  aber -yon  allem^  wo  iüe  mSgUdi^ 

ist,  Zweck  an  sich  ist  '       • 

In  Beziehung  auf  ein  wisseixsebaftiioh'ear  Oanee 

der  Phitosophie  hSngt  die  hiwr  vorzutragende  betont 

dre  Wlnenscfhaft  dtt  SiUenlehre-  durah  diese  Dedu^ 

A  2        ' 
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<)tioii  wk  einer:  GiHindläge  üep  ysahrmtfin  Wiaficn-* 
achBitAehref  ettsattUDen»  Die  Dectnotion  wird  ^na 
Setzen  der  letztem  geföhrt,  und  in  ihr  geht  die.betfon* 
dre  Wissenschaft  von' dir  aUgemeineh  änt/  und  wird 

,  besondere  philosophische  Wissenschaft.  —  Fiir  die 
richtige  Würdigung  dieser  Deduction  ist  nur  noch 
folgendes  su  erinnern.  «—  Wenn^  wie  behauptet 
wird^  aus  unsrer  It^münfligkeii  die  Moralitat  tmarer 
Natur  nach  nothwendigen  Gesetsen' erfolgt,  sp  ist 
die  erwähnte : Zunöthigung  für  -die'  Wahrnehmung 
selbst  ein  erstes ,  und  unmittelbares^  sie  äussert  sich 
ohne  unser  ZudiuPy  und  wir  können  an  dieser  AX^a^ 
serung  durch  die  Freiheit  nicht  das  geringste  veraii- 
denu  Dadurch^  dafs  wir  durch  «ine  Deduction-  Ein- 
sicht^in  ihre  Griinde  erhalten,  «rhahen  wir  nicht  et- 
wa die  Kraft y  etwas  in  derselben  zu  ändern,  weü 
soweit  zwar  unser  Wissen,  aber  nicht  unsre  Kraft 
reicht,  und.  cks  ganze  Verhältnifs  nothwendig,  -^ 
nnsre  eign^-  unveränderliche  Natur  selbst  ist.     Die 

'^Peduction  erzeugt  sonach  iikhts  weiter,  und  man. 
snufs  von  ihr  nichts  weiter  erwarten,. ab  theoretische 
£i*kenntnifs.  So  wenig  man  nach  erlangter  Einsicht 
in.  die  Gründe  dieses  Verfahrens  die  Gegenstande  auf 
andere  Weise  in  Riium  und  Zeit  setzt,  als  vor  di^er 
Einsieht,  eben  so  wenig  äuasert  nach  ihrer  Dedo* 
ctio»  die  Modalität  sich  anders  im  Menschen,  ab  vor 
derselben.  Auch  die  Sittenlehre  ist  nicht  Weifaheita^ 
Uhte,  dergleioben  überhaupt  unmöglich  ist,  indem 
die  Weisheit  me^r  für  eine  Eamst  zu  halten  ist,  ds 
fiir  eine  Wissenschaft,  sondern^  wie  die  gesanunte 
Philosophie,  fViaaenschaf talehre;  aie  insbesondre 
Iheorie  dea  B^wufata^na  .unsrer  xncfndischen^ator 
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aberhmpty    und  utiator  besttmmffin  Pflichten  ins^ 
besondre»  \ 

Soviel  über  die  Bedeutung»  und  den  Zweok  der 
angekündigten  DednGtiooi  Jetat  noch  eine  Vorlaufi- 
ge Anmerkung  zum  richtigen  Verstaiidhiate  derseL- 
ben,  welche  lediglich  die  Hoch  immer  «sehr  w^  ve|r-* 
breitete  UnhekauQtoehaft  mit  der  Natur  der  trans- 
icendentalea  Philosophie  nothwendig  macht. 

Der  Weg  der  Deduction  wird  dieser  seyn.  Wir 
werden  uns  aufgeben ,  uns  selbst  unt^r^  einer  gewia-i 
sen  Torgeseichneten  Bedingung  su  denken ,  und  xu 
leben^  li^ie  wir  unter  dieser  Bedin^ng  ims  au  den« 
ken  genöthigt  sind.  Aus  dieser  unsrer  auf  diese  Wei* 
ae  gefundenen  Beschaffenheit  nun  werden  wir  die 
erahnte  moralische  ZiüiSthigung,  ab  nothwendig 
ableiten.  Zufiirderst  erscheint  es  willküfarlich ,  dafs 
wir  gcMde  unter/dieser  bestimmt^i  Bedingung  ima 
denken«  Aber  wer  die  ges^munte  Philosophie^  und 
den  Zusammenbang  der  ejuuselnen  philosophischen 
VViiaenichaften  im  System  übersieht  >  dem  ist  diese 
Bedingung  nothwendig:  ein  andrer  mag  dies  Verfah« 
ren  vorläufig  für 'einen  Versuch  anseh|e%  eine  Sitten-^ 
lebre.ais  Wissenschaft  aufzustellen^  der  mifslingen 
kann 9  odet  gelingen;  his  ihm  die  iUchiigkeit  dieses 
Verfahrens  daraus  sich  beweiset,  dafs  die  begehrte 
\yis^eI^chaft  durch  dasselbe  wirklich  äu  Stande 
kommt  Diese  Bedenkhdikeit '  sonach  ist  die  ^ge- 
ringste. 

Wichtiger»  und  durch  ihre  Lösung  belehrender 
ist  die  folgende.  ^^  Ihr  werdet  euch  selbst  denken, 
könnte  jemand  sagen.  Nun  müfst  ihr  als  kritische 
Philosophen  doch  wohl  Ibissen »  9der  könnt  ausser- 
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dem  gar  leicht  uberwiesea  w^rclen^    äaf«  ^iioß  &xe 
Denken  nach  gewissen  innern  Gesetzen  de^selb^n  g&« 
achieht,  cfaft  sonach  das,  GedsUÜHe,  durch ^le  Weise 
^4  Denkens  modificirt  wird ^    und  da£Ss  eucli  etwas 
«liter  den  Handien  so  wir^  wie  esfur  eoeh'ist,  da- 
Fum^  weil  ihr  es  denkt    Ohne  Zweifel  ^id^^  ^  l^^^^ 
im  vörHegenden'  Falle  nicht  anders  verhaltc^n ; '  ihr 
selbst  werdet  euch,  indem  ihr  auf  eu|!h  euer  Denken 
nichftet^  in  diesem  Denken  mcrdificirt  werden  ;^    und 
fiur  müfst  sonach  ja.  nicht  sagen:  so  bin  ich  an  und 
für  mich;  Welches  ihr  iiie  wissen-  konnte  so  ihr  nicht 
etwa  ein  and^r  Mittel  habt,  euch  zu  erkennen,' aus- 
ser durchs  Denken;  sondern  nur:  so  mu/s  ich  niie/i 
'  nothuferpdig  denken. 

Wenn  ihr  euch  mm  nnr  dieser  wahren  Bedeu- 
tung eures  Resultats  stets  bewufst  bleibt,  und  euch 
auf  sie  einschränkt,  so  ist  gegen  euer  Verfahren' 
liichts  zu  sag^^  und  was  dadurch  gewonnen  wird, 
.  darüber  mögt  ihr  selbst  zusehen.  Aber  ihr  schränkt 
euch ,  so  wie  es  das  Ansehen  hat,  auf  die^e  Bedeu* 
tung  eures  Resultat»  keinesweges  ein«  Ihr  wollt 
daraus  jene  sich  in  uns  allen  äussernde  Zunöthigung 
erklären,  sohacii  aus  Gedanken  etwas  Wirkliches 
herleiten;  ihr  wollt  aus  der  Region  des  Denkens  ia 
d^  davon  ganz  unterschiedene  I^egion  des  wiifkli- 
<Aen  Sejms  .ilbergohen. 

Wir  antworten  hierauf:  das  ihun  wir  keineswe- 
ges,  wir  bleiben  in  der  Region  des  Denkens;  und 
darinn  ebe^  besteht  das  noch  immer  fortdauernde 
Mifsverstehen  de^  Transscendi^ntal- Philosophie,  dafs 
man  einen  äoicl^ii  C^bergang  noch  föf  mögUoh  hält, 
ihn  noch  fode^  t,  «sn  -Seyn  an' sich  noch  denk|»arfiü"* 
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ffet*       Jene  ZaiiSdi^(iiiig  in  vanMy   Vüa  ist  siß  atihalt 
denn  anders,  als  ein  sich  ans  anfidruigendes  Denken^ 
ein  notliwendiges  Bewufstseyn?    Können  wir  denii 
etwa  luer  aus  dem  Bewufstseyn  des  blofsen  BewiifstM 
seyns  zum  G^enstande  selbst  gelangen?  Wissen  wir 
denn ^twa  über  diese  ./^nfoderung  etwatf  weiteres,  als« 
—  dafs  wirnothwendig  denken  müssen,  es  ergehe  ei-^ 
ne  aolcbe  Anfoderung  an. nns?  -^^  Was  wir  in  de^ 
Deduction   durch  ^nsere  Schlüsse  folgern,    ist  ein 
Denken:    uod'  was  unabhängig  voja  allen  9<^üs^en 
als  ein  erstes  nnmittelbarea  in  uncr  ist,,  ist  aiRefc;i^ 
Denken«    Der  Unterschied  ist  blofs  der,  dafs  -wie  uns 
beim  letztern   der  Grunde  desselben  nicht  hewufst 
sind,    aonSern  es  sich  uns  mit' unmittelbarer 'Noth«« 
wendigkeit    aufdringt,  ,  und  x  dadidrch  AfLS  Prädikat 
der  Realität,  Aßs  Wahrneh^ioarkelt,  erhalt;  dagegen 
das  erstere  in  einer  Reihe  von  Gründen  liegt  ^  Ücren 
wir  uns  bewufst  werden.    Eben  das  ist  die  Absicht  \ 
aDer  Philosophie,   dasjenige  im  G^ge  unsrer  Ver- 
nunft,   was  auf  dem  (^esichtspunkle  d^s  gemeinen    ' 
Bewnfstseyns   uhs  unbdüinnt  blejlit,    zu  mtdeplaen« 
Von  tpinem  Seyn ,  als  «Seyn  an  sich,  ist  gao?  mekt  die 
Rede,  und  kann  nie  die  Rede  seyii^  denn  die  Ver-  - 
nnnft  kannuicbtiiUs  ijbr  sdbcft  herausgehen;  -    Es 
giebt  kein  Seyn  für  die  Intelligenz,    und  davetf  nur  . 
für'  sie  eih  Seyn  gi^bt^  ei^  giebt  überbaupi'keia  Seyn, 
ausser   einem   nothwfciidig^    fi^wufsts^yii.    V  Diese 
Nöthw€»idigkeit'  des  ^wufstseyns  dringt  auf  dem  ge-- 
'  meinen  Gesichtspunkte'  sich    unmittelbar  anfx-   auf 
dem  traniMcendentalen  werden  die  Gl'ünde  de&*selben 
untersucht«     Die  folgende  Dieda^tlon^  cfo  wtQ  'unser 
janz«^  fikraikf  äufzobwendes    Moralsystein   liefert 
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mdkiB  ander«,  denn  einen  Thett  dieses  nothwvndigeii 
BewnfBtseyns^  nnd  wt^  die  erstere  oder,  das  letzleret 
für  etwas  anders  anseht  würde,  der  würde  es  sehr 
unrichtig  ansehent  .    , 

A  ufg  a  b  e. 

Sidb  selbst,  blofs  als  sich  salbst,  d.  L  at>ge« 
tondart  von  allem,  was  nicht  Mric  selbst  ist, 
sm  denken« 

Auflösung.: 

1)  Lehrsatz.    Ich  finde  mich  selbst,  als 
mich  selbst,'  nur  wollend«*, 

.t 

Erklärung. 

a)  Was  heifst  ich  finde  mich? 
.    Die  leichteste  Weise,    jemand  zm  leiten,    dafs  er 
den  BegrüF:  Idi,  bestinimt  denken  und  verste-  ' 
hen  leme^  ist  diese«     Denke  dir,  würde  ich  ihm 
MgsOy  irgend  einen  Ge^nstaud,  z.  B.  die  \yand 
vor  dir^  deinen  Schreibtisch,  xu  dgL   Du  nimmst 
ohne  Zweif^  zu.  diesem  Denken  ein  Denkendes 
_       an,  dieses  Denkende  bist  da  selbst^  du  bist  un- 
mittelbar deines  Denkens  in  diesem  Denken. dir 
bewufsti      Der  gedachte .  Gegenstand  aber  soll 
nicht  der  Denkei^de  selbst,    nicht  identisch  mit 
ihm,  sondern  etwas  demselben  Entgegengesets- 
.  .tl^s  seyn,    welches  Eutgegsnsciztins  iA  diesem 
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Dettkeu.dO'dir  gldßbhSk  TOUmltdibar  bewufst 
bist  — '  Jetit  denke  dicb«  So  gewifs  ^u  diea 
thu«t,  aeteest  du'  das  Den^ei^e  und  das  Cre- 
dachte  in  diesem  Denken  nichts  ivie  yorher^  ent* 
gegen I  es  soll  beides  nicht  zweierlei,  <—  .son- 
dern eins  und  ebendasselbe  seyn,  wie  du'dir  un-* 
mittelbar  bewufst  bist»  Der  J^egnff  Ich  also  wird 
gedacht,  wenn  das  Denkende,  und  das  Gredachte 
im  Denken  als  di^elbe  genommen  wird;  und 
.umgekehrt,  was  in  einem  solchen  Denken  ent« 
steht,,  ist  ^er  Begrifl  des  Ich. 

Dies  auf  unsem  Fall  angewendet;  icb finde  mifh, 
würde  heijTsen:  ich  nehme  dos  Gefundene  füt 
Einerlei  an  mit  mir  dem  Findendati;  daii  Qe« 
fonde^ie  soll  etwas  anders  als  dag  Findende 
selbst  seyn..  •  .  . 

h)  Was  heifst:  ich ^/wfe  mich?  ^ 

Das  Gefundene  ist  hier  tetgegengesetst  dem  durch 
uns  ^selbst  Hervorgebrachten;  und  insbesondere 
,  soll  das  Findende  findend  seyn,  d.  h«  ich,  inwie- 
felm  ich  finde,  bin  keiner  Thatigkeit,  ajuss^  der 
4es  blo&en  jiujfassens  mir  bewufst:  das  Auf- 

. '  gefafste  ab^  doU  durch  das  Auffassen  weder  her- 
Torgebraoht,  noch  auf  irgend  eine  Weise^  modi- 
fioirt  seyn,  es  sollüberhaupj;  seyn^  und  so  ^eyn, 
f4^ie  e$  ist,  unabhängig  von  dem  Auffassen«  Es 
war,  ohne  aufgefafst  za  seyn,  und  würde,  wie 
es  war,  geblieben  seyn,  wenn  jchs  ^uch  nicht 
.  aufgefafst  hätte;  m^in  Auffassen  ist  ihm  schlech- 
terdings zufällig  j  i|ad  xerändert  nicht  das  min- 

.  deste  im  Wesen  desselben.  —  So  nemlich  er- 
scheine, ich  mir  selbst  im  Findenj    es  ist  hieij^ 
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amr  um  eine  Sx^yositipn  der  blofaen  Tbatsache 
'  des  Bevrutsiseynsy   keinesweges  aber  darum  zu 

^ua,  wie  e«  sich,  in  d^r  Wkhrheit,,  d.  L  von 
dein  höchsten  ^teudpunkle  der  Speculation  aas, 
veriialten  mS^e.  — ^  Es  w«rd,  wie  man  es  sehr 
ausdruckend  bezeichnet  hat,  dem  Wahrnehmen- 
den etwas  gegeben^  —  Kurz,  der  Findende  soll 
lediglich  passiv  seyn*.  und  es  soll  in  unserem 
Fdle  «ich  ihm  etwa*  aufdringen,  das  er  für 
sich  sdbst  anerkenuf*. 
./  e}  Was  heifst:  ich  iinde  mich  wollend^  und  nur 
ala  wollend  kann  ich  mich  finden?. 
Was  iVoUen  heifse,  wird  ab  bekannt  vorausge« 
setist.  Dieser  Begriff  ist  keiner  Realerklirung 
iahig,  und  er  bedarf  kein^»  Jeder  mufs  in  sich 
selbst,  durch  infcellectuelle  Anschauung,  inne 
'  werden,  w^^  ^^  bedeute,  imd  er  Wird  es  ohne 
alle  Sohwierigkeit  Vermögens-  *  Die,  durcb  die 
obenst€}ienden  Worte  angedeutete  Thatsache  ist 
folgende:  Ich  werde  eines  WoUens  bewufst 
Ich  denke  'zu  diesem  Wollen  etwas  bestehendes, 
unabhängig  von  meinem  Bewufstseyn  rorhaniie'-^ 
nes  famztt,  welches  das  Wollende  seyn  soll  in 
'  diesem '  WoUen ,  welches  diesen  WiUeü'  haberij 
in  welchem  er  in  wohnen  soll.  (WX^  es  mit  die- 
'  sem  Hinzudenken  eines  solchen  Substraetd  zu- 
gehe, und  welches  die  Gründe  desselben  sejen, 
davon  ist  bii^r  nicht  die  Rede,  sondern  nur  da- 
•  ,  von,  daß  es  geschehe ;  ttnd  hierron  mufs  jeder 
dcireh  agne  Selbstbeobachtung  sich  überzeu- 
gen)* -^  Ich  wei'de  mir  dieses  WoHchs  beiPufstt 
nehme  es  wahr,  sagte  ich*  Dieses  BeWuTstseyns, 
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üemss  W^mthineiii'^Wirde  ich  mir  nmi  gleteh- 
faDs  bewufst,  und  beziehe  0a  gtpiclifaU«' auf 'ei- 
ne Substanz.  Diese  bewufstseyende  Substanz 
ist  mir  ebendiesdbcj^  'W^che  auch  will.;  und 
darnm  &ide ' ich  «dt  das  woUende  Mioh  seihst; 
oder  finde  mich  wollend.  ' 
Nur  als  woUenä  finde  ich  mich.  Zuforderst,  iph 
nehn^e^  nicht  etwa  dt^  SuhsUm?  unpiittolbar 
wahr.  .  Das  Substantielle  ist  überhaujit  keih  Ge- 
geiis):and  der  Wahm^mung,  sond^n  es  wird 
zu  einem  Wahrgenommenen  nur  fainziigedficht« 
Nur  etwas,  da^  eine.  ÄuTserung  der.  Substanz  • 
seyn  so&y  hann .  ich  unmittelbar  wahrnehmen« 
Nun.  giebtes nur  zwei  ^ÄiuTsinrui^en,  die  unmit- 
telbar jener  Substanz«  zugeschrieben  w^r^en: 
Denken  (im  weitesten  Sinne  des  Worts,  vorstel- 
len,  oder  Bewulstseyn überhaupt)  und  Wollen^, 
'  Das  erstere  ist  ttrsprüng&ch  tuid  umnitielhar  für 
sich  gar  niehfc  Object  d&nes  besondem  neuen  Be- 
wufstsej/tns-,  •  sondern  xiaa  fiewiifsteeyn^  selbst* 
Nur  'ip  wtef em  es  aiif  eih^ndeoefl  ob^ectivcaf  gehl^ 
und  demselben,  entgegcngcsettt  wird,  wird  ea  m 
dieirer  Enigegeäaetzung  selbst  obyecti^.  JEs  ist  30^ 
nach  als  nr^rüngÜGh  objecti^^e  Äusserung  jener 
SubHamt  nur  ilas  letztere,  das  WolIen^iibrig;>wel-- 
cheä  auoli  iJ^mier  nur  ebj^Ctiyi  bleibt^  nie  selbst 
ein  .Denken-,  sondan  indner  nur  die  gedaclite 
Äufsermig  '  der  Selbstüiatigkeit  ist  -r^  Kurz, 
die  Aitiserang,  welche  allein  ich  mir  uraprumg- 
lieh  zuschreibe,  i^  dsas  Wollen;  ni^r  .unter  der 
Bedin^ng,^  dafs  ich  eines  «oi4hen  mir  hewuf  st 
werde,  we^'de  ich  mir  meäler  selbst  bewufist* 
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Die«  MMttuiMAigeiioMmeii  -ist  der  Sum  dte*  oben«* 

atehendenr  Satzes«* 

j,    i. ..  .      ' 

:  "Jamtrlamg.  Es*  iit  ..diea«r  Be^m  »choa.  im  N«tiin«elit« 
des  Yl.  C$-  ^0  g«i^b'<^  wesden,  Detsen  ohngeaclitet 
überheben  mr  uni  auch  hier  desselben  nicht,  sondern 
stellen  ihn  unabhängig  von  den  doxc  genosammaen 
Wendungeii  und  AusdrCTcken  von  neuem  dar;  -über« 
seugt,  dafs  doreh  den  Vortrag  denelbfen  WahrhAC  zu 
verschiedene^  Zeiten  g  .  und  in  Verschiedenen  Verbin- 
dungen die  lllarheit  der  £insicht  sowohl  beimrVe'* 
.  fasser  als  beim  Leser  sehr  viel  gewinne. 

Der  BeMreis  gründet  ttch  i)  9uf  äen  Segriffs 
Ich.  Die  Bedeutung  dieses  Begrifis  igt  aq  then 
durch  seine  Genesis  nachgewiesen,  worden^  Dafs 

.  er  wirklieh'aaf  die  angezeigte  Art  verfithre,  wenn 
er  sich  sich  selbst  denke;    imd  dafs  umgekehrt 

'  durch  ein  solches  'Verfahren  ihm  nichts  anders 

■   2u  Stande,  komme,  als  der  Gedimke  seioer  s(ßlbst$  . 
dies  mu£i  jeder  in  sich.sdbtt  finden^    und  es 

-  ]afiit  sich 'ihm  dai^ber  kein  besonderer  Beweis 

.  iiihoBn.  2)  Auf  die  Nothwendig^eit  iter  tw-^ 
ßprünglkhen  EfUgegeng^aetsUheü  eines  suk/ec-- 
tiyeny  und  eines  objediuen  im  fiewufstseyn^   In 

,  allem  Denken  ist  ein  Gedachtes ,  das  nicht  das 

Denken  selbst  ist ,  in  allem  Bewufstseyn  etwas>^ 

•    dessen  man  sich  liewufst  ist,  und  das  nicht  das 

Bewufstseyn  selbst  ist     Auch  dieser  Behaup«* 

.    tuog  Wahrheit  mu£s  jeder  in  der  S^bst^-An- 

«   srhauuag  seines  Verfahrens  iSnden«  und  sie  läfst 
sich  ihm  nicht  aus  Begriffen  beweisen.  -*  Hin- 

I  terher  2War  wird  man  seines  Denkens,  äh  eines 
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«ich  1>ewii£rt,^  und  madit  ai^in^sofem  xnmOb« 
|ect^  und  die  Leiditagkrit  mid^Aalürliclie-.^^ 
dens  KU  dieiem  BewuftCaeyn  istphflosopluäches 
Genie,  ohne  welches  keiner  die.Bedentong  der 
ttttiuicendeDlalen  Fhikaophie^fiifiA;  aber  selbst 

.  dies  istim  dadurch  möglich^  dafii  mBaumvät^ 
merkt  jenem  Denken  ein  Uofs  Gedadites  unter« 
legt,  sey  es  andk  gana  unbettknmt;  sey  es  arn^ 
iMor  di^  Form  eines  Objects  überhaopt;  denn 
Bnr.  onter  dieser  Bedingung  denkt  man  wirklich 
ein  ptaken«     i)  Auf  den  Charaeter  de9>ur^ 

.  ^prüoghch  obJecUp^n^  dafr  es  etwas  vom  Den- 
ken «maUiüagig  vorhandenes^  alsot'rtwiiS'reef/e^ 
für  msh^  und.  durch  sieh  ^bst  liestehendee  aeyii 
eoIL  Auch,  hiervon  muTs  man  sich  durch  die 
.  Imiere  jAnsdiauung  äbersei^en;.  ohnerachtet 
dieses  Yetiiältnifs  desobjectiven  «nm  suhjecti- 
Ten  in  .einer  ,\Vi8«enschaftslehre  >allerding*  <4ror- 
tert;  keinesweges  aber  aus  ihren  Begriffen,  die 
selbst  erst  durch  «liese  Beobachtung  mS|;lieIi 
werdeid,  erwieden  wird*  . 

Der  Beweis  kann  so  gefuhrt  werden:  Der  Cha« 
rakter  des  Ich-  ist  der,  daff  ein. Handelnd^, 
und  tin$9  worauf  gdiandeU  wird,  JEins  eey, 
und  e&em2«meAe.  So  ist  isti,  wie'  wir  eben  ge-' 
sehen  haben,  wenn  daä  Ich  geda<dit  wird«  Nur 
inwiefern  das  Gedachte  dasselbe  seyn  soll,  als 
das  Denkende,  wird  das  Gedachte  fur^micfa 
selbst  gehidteni 

.Kun  aber  ist  das.  Denken  hier  ganz  ans  dem 
Spiele  iKX  lassen»     Da  das  Gedachte  mit  dem 
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allenliiigt  ich.«dbst4    afcery    sofolge-^des  «afge- 
stellten  ;Sal;E*s^  äoU  das  ^rlKfacAte,'  pbjeqtiue, 
^  bloß  ßir/  siüh^    wü  gänd  unabhängig   vom 
"   I^enhBn,   /dl  s^n;  und  fnr  Ich  erkannt- wer- 
-i  :'^en;  denn. ^  acA)*«b  Jd^i  j^y/ttiubir  werden. 
Sonach  müfste  im  Qedadkten','  ^  Wofaem^i  d.  i. 
v  inwiefern  .ei  blofii  dasdijective  Myiij   und  nie 
r-das  aubjective'w^bden  kann^  aka  daa  lU'sprüng« 
:    Jich  €l)je9tiye  in,  eine  Identität  db  Itindefaiden, 
iind  de$  behandelten  statt  finden:  -^i^so,  dafi  es 
^  nur  Object  scfyii  könnte,  tagte  ich,  «Uo  epi  reel-- 
'les  Haiidefal^aiif  äidh  selbst  ^^nröhtein  blofsef 
.     Ansohatten*  eeiner  sielbst,  wi^  die-  ideale  Thatig«' 
,^  keit  es  ist  -^  'aohdem  ein  ree&»  SUbeibestim- 
'  nten  seiner  eelbst  durch  ai^'selbtO:,      Bmsol- 
chtt  4ber  ist  nny :  das  Wollen:  "imd  nmgekehrt, 
.    das  Wollen  denken  wir  nur  so*  BerSater  eich 
indi^  ist  sonach  absolut  identisch  mit  deQr  sich 
wollend' finden;  nur,  in  wiafem<ich  mich  \irol- 
lend  finde^  finde  ich  mcA>  ^uhd  in  wiefem  ich 
.  mich  finde,  finde  ickmich  nothwend^ irelfe/zJ. 

Co  r  o  1  l  ä  r,iu  nu 

Man  aieht  ein,  dafs  dem  jetEt  ei^estcnen  Satze : 
warn  ich  mich  finde,  finde  ich  mich  nothwen*- 
dig,  als  woüendy  um  aus  ihm  ^twas  kategorisch 
.  danmthun,'  ein  andr«:  vorhergehen  müsse,  »der:  ^ 
ich  finde  nothwendig  raj^  selbst,  werde  uoth- 
wendig  mej|ier  selbst^ mir  bewufst.  Dieses 
^Sdbstbewufttseyn  l\ird,  nidit  awar  ^  Factum, 
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depa  all  aokhe«  iit  t»  oiimitleUMV,  aber  ia  sei« 
nem  Zxnammenhaokgt  mit  allem  übrigen  Be- 
-wvfstseyn,  ab  wecbaekeitig  bedingend  damlbe^ 
und  bedingt  ^iircji  dasaelbe,  in  ^ißix  Grundlage 
der  gedämmten  Wisaenaehaftailehre  nacligiewie- 
•cn;  sonach  wird  der  jetzt  erwiesene  SitZr  und  , 
«lies,  was  ans  ibm  noch  abgeleitet  werden  wird^ 
selbst  aotfawendige  Folge  sowohl  als  Bedin^^nng 
des  Selbstbewnfstseyns^  Es  läfst  sich  von  ihm 
und  allen  seinen  Polgen  s^en:  so  gevfi^s  I<^b 
Ich  bin,  oder  memep:  selbst,  nuc  bewufst  bin» 
so  gewifs  ist  jen^  und  d^ese^  iur  ipich  gewifs,  - 
und  nothwendig  in  toir  und  für.  mich' TOjrjlian- 
^en:  und  so  steht  die  hifx  von  uns  au£zi^tel«» 
lende  Wissenschaft  der  Sittenlehre  mit  de^  ge-^ 
rammten  Philosophie  auf  den»  gjemeinschsftli- 

-  chen  Grunde  fest  , 

2)   Aber  das  Wollen  selbst  ist  nur  unter ' 
Voraussetzung  eines  vom    Ich  .  verschiedenen 
denkbar. 

lU  der  phäosjoplnsdien  Abstractioi>!Swa!r  lafsl  ^idb 
von- eineip  Wollen  überhaupt,  das  eben  da^un^ 
unbestimmt  ist^  sprechen:  alles* wirklich  M^aJiT" 
nehmbare  Wollen  aber,  dergleichen  hier  gefo*' 
dert  yfirdy  ist  nothwojidig  ein  bestimmtes  W^ol- 
Jen,    in  welchem  etM^as  gewoll|,  wird»    Stwi(8 

-  wollen  heifst  fodem^  dafs  ein  bestimmtes  Object, 
welches  im  WoUw  nur  als  möglich  gedacht 
wird  (denn  auCserdem  würde  es  nieht  gewollt, 
sonde^  wahrgenommen)  wirklicher  Gegenstand  ^   ^ 
einer.  Erfalwung  werde ;.  und  dovcfi  diese  Fode- 
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rang  wird  dlasselbe  ja  ixiaer  nsii$  irm^BcuL    Li 
allem  Wollen  liegt  ^nach  'das  Postulat  emes 
Objecto  auf«fr  uns,  und  es  wird'  ili  seinem  Be- 
griffe etwas  gedacht,  das  wir  selbst  nichC  sind 
\    Nicht  allein  ab^r  dies;    sondern  die  Möglichkeit 
im  Wollen  etwas  anfser  uns  zu  postuliren,  'selrt 
/     schon  in  ims   den  Begriff' eines  ,,au£9er  nns^ 
fiberhaüpt  voraus,  und  dieser  ist  nur  aufcfa'Er- 
'       fkhrung   möglich.      Diese '  Jj^rfahrun^  aber  ist 
gleichfklls  eine  Beziehung  unsrer  sdbst  auf  etwas 
aufser  uns;  -^   Mit  andern  Worten:  Da^,  was 
ich  will,  iit  nie  etwas  anders,  als  eine  Modiii- 
cation  eines  Objects,    das  aurser  mir  wirUicb 
befindlich  aeyu  söü.   Alles  mein  Wollen  ist  so^ 
nach  durcb  die  Wahrnehmung  eines  Objects  au- 
fser mir  becBngt:    und  ich  bin  mir  im  WoO^n 
nicht  wahrnehmbar«  wie  ich  an  und  für  mich  bin^ 
sondern  nnr/wie  icb  in  einer  gewissen  Beziehung 
mit  aufser  mir  befindlichen  Dingen  werden  kann« 

3)  Mithin  mufs  ich,  um  mein  wahres  We- 
«en  2u  fiüden,  jenes  fremdartige  im  Wollen 
wegdenken.  Was  daim  übrig  bleibe,  ist  mein 
reines  Seyn« 

Die  aufgestellte  Behauptung  ist  die  unmittelbare 

Schlu£rfblge  aus  den  obenstehenden  SSteen«  Was 

•  allein  noch  zu  untersuchen  ist,  ist  was  nach  der 

gefodertea  Abstraction  übrig  bleiben  möge.  Das 

Wollen,  als  sold^es,  ist  ein  erstes,  absolut  in 

^  sich  selbst,  und  in  nichts  aufser  ihm,  gegründet 
tes.  Wir  machen  diesen  Begriff  der  nur  nega^ 
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tiu  gefafst^  und  erklart  werden  kann,  (depn  ein 
erstes  heifst  nichts  weiter,  als  ein  von  keinem, 
andern  abgeleitetes,  und  ein  durch  sich  selbst  be- 
gründetes nichts  weiter,  als  ein  durch  kein  an- 
deres begründetes)  und  auf'  welchem  hi^  alles 
beruht,  deutscher.  ^—  Alles  abhängig^,  durch 
«in  anderes  bedüigte,  und  begründete  lälst.  sich, 
in  wiefern  es  dies  ist,  auch  mitteler,  aus  d&c 
Erkenntnifs  d^  begründenden,  erkennen«  Wenn 
z.  B.  eine  Kugel  durch  einen  Stufs  fortbewegt 
wird,  so  kann  ich  freilich  unmittelbar  die  Ku-' 
gel  sich  bewegen  sehen,  den  JPnnkt,  von  wel- 
chem sie  ausgeht,  und  den  Punkt,  in,  welchem 
aie  stille  steht,  so  \^ie  die  Schnelligkeit,  mit-  der 
sie  sich  bewegt,  ^vahmehmen^  aber  ich  könnte 
dieses  alles  auch,  wenn  mir  nur  sonst  die  Be- 
dingungen, imter  denen  die  Kugel  für  sich*  selbst 
steht,  bekannt  sind,  ohne  unmittelbare  Wahr- 
nehmung,  aus;  der  Kraft,  mit  welcher  sie  ange- 
sto£sen  ist,  schliefsen.  -  Damm  ^^d  die  Bewe- 
gung des  Kugel  als  etwas  abhangiges,  zweites^ 
betrach&L      Ein  erstes,    und  durch  sich  selbst 

-  begründetes  müfste  demnach  so  seyn,  dafs  es 
schlechthin  Glicht  durqh  ein  anderes  mittelbar, 
sondern  nur  durch  sich  sAbst  unmittelbar  er- 

/  Icannt  werden  könnte.  Es  ist,  wie  es  ist,  weil 
^ies  so  ist.  ^ 

tn  wiefern  sonach  das  Wollen  ein  absolute^',  tmä  " 
erstes  ^t,  ist  es  schlechthin  nicht  aus  dem  ^Iin« 
flusse  eines  Etwas  aufser  dem  Ich,  sondern  le»- 
diglich^aus  dem  Ich  selbst  zu  erklären  ^    und 
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^  dieie  j&acluihäi  «lesadbeii  wire  ^9  die  nach 
Abstraction  von  allem  firenuhrtigen  übrig  bliebe. 

Avamkmng,  Dtfi  dai  Wollen  in  der  etkllrten  Bedatihing 
ab  absolut  erscheine^  ist  Factum  des  fiewufstseyns ; 
}eder  wird  es  in  sich  selbst  Enden,  und  es  Ufst  sich  kei- 
nem Ton  au£ien  beibringen,  der  es  nicht  schpn  yreil», 
,  Sarant  aber  folgt  nickt,  daüs  diese  Erscheinung  nicht 
selbst  weker  erklärt,'  und  abgeleitet  werden  mftasey 
wodurch'  die  erscheinende  Absolutheit  selbst  weiter 
erklärt  würde,  und  aufhörte.  Absolutheit  zu  seyn# 
und'  die  Erscheinung  derselben  sich  in  Schein  verWan- 
deltV:  -—  gerade  so,  wie  es  allerdings  auch  erscheint, 
dafs  beftimlnte  Dingp  in  Raum  und  Zeit  unabhängig 
von  uns  da  sind,  und  diese  Erscheinung  in  einer 
transscendentalen  Philosophie  doch  weiter  erklärt  ([nur 
nicht ,  woTOn  die  Gründe  nicht  hieher  gehören ,  in 
Schein  verwandelt^  wird.  Es  wird  swar  nie  jemand 
«ine  solche  Erklävung  des  .Wollens  aus  etwas  anderm 
ftu  geben,  noch  irgend  ein  r^ftändliches'Worc  zu 
diesem  Behufe  beizubringen  vermögen  $  we«^  er  aber 
behauptet,  dasselbe  könne  dennoch  einen  uns  freilich 
'  unbegreiflichen  Grund  aufser  uns  haben ,  so  ,hat  eine 
solche  Behauptung  freilich  nicht  den  geringften  Grund 
lAx  sich,  es  ist  idiMsr  auch  kein  theoretischer  Ternunft- 
gnmd  dagegen.  Wenn  man  sich  nun  doch  entschliefst, 
diese  Erscheinung  nicht  weiter  zu  erklären ,  uj^d  sie 
für  absolut  unerklärbar,  d.  i.  für  Wahrheit,   und  für 

•  unsre  einige  Wahrheit  zu  halten,  nach  der  alle  andere 
Wahrheit  beurtheilt,  und  gerichtet  werden  müsse,  — - 
wie  denn  eben  auf  diese  Enttchliefsung  unsre  ganze 
Philosophie  aufgebaut  ist  — «  so  geschieht  dies  nicht 
zufolee  einer  theoretischen  Einsicht,  sondern  zufolge 
eines    praktifchen    Interesse;     ich     will    selbstständig 

'  seyn,  darum  halte  ich  mich  dafür.  Bin  solches  Fkr- 
wahrhalten  aber  ist  ein  Glaube^  donacl^geht  unsre 
Philosophie  aus  von  einem  Glauben ,  ikud  weiür  es, 
Atich  der  Dogmat&amttSy  der^  wenn  er  consequent  ist. 
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-  iip  UkgMbn^  BthtMfttmg  ninchl;,  geht  gleichUdU 
Ton  einem  Glauben  C*n  ää$  Ding  an  iich")  aus ;  nnx 
ifrei£s  er  et  gewöhnlich  nicht,  (vexgl.  die  Einleitung 
in  die  neue  Darftellung  der  Wistentchaftslehre  imPhiL 
Joura.  y.  B.  S.  sj.^  Man  macht  in  unterm  'Systeme 
•ich  lelhtt  sumJBoden  teiner  PhUotophie»  daher  kommt 
sie  demjenigen  alt  bodenlot  Tor,  der  diet  nicht  yennag ; 
nb^  m«n  kann  ihn  im  Toraut  irertichern ,  daf#  er  i^ch 
andert^ärtt  keinen  Boden  finden  werde,  wenn  er  tick 
dieten  nicht  TertchafFe »  oder  mit  ihm  eich  nicht  be« 
ipflgen  Wolle«  Et  ist  nothwendig,  dats  unsre  Philo« 
Sophie  dietet  rech^  laut  bekenne»  damit  tie  doch  end» 
lieh. mit  der  2umuthung  vertchpnt  werde»  den  Men« 
sehen  Ton  auften  an  xu  demonfiriren,  wat  tie  telbtt 
in  tich  ertchaffen  mütten. 

Wie  wird  nun  (liesea  absolute  im  Wollen  gedacht? 

Um  bei  diesem  Begriffe,  welcher  in  der  Abstrar 
ocioii,  die  er  hier  erhalten  mufs,  wohl  der 
schfWierigste  in  der  ganseu  Philosophie  seyn 
dürfte  $  der  aber,  da  die  ganze  hier^  an£EUstel* 
lende  Wisaenschaft  es  eigentlich  nur  mit  seiner 
weiiem'3estimmung  2U  thun  hat,  in  der  Zu- 
kui^t  ohne  Zweifel  die  höchste  Klarheit  erhal- 
ten wird,  doch  gleich  anfangs  etwas  denken  zu 

-  lassen,  heben  wir  die  Erörterung  desselben  mit 
einem  Beispiele  aop 

Man  denke  sich  eine  Stahlfeder^  welche  niederge- 
drückt wird«  £a  iat  an  ihr  ohne  Zw^ifd  ein  Stre- 
ben, daa  Drückende  ^urückzastofsen^  welches 
Streben  in  ihr  also  nach  aufsen'  gel^t  Dies 
w^e  das  Bild  eines  wirklichen  Wollens,  als 
S^iustandes  des  Vernunftwesens}  tmd  davon  re- 
de ich  hier  nicht*  Wddies  ^t  denn  nur  der 
nächste  Grund  (nicht  etwa  die  Bedingung)  dieses 

B  3 
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Strebensy  ab  wirklich  bestimmter  Aufserung  der 
Stahlfeder?  Qhhe  Zweifel  eine  innere  Wir-, 
kung  derselben  auf  sich  selbst ,  eitie  Selbstbe- 
stimmung. Im  drückenden  Körper  aufser  der 
Stahlfeder  liegt  doch  wahrhaftig  ni^ht  der  &rund, 
dafs  ihm  entgegengewirkt  wird.  Diese  Selbst- 
bestimmung wäre^  was  bei  dem  Vernunftwesen 
der  hiofse  jiht  des  WpUens  isU  Aus  .beiden  wür- 
de, wenn  die  Stahlfeder  sich  .selbst  anschauen 
könnte,  in  ihr  dasBewuCstseyn  eines  Willens  ent- 
stehen ,  das  drückende  surückzustöfben.  Ah^* 
alles  das  aiigezeigte  wai*e  nur  unter  der  Bedingung 
möglich,  däfs  auf  sie  wirklicl^  ein  Druck  von  au- 
fsen  geschähe,  l^ben  so  kann  nach  der  obigen 
Argumentation  das  Veitiunftwesen  sich  nicht 
zu  einem  wirklichen  Wollen  bestimmen ,  ohne 
mit  etwas  aufser  ihm  (so  nehmlich  erscheint  sich 
das  Verpuuftwesen)  \n  Wechselwirkung  zu  ste- 
hen. Davon  soll  nun  hier  i^bsträhirt  werden; 
es  ist  sonach  ron  dem  zuletzt  angezeigt^i  Mo- 
mente hier  eben  so  wenig  die  Rede,  als  vom  er- 
sten. Wenn  nun,  dafs  ich  zum  Beispiele  zu- 
rückkehre, von  dem  aufsem  Drucke>gaiiz  abstra- 
hirt  wird,  bleibt  denn  doch  etwas*übrig,  wodurch 
noch  immer  die  Stahlfeder,  als  solche,  gecläcbt 
wird;  und  was  ist  das  übrigbleibende?  Offenbar 
dasjenige,  zufolge  dessen  ich  urtheile,-  dafis  die 
Stahlfeder,  sobald  ein  Druck  darauf  geschehen 
wird,  demselben  entgegensrtreben  wird  $  sonach 
die  eigne  innere  Tendenz  derselben^  sich  zu 
einem  Cregenstreben  zu  bestimmen,  als /eigentli-*. 
eher*  Wesen  der  Elasticität^    und  letzter^  nicht 
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weiter  am  arkllrender  Grund  allei|;  Erscheinun- 
gen deraellifeKiy  wenn  die  Bedingungen  ihrer  Äu- 
fserui^g  eintreten;  -«  Der  sehr  wea^tliche  Un- 
terschied dieaer  ursprünglidhen  Tendenz  in  der 
Stahlfeder  von  derselben  ini  Vernunftwesen  wird 
sich  in  den  folgenden  UntersQchunjgeH  ergeben. 

Wie  wir  in  den  cum  Beispiele  aufgestelhen  Begriffe 
absondexten,   so  haben  wir  jetzt  in  4em  durch 

"^srin  Wollen  begriffenen  Ibh  abzusondern. 

Zuförderst  ist  der  .Form  nach  die  Aufgabe  cKe^  das 
Ich  in  der  gefederten  Abstraciion,  als  ein  heste^ 
*hendea,  fixirtes  zu  denken  ;'dftrai|s  folgt,  dafs  das- 
jenige, wodureh  es  begrUFetty  mid  charfickt^sirt 
•wird,  ein  dauerndes  und  wesentliches  seyn  müs- 
se«   Die^Äuiserungeh  und  Erscheinungen'  dessel- 

'  ben  können  siih'&idern,  weil  die  ßbdingtmgeny 
unter  denen  es  sieh  Sufsert,  sicti  ändern;  aber 
das  unter  allen  diesen  Bedingungen  ^ich  Üufsern- 
de  bleibt  stets  dassiribe«  (Das  dieses  Denken 
•  eines  bestehenden  selbst  auf  unsere  Denkgesetze 
Sich  gründe,  dafs  sonach  hi«r  nttr  ds»  Wfsen  des 
(eh  für  das  Ich,  keinesweges  aber  das  Wese»^  des- 
selben an  sidi,  als  Dinffes  an  sicli>*g^ne{it  werde, 

wird^  aiis  der  Bekanntschaft«  tükA  dem'  Oeisie  der 

f 

transscendentalen  Philosophie  yoraiisgeastzt) 

Diinn  soll  der'-Materie  nacli  das -zu*  denkende  der 

^  Gtund  ein^  äDsolUten  Wolieös  seyn  (alles  Wolr 

leti  nehmlich  ist  abSsoli^i)-  Was<ist'es  «an?  Jec^eir 

muCs  vom  AnCuige  andas  gefbcbrle^witklich  mii^ 

uns  gedacht,  die  yorgeschi^iebene  Abstraction  darin 

' '  ikorküch  rorgeÄbnirnen  haben,  und  jetzt  irineiÜch 

sich  afischMeii j'  Was  ihm  übrig  btdbej '  was  das 
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aeff  da«  er  noöh  imiu^  denkt.  Nur  so  erhSIt  er 
.  -^ .  die  beabsicbtigle  KenntmCs^     Der  ^ame  ksain 
nichU  deutlich  iQachon,  denn  der  ganxe  Begriff  ist 
biaber  <o  gut,  aiß  nicht  gedacht,  vielweniger  be- 
jEeichnet.    Damiterinun  aber  doch  einen  Namen 
habe,  wollen  wir  dajs  b^grifine  Hennen;  absolute 
'«.  ;    Tändena  Mim  obBoluUn^^  tabaolufae  Unbeetiinm- 
i.     ;  barlceit  durch  irgend  efiveaa  aufser  ünn ,  Tendenz 
sich  sdbat .  absolut  zu  bestimmen,     ohne  allen 
.   !)  aufisem  Antrieb«  -  £9  i«t  nicht  nur  blofse  Ifraft 
•^      oder  Fermögen;  denn  ein' Vermögen  ist  nichts 
c'    wirckliches,    aondem  nmv dasjenige,    was  wir 
;  det  WirÜichkeifc  vorher  denken ,  um  sie  in  eine 
v.;  Reihe  uitai^rs  Denkens  au&ehmen  £u  können; 
~     '\tas  wir  aber  hi^  au  denken  haben,  soll  etwas 
wirkliches,    das  Wesen  des  Icfa.constituirendes, 
'  sejUf  Doch  liegt  der  Begriff  des  Vermögens  mit 
- '     darjn.  Auf  die  wirklioheiLuCferung,  die  nur  unter 
Bedingung  eines  gegebenen  Qhjects  möglich  ist, 
bezogen,  ist  es  in  dieser  Bejsiehung  das  Vermö- 
gen deraplbea.  lEben  so  wenig  ist  e«  ein  2He6> 
•  wie  man  den  Grund  der  £Iasticitat  in  der.  zum 
/      Be]st>iele  angeführten  Stahlfed^  nennen  közmte; 
•'<:   ^enU'der.'Triab  wirkt,    Wenn  die  Bedix^iungen 
..seiner  Wirksamk^t  eintreten,  nothwendig,  und 
atif  eine;  mät^iell  bestimmte  WTeise.    Vom  Ich 
I     wissen  wir  über  diesen  Punkt  noch  nichts,  und 
>  dürfen  durch  voreKig^  Bestimmung  der  känfti« 
>      gen  Untersuchung  nicht  vorgretfen. 

Reaultat«    Der  wesentliche, jCharakf:er  des 
Ifil),^  wodurch  (($  3ich  von.  aUe«»   waa  4ufser 
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ünn^  Hty  unterscheidet,  besteht  in ' einer  Ten^ 
denz  zur  Selbstthätigkeit  nm  der  Selbstthätig« 
I^eit  \irillen;  und  diese  Tendenz  ist  es»  was  ge« 
dacht  wird,  wenn  das  Ich  an  und  für  sich  ob- 
ne  alle  Beziehung  auf  etwa$  auTser  ihm  ge« 
dacht  wird. 

jimnerkung.  Man  T«rgetM  niekt,  dab  dat.  Ick  lii«r  le«- 
^gUcbaU  Ohject  betraditet  wird;  nicht  aber  «If  Icft 
aherhmupjb.  Unter  ^er  letstem  VorausMtEung  wiM 
der  aafgeflell^e  Satz  ganz  falfch, 

r 

Ea  ist  so  eben  gezeigt  worden ,  ^  Wft^  das  feh  fA 
nnd  für  sich  seibat  sey^  oder  sorgfaltiger  ausge-« 
druckt:  wie  das  Ich,  wenn  es  lediglich  als  Ob|ecl 
gedacht*  wird,  npthwendi^  gedacht  werden  müsse. 

Aber  —  ein  Satz,  den  wir  aus  einer  Grundlage 
der  gesanunten  Wissenschaftslehre,  als  bekannt  und 
erwiesen  voraussetzen  icönnten  — «  das  Ich  ist  etwa^ 
nur  in  so  fern,  in  wiefern  es  sich  selbst  als  dasselbe 
aetzt  (anschaut  und  denkt)  tmd  es  ist  nichts,  als.wa^ 
es  sich  nicht  setzt  ^ 

Nur  einige  Worte  mr  Erläuterung  dieses  Satzes» 
Dadurch  eben  unterscheidet  sich  ein  Ding,  und  das 
ihm  ganz  entgegengesetzte  Ich  (Vei'nunftwesen)  ^  dafs 
das  erstere  blof s'«ef/i  soU^  ohne  selbst  von  seinem 
Sejn  das  geringste  zu  wissen;  im  Ich  aber,  als  Ich, 
8eyn  und  Bbwufstseyn  zusammenfallen  soll,  kein 
Seynd^sselben  statt  finden  soll,  ohne  Seibstbewufst- 
seyn  desselben,  und  umgekehrt,  kein  Bewufstseyn 
semer  eelb^t,    ohne  ein  Seyn  desjenigen »  dessen  es 
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«ich  bewifst  ist  '  AU^  iSeya  bezieht /«ich  auf  ein 
BeWttfsUeyu,  und  leihst  die  Existenz  eiaes  Dinges 
läf3t  aich  nicht  denken ,    ohne  eine  InleUigenz  dazu 

^  isu,  denken^  die  von  dieser  Existenz  wisse:  nur  wird 
dieses  Wissen  nicht  in  das-  Ding  selbst  verlegt^  wels- 
ches ist,  sonde]:n  in  eine  Intelligenz  anfser  jhm^  das 
Wissen  yom  Seyn  des  Ich  aber  wird  in  dieselbe^ 
Substanz  verlegt ,  welche  auph  ist^  und  nur  in  wie-* 
fem  diese  unmittelbare  Verbindutig  des  Bewufst- 
aeyna  mit  dem  Seyn  gesetzt  ist,  kann  man  sagen; 
das  Ich  sey  dieses  oder  jenes. 

Dies  auf  uhsern^  gegenwartigen  Fall  angewen* 
det?  .so  Jewifs  da;s  im  vorhergehenden  aufgestellt^» 
Wesen  des  loh  ist,  muls  dasselbe  davon  wissen» 
Es    giebt   sonach   sicher    ein  Bewufstseyn  der  he-* 

'  «chriebnen  absoluten  Tendenz« 

Es  kann  vielleicht  von  Wichtigkeit  seyn,  dies 

.    nicht  blofs  im  Allgemeinen  zu  wissen,  sondern  die- 
ses Bewufstseyn  selbst  noch  besonders  zu  beschreib« 

;  ben.    Wir  ^ehen  an  dieses  Geschäft. 

Aufgabe. 

De#  Bewufstseyns  seines  ursprunglichen 
Seyns  sich  bestimmt  bewnfst  zu  werden« 

Zu  r^  Erläuterung. 
Es  versteht  sich,  dafs  man  dessen  sich  bewufst  ist, 
^  wovon  man  redet,  und  dafs  beim  Philosophiren 
es  sich  nicht  anders^  verhalten  werd?«  So  win- 
den wir  im  vorigen  §.  uns  allerdings  etwar  be- 
wufst. .  Das  .Object  unsers  Bewufstseyns  war 
hervorgebraclu    durch   freie    Selbstbesliihmung 
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taiKTi  Ximkfwmä^ensy    veinnlttekt  einer  will-  - 
köhilicben  Abatraciion. 

Non  wirci  behauptet ,  dafs  dasselbe  Object  ur- 
spriinglich,  d.  i.  vor  all^m^  freien  Philo^pbiren, 
für  Ulla  vorhanden 'aey,  und  aich  uns,^  bq  gct- 
wiTs  wir  nur  üb^haupt  zum  B^wufaft^oyn  (kom- 
men, i^othwendig  aufdringe.  Ist  dies  wahr/ so 
ist  auch  ein  ursprüngliches  Bewufsliseyn.  detssel- 
ben  vorhanden  nicht  gerade  als  eines  einzelnen 
Objecto  in  derselben  Abstraction,  in  der  wir  es 
so  ebeii  aufgestellt  haben.  £s  katm  gar^wohl 
in  und  mit  einem  andern  Gedanken  vorkommen, 
uls  Bestimmung  desselben.    \^ 

Ist  denn  nun  dieses  ursprünglichup  B^wnfstseyn  an- 
ders beschaffen,  als  dasjenige,  was  wir  so  eben 
.|ils  Philosophen  in  ims  hervorgebraoht  haben? 
Wie  könnte  es  doch,  da  es  dasselbe  zum  Ob- 
jecte  'haben  soll,  und  da  der  Philosoph,  ,als 
solcher ,  doch  wohl  auch  keine  smdere  subjecti- 
ve  D^nkfprm  besitzt  ^  als  die  gemeinsame  ^nd 
ursprüngliche  aller  Vernunft« 

Warum  suchen  wir  denn  also ,  was  wir  sdion  ha- 
ben? Wir  haben  es,  ohne  davon  zu  wissen;  jetzt 
wollen  wir  blofs  das  Wissen  davon  in  uns  her- 
vorbringen* Das  Vernunftwesen  ist  so  einge- 
richtet, dafs  indem  es  denkt,  es  in  der  Regel 
sein  Denken  nicht  betrachtet,  sondern  nur  das 
^gedachte,  sich  selbst,  als  das  Subject,  im  Ob- 
JQCte  verUerti  Doch  hegt  •  der  Philosophie  alles 
daran,  das  Subject,  als -solches  zu  kennen,  um 
seine  Einflüsse  auf  die  Bestimmung  des  Object^i 
SU  beurtheilen.    Dies  kann  nur  dadurch  gesche« 
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hm,  dafs  die  bloCie  ILefi«xioii  mm  Obj«ele  ei^ 
uer  lieuen  Reflexion  g^maclit  werde*  *-«-  Es 
tnag  dem  Unphilo8ophen\8ptiderbar,  und  viel* 
leicht  lächerlich  vorkommen ,  dafs'  man  eine« 
BeWufsUeyns  sich  tewufat  werden  solle.-  Er 
beweiset  dariureh  "weiter  nichts,  als  seine  Un-^ 
knnde  der  Philosophie,  und  seine  gänzliche  Un- 
ISJ^keit  eu  derselben4 

Genetische  Beschreibung  des  angezeigten  Jße» 
Ufufstseyns. 

i)  Das  Ich  hat  das  absolute  Vermögen  der  An- 
schauung, denn  dadurch  eben  wird  es  Ich.  Die- 
ses Vermögen  kann  nicht  weiter  abgeleitet  wer- 
dm,  und  es  bedarf  keiner  wbiteri^  .Ableitung. 
>  Wie  ein  Ich  ^gesetzt  isitj  ist  dieses  Vermögen  ge- 
setzt. —  Fem«*,  das  Ich  kann  ohne  weiteres 
anschauen^  und  mufs  ohne  weiteres  anschauen, 
was  es  selbst  ist.  Die  besondre  Bestimmung  des 
Vermögens  ämcuschauen  überhaupt,  welche  hier 
postulirt  wird,  bedarf  sonach  eben  so  wenig  ei- 
ner Ableitung,  oder  Vermittlung  durch  Grunde 
aufser  ihm.*  Das  Ich  schaut  sich  ah,  schlecht- 
hin weil  es  sich  anschaut  -^  Soviel  über  das 
Factum,  als  solches.    Jetzt 

2)  zur  Bestimmung  dieses  Factum:  bei,  welcher 
wir  bei  einem  feden  auf  die  selbstthStige  Erzeu- 
gung dessen,  wovon  die  Rede  ist^  und  «uf  das 
innige  Anschauen  dessen,  was  ihm  in  derselben 
entstehen  wird,   rechnen»  ' 

Das  anschauende  (intblligente),  welches  eben  durch 
den  postulirien  Akt  zum  intelligenten  wird ,  setzt 
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die;  oben  beflchriebene  Tendenz  sor  absoluten, 
That3gkeit>  sufolge  deflf>  PoatiiiaUt'  ala  —  sieb 
selbst;  ventohe,  als  identboh  mit  sich,  dem 
inieUigenien.  Jene  Absolutheit .  desjreeUeni  «Han« 
delns  wird  Booaeh  hierdurch  Wesen  einer  IntelU- 
genXf  und  kommt  unter  die  Botmafeigheit  des 
Begriffs)  und. dadurch  erst  wird  sie  eigen^he. 
^eiAsi^.v  Absolutheit  der  Absolutheii^  absolutes 
Vermögen,  ilioh  selbst  absohit  zu  macnen.  ^— 
Durch  das  Bewnfstseyn  seiner  Absolutheit  reis't 
das  loh  sidi  selbst  — ^  von  sich  selbst  — ^  los, 
und'  stellt  inch  hin  als  selbatstandiges»  ' 

Es  reis't  sich  selbst  von  sich  selbst  los,  sagte  ich  5 
und  ich  erklSre  zuförderst  idiesen  Ausdruck.  — 
Alle  Anschauung,  als.sokhcy  s6ll  au£  etwas  ge- 
ben, das  unabhängig  von  ihr  da  ist,  und  so  da 
ist,  wie  es  nun  einmal  angeschaut  wird.  Nicht 
anders  verhält  es  sich  mit  der  Anschauung,  von, 
welcher«  wir  hier  reden^  da  sie  ja  doch  An-^  . 
schauuhg  ist.  Das  Ich  als  absolutes,  soU  da  lie- 
gen'und  ida  gelegen  habon^.  ehe  es  in  die  An* 
schauung  a'u^efiifst  wurden  diese  Absolutheit  soll 
sein  von  aller  Ansdiauung  unabhängiges  Sejn, 
und  Bestehen  ausmacBen.  Wo  nun  das  ange- 
schaute etwas  aufser  dem  Wesen  des  anschauen- 
dei|  seyn  soU>  da  bleibt  der  Intelligenz,  als  sol- 
cher, nur  das  leidende  Zusehen.  80  soll  es  hier 
nicht  seyn.  ^as  angeschaute  ist  selbst  das  an- 
schauende'; nicht  zwar,  als  solches,  aber  es  ist 
tvit  ihm.E&i  Weten,  Eine  Kraft,  tind  Subitanz. 
Die  Intelligenz  hat  sonach  hier  nicht  blofs  ^as 
Züsehein>.soiidemisie  sdUtsJt,  Üs Intelligenz,  mrd 
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— '  für  sich  (wie  sich  dies  «vereteht ,  denn  nach  ei- 
nem «nd^tn  Seyn  wird  hoffentlich  niemand  fra- 
>gen)  absolaie  reelle  Kraft  de9-fiegriff&  Da»  Ich, 
alsabfolute  Kraft  mit  Bewu&tseyn  reis't  sich 
iot  p—  vom  Feh,  als  gegdnem  atwohifcen,  ohne 
Kraft  /  und  Bewufstseyn. 

Es  ist  nothig^  bei  diesem  Hauptgedanken,  der  yie- 

len   schwierig    Torkommen   wird,*  von    dessen 

» richt^em   Ve^standdifs   jedoch  die  Möglichkeit 

des  Verständnisses   ui^sers  ganzen  Systems  ab* 

hängt,  noch  ein  wenig  zu  verweilen. 

Denke  dir,  wiink  ich  den  Loser  anreden,  noc^  ein- 
^mal  jene  Staläleder>  der  wir  uns  im  vorige  ^ 
aU  eines  Beispiels' bediente. .  Es  liegt  allerdings 
in  ihr  ielbat  dks  Princip  einer  eigentfamniichen 
Bewegung,  welche  ihr^keinesweges  von  anfsen 
komlnt9^  sondern  vielinehr  derAichtung,  die  sie 
von  aufnen  erhält,  widersteht«      Dennoch  wür- 

'  «lest  du  Bedenkrai  tragen  ^  das  y  was  du  bisher  im- 

. '-  jner  Freiheit  ^nannt  hast,  und. was  du  wohl  mit 

'  vollem  Rechte  so  nennen  magst,  der  Stahlfeder 
ssueuschreiben«  •    Wo^er   diese  Bed^iklichkeit? 

•  Solltest  du  etyra  antworten:  der  Widerstand  er- 
folge au«  der  Natur  der  Stahlfeder,  und  aus  d^ 
Bedmgung,  unter  die  sie  gesetzt  ist^  dafs-  ein 
-Druck  von  aufsen  auf  sie  geschehe,  ohne  Aus- 
nahme, nach  einem  nothwendigen  Gesetze; 
wenn  die.  ersten  beiden  Datd  .gesetzt  seyen,  so 
könne  man  auf  einen  Widerstand  der  Feder  im 
voraus  sicher  rechnen«  und  ihn  vodbersehen;  und 

^  darin  möge  der  dir  verborgne  Grund  lieget^  war* 
lUQ  du  es  nieht  über  dich  erhaitex^tkönncst^  der 
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Stahlfeder  Fraheit  «uusdhr^iben:  «olU^t  du  so 
anlwblrten,  ao  will  ich  diese«  HindemiTs  entfor^ 
nen:  Ich  will  dir  erlauben ,  diese  Nothwendig^ 
keit,  und  GesetsBmafsigkeit  in  der  Stahlfeder  weg- 
zudenken y  ui|d  anzunehnien,  dafs^ii^mal,  man 
Weifs  nicht  warum,  sie  dem  Drucke  nachgebe,  ein ' 
andermal,  man  weifs  eben  so  wenig  wanmi,  sie 
demselb^i  entgegenstrebe*  Willst  du  nau  die 
'SO  gedachte  Stahlfeder  frei  nennen?  Ich  erwarte 
dies  keines  Weges«  Weit  entfernt,  dafs  dir  die 
Verknüpfiing  des  Begriffsyjer  Freiheit  mit  ihrem 
Begriffe  erleichtert  wäre,  ist  dir  etwas  absolut  un- 
denkbares angerauthct  --*  das  blinde  Ohngefähr; 
und  du  bleibst  dabei,  dafs  du  sswar  iaichi  wis- 
sest, wodurch  die  Stahlfeder  zum  Widerstände 
bestimmt  sey;  dafs  sie  aber  denn  dochdajsu 
bestimmt  sey,  heinesweges  sicA  selbst  dasu  be- 
stimme, mithin  nicht  für  frei  zn  achten  sey« 

Was  magst  tlu  denn  doch  bei  dffliem  bestimmtse;^n^ 
im  Gegensätze  elftes  si<A  selbst  bestimmens  tlen- 
ken,  und  was  magst  du  für  die  Möglichkeit  des 
letztem  doch  eigentlich  fodem?  Wir  wollen 
ans  dies  deutlich  ^u  machen  suchend—  Da  du 
mit  d^m  zuletzt  versuchtenGeÜanken  eines  freiem 
Dinges,  als  eines  von  dam  blinden  Ohngefal^ 
>«bhjuigigen  Dinges,  überhaupt  nicht  umgehen, 
und  dir  dabei  in  der  That  gar  nichts  denken 
konntest,  ohne  dafs  dir^ dadurch  die  Beilegung 
der  Freiheit^rkichteit  wurde,  so  wollen  wii^ 
bei  jdem  zuerst  aufgesteUten  stehn  bleiben.    In 

-•  diesem  Falle,  sagst  du,   jst  die  StidiUeder  zum 
Widerstände   gegen  ddi   auf  sie  geschehenen 
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Dniek  buünahi  äutch  ihr^IfcOwr.  Was  heifat 
dies?  Wit  fodeni  ndunUch  hier  mcht  von  dir, 
dafs  du  eine  onfAef  dir  liegende  Kenntnif»  haben» 
oder  durch  M^teitüchreitende  Folgerung  entfernte 
Resultate  finden  aolUt.  Worauf  es  hier  ahkommt^ 
das  denkst  du  wirklich  ahhosK  in  ^i»sem  Augen-» 
blicke y  und  hast  es  Von  jeher  gedacht,  ehe  du 
dich  2um  Philosophiren  entschlössest  $  du  solltft 
dir  nur  klar  machen,  was  du  wirklich  denkst, 
bloCs  dich  selbst  verstehen  lernen.  -^  D^  Natur 
des  Dinges  ist  sein  festgesetztes  Bestehe^,  ohnev 
innere  Bewegung,  ruhend^  und  todt,  und  so 
etwas  setsest  du  nothwendig,  wenn  du  ein  Ding^ 
und  eine  Natur  desselben  seüsest^  denn  ein  sol- 
ches Setzen  ist  eben  das  Denken  eines  Dinges.  In 
diesem  ruhenden  unwanddba]:]icn  Bestehen  hast 
du  es  nun  schon  mit  begriffen,  es  liegt  in  ihm 
als.prädestiüirt,  dafs  unter  einer  gewissen  Be- 
dingung eine  gewisse  Veränderung  erfolge^,  denn 
—  du  hast  ja,  wie  du  si^test,  gleich  anfengs 
ein  festgeueiMtes  unwandelbarea  gedacht«  Dies 
ist  die  Natur  des  Dinges,  die  gar  nicht  von  ihm 
abhangt;  denn  das  Ding  ist  ja  selbst  seine  Na- 
tur, und  die  Natur  desselben  ist  ja  das  Ding;  so 
'  wie  du  das  eine  denkst,  denkst  du  nothwendig 
das  andere  mit,  und  du  wirst  hoffentlich  nicht  das 
Ding  vor  seiner  Natur  vorher  seyn  lassen,  damit 
es  telbst  seine  Natur  bestimme.  -—  Hast  du  aber 
einmal  die  Natur  desselben  gesetzt  y  so  gehest 
du  in  deinem  Denken  von  einem  Seyn  (der  Natur) 
zu  einem  Seyn  (ihrer  Anfserung  unter  einer  gewis« 
sen  Bedingung)  dufch  lauter  Seyn,  dne  stetige 
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Reihe  Iniidiirch)  oder^  wemi  man  die  Sache 
«nbjeedv  ansieht,  tmd  dia  Best^mnimg  dein^ 
Denkens  dabei  beobachtet^  deine  AnBchaüm^g 
ist  inmierfort  gebunden^  und  bleibt  gebunden^ 
sie  hat  fortdanemd  nur  das  Zusehen,  und  es  ist 
kein  Moment  in  dei^  Reihe,  da  iie  sich 'zum 
aeibstthädgen  Hervorbringen  '  erheben  dürfte  $ 
•  und  dieser  Zustand  deines  Denkens  eben  ist  es, 
den  du  den  Gedanken  der  NothM>endigJuit  nennst, 
mi]^  durch  den  du  dem  Gedachten  alle  Ereiheit 
abbrichst.  '       \ 

Es  ist  sonach  der  Grund  gefunden»,  warum  du 
in  ünserm,  und  ähnlichen  Fällen  schlechterdings 
keine  Freiheit  su  denken  vermochtest  Objectiv 
ausgedrückt;  alles  Seyn,  das  selbst  aus  einem 
Seyn  herfliefst,istein  noth^endigesSeyn,kei^es- 
weges  aber  ein  Product  der  Freiheit  $  oder  sub- 
)ectiv:  durch  Anknüpfung  eines  Seyns  «i  ein 
anderes  Seyn  entsteht  uns  der  Begriff  eines  noth- 
wendigen  Seyns^  Hieraus  kannst  da  nun  auch 
durch  Gegensatz  schliefsen^  >yas  Au  eigenÜioh 
loderst,  um  Freiheit  zu  denken,  die  du  doch  den-> 
ken  kannst,  und  von  jeher  wirklich  gedacht  hast 
Du  foderst  ein  Seyn  -^  nicht  ohne  allen  Gtund, 
denn  s^  etwas  kannst-  du  gar  i^cht^  denken; 
sondern  dessen  Grund  nur  nicht  wieder  in  ei- 
Bem  &eji^  sottdem  in  etwiis  anderm  liege*  Nun 
giebt  es  auiser  dem  Seyn  fäar  uns  nichts  anders, 

*  als  das  Zkenkea. :  JDieis  Seyn,'  das  du  als  Produkt 
der  Freiheit  zu  denken  vermöchtest,  müfste  so- 
nach etwa  ans  einem  Denken  hervorgehen.^  Wir 
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wollen  flehen  y    ob  unter  difeser  Vöraassetzaiig 
die  Freiheit  begreiflicher  werdf. 

Wenn  etwas  nicht  be8timnit«e^#  sondern  sich  bestimm 
me,  60  wolltest  da  es  furfm  gelten  lassen.  Ist  die- 
ses thätige  bestimmen,  unter  der  Voraussetzung^ 
dafs  die  Bestinunung  durch  ein  Denken  geschehe, 
^  begrei£dch?  Ohnev  Zweifel;  wenif  man  nehm* 
lieh  iiur  fähig  ist,  das  Denken  selbst  zu  denken» 
und  nicht  etwa  den  Begriff  2U  einem  Dinge 
.  macht.  Denn  dasjenige^  was  die  Ableitung  ei~ 
nes  freien  aus  einem  Seyn  unmöglich  machte, 
dafs  nehmlich  ein  fixirtes  Bbs^ehen  gesetzt  war, 
£al}t  hier  gänsdich  weg.  Das  Denken'  wird  gar 
nicht  y  als  etwas  Biestehendes,  sondern  als  Agi- 
lität, und  bloffi  als- Agilität  der  Intelligenz  ge- 
setzt. —  ^s  müsse  ^etwas  sich  selbst  bestimmen, 
-um  als  frei  gedacht  werden  'zu  können ,  ibder- 
test  du;  nicht  etwa  nur  nicht  von  aüfsen,  son- 
dern auch  durch  seine  >fatur  nicht ,  bestimmt 
seyn.  Was.  bedeutet  dieses  treibet?  Es  wird  da- 
durch offenbar  eine  Doppelheit 'gedacht    Das 

^  Freie  soll  sej^i,  ehe  es  bestimmt  ist,  —  ein  von 
seiner  Bestimmtheit  unabhängiges  Daseyn  ha-  ^ 
beil.  Darum  kann  ein  Jping  nicht  gedacht  wer- 
den, ais  sich' selbst  bestimmend,  weil  es  nicht 
dbier  ist,  ids  seine  Natur,  d.  i.  der  Umfang  sei- 
ner Bestimmungen.  Wie  so  eben  gesagt,  was 
.  sich  selbst  bestimmen  soHte,  mtifste  in  einer  ge- 

'  '  wissen  Rücksicht  seyn,  ehe  es  ist;  ehe  es  Eigen- 
schaften, und  überhaupt  eine  Natur  hat.  .  Dies 
läfs^nur  unter  unsrer  Voraussetzung,  unter,  ihr 
aber  sich  sehr  woU  denken*    Das  Freie  ist  als 
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TOT  deip  reeflen  Seyn  vorher^  xui^hi  liom  er^t^ 
liegt  der  Grand  des  zweiten»  *  Der  Bep^iff  eine« 
gBwi^en  Seyns  geht  di^em  Seyn  TorheJr,   unid 
^r  letztere'  ist'Töm  d^stern  dbl^atagig. 
Unsere  Behauptung  ist  scmacli^e/däfs  niur  die  In-- 

'    teUigenk'Ai'frei  gedacht  w^deh  könne,    und 

'  dtifs  sie  hlofs  dadurch  ^dafs  sie  sich  als  Intela« 
gcüz  faftt,  frei  we^cfej  denn:  nur 'idadarch  brin- 

^  ge  sie  ihr  Seyti  uiller  etwas ,  das  höher  ist,  als 
alles  Seyn,  unter  d^h  Begriff.'  Es  dürfte  jemand 
einwenden ;  es  sey  ja  sogar  in' nftsi^  eignen  Ar^ 
gumentaüon ,  im  vorhergehenden  $• ,  die  Abso- 
lutb^it,  als  ein  Seyn,  und  gesetztes^  Vorausige-^ 
setzte  und  die  Reflexion,  die  jetzo*^  grdjEse  Din- 
ge thun  «olle,  sey  ja  offenbar  selbst  durch  jene 
A%soluthcit  bedingt,  habe  sie  zum  Object,  uud 
isey  weder  Reflexion  überbimpt,  tioch  .diese  Re^ 
flexion,  ohne  Voraussetzung  eines  Objects,  und 
diesem  Objects.  Aber  es  yrird.^icfaail  teinemOrte 

"  ergeben,  dafs  selbst  diese  Absolutheit  ^zur  Mög-* 
lichkeit  einer  Intelligenz  überhaupt  erfödert 
werde,  und  aus  derselben  hervorgehe ;  dafs 'so- 
nach der  so  eben  au%esteUl6«  Satz  sich  auch 
umkehren  lasse-,  und  man  sagen*  kc^me:  nur 
ein  freiei  kann  als  intelligent  gedacht  werden, 
eine  Intelligenz  iataothwendig  fbeL  , 
.Wir  gehen  zuniick.aa  unserm .  Vorhaben. 

Indem 9  zufolge  4es  Postulats,  '  das  Ich 
jene  Tendenz  zur  absoluten  Thätigkeit  al$ 
sich  selbst  anscliaut,    setzt  e3  sich  als  frei, 

X    ^  C 
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4r  H<  ali  Vtti&Ögen  eineir  Kausalität  dtircfa  dea 
blöffse«  l(*griff;  ' 

;   Die.^relh^it  ist»  nach  Kant^  das  Venno^en^  einen 
ZuAlanif  (em.Sejfn  und  Beftehen^  absolut  anzu«-» 
;  langen,    pies  üt  eine  vortrefliche  Nominal  -  Er- 
i,   .  Uärupgf    Doch  scheint  im  .allgemeinen  ilie  Ein- 
.   sieht  .dadurch  niclj^t  vi(dL /gewonnen  zu  haben; 
.     denn  ^  'sind,  über  die  Freiheit  nocl^  immer  bei- 
nahe lauter  falsche  Begriffe  im  Umlaufe.  Es  war 
nehmlich  dic^  noch  höhere  Frage  zu  beantworten, 
wie   denn  e^x  Zus^tad  schlechthin  angefangen 
Werden  könne,  oder  wie  sich  denn  das  absolute 
Anfangen  eines  Zustandes  denken  lasse ,  welches 
einen  genetischen  Begriff  der  Freiheit  gegeben,  — 
diesen  Begriff  voir  unsern  Augen  erzeugt  hätte. 
Dies  ift  y9n  uns  so  eben  geleistet  worden*   Der 
schlechthin    angefangene    Zustand    wird    nicht 
,  schlechthin  an  nichts  angeknüpft,  denn  das  end-  , 
•  liehe  vernünftige  Wesen  denkt  nothwendig  nur 
vermittehid^  und  ankniipfend«  Nur  yivcA  er  nicht 
.    .as^  ein  anderes  Seyn'  angeknüpft    sondern  an 
ein  Denken» 

r  Um  aber  den  Begriff  so  aufzosfellen,  mufs  m^nnftei- 
lieh  den  W^  der  Yi^issenschaftslehre  gehen,  und 

^  ^  .  SU  gehen  Termdgen,  von  allem  Seyn  als  solchem, 
(von  der  Thatsache^abstrahiren,  und  von  dem^  was 
höher  ist,  denn  alles  Seyn,  von  dem  Anschauen 
und  Denken  (von  dem  Handeln  der  late^igenz 
überhaupt)  ausgehen«  Derselbe  Weg,  d^r  in 
der  theoretischen  Philosophie  allein  zum  Ziele 

'        fuhrt,  das  Seyn  (es  v^stefat  sich,. für  uns^  zu 


ofgitized^y  VjDOQ  iC 


■•3'5- 

mÜSbreny  nocki  mfk  aBeiii  eine  praktjischb  Phi- 
losoplde  möglich,  '  Hierdurch  mrd  auch  der 
olien  gehrauckfe  Aufdruck :  daä  Ich  stellt  sich 
•elbst  adbstimdig  fain^  noch  klarer.  Die  erste 
.Ansieht  dieses  Sat«e8:>  das  Ich  nimmt  älles^  was 
ea  ursprünglich  ist,  (es  ist  aber  ursi^rüngUch 
nichts,  als  frei,)  in  die  Anschauung,  und  dea- 
B^;riff  seiner  selbst  auf,  i$t"  schon  vojlkommen^ 
erklärt.  Es  liegt  aber  in  ilun  noch  mehr.  Alles 
nehmÜch,  was  es  in  der  ff^irhlichheit  sejn  kann^ 
wo  der  Be^iff  ErkenntnifsbegrifT  wird,  und  der 
Intelligenx  nur  das  Zusehen  «bleibt,  hängt  doch 
ursprünglich  vom  filegriffe  ab.  Was  es  je  werden 
soll,  dazu  mufs  es  sich  selbst  durch  den  Begriff 
machen,  und  was  es  je  seyn  wird,  dazu  wird 
es  sich  durch  Ihn  gemacht  haben.  Es  ist  in 
jeder  Rüjrksicht  sein  eigner  Gnmd,  und  ßetzt^ 
auch  in  praktischer  Bedeutung,'  sich  selbU 
•  schlechthin. 

Es  setzt  sich  abar  auch  nur  als  ein  Ver« 
xnögen. 

Dies  mtifs  str^ig  erwiesen  werden,  und  es  ist  de# 
strengsten  Beweises  fähig.—  Nehmlich,  die 
Tendenz  zur  absoluten  Thätigkeit  fallt,  wie  wir 
gesehen  haben,  in  dieBotmäisigkeit  eines  In^ 
telBgenten.  J>as  Intelligente  aber,  als  solches  iil 
{wie  jeder  in  der  AnBchauung  seiner  *  seihet  al& 
Intelligenz  finden  mufs,  und  keinem  ersviesen 
i/»erden  kann)  absolut  sich  selbst  bestimmend, 
blofse  Keine  Thätigkeit,  im  Gegensatze  alles  Bef^ 
Stehens,  und  Gesetztseynä,  wie  fein  es  auch  ge* 
'  C2 


'  Digitized  by  VjOOQi,C 


I  ^ 


daölit  weräea  mog«;  scoiach  keiner  Bestitmnung 
durch  «eine  eiwanige  Natur ,  und  Wesen,  kei- 
ner Tendenz y  Triebes,  Inclinadon/  oder  des  et« 
Avas  fähig.  Mithin  ist  eine  solche  Inclination, 
^  'V^ie  fein  sie  auch  gedacht' werden  möge,  auch 
nicht  in  der  Thatkraft  möglich,  die  in  der^fiot- 
mäfsigkeit  einer  Intelligenz  ist,  in  wiefern  sie 
in.  derselben  ist;«  sondern  diese  Thalfcraft  wird 
dadurch  ein  blofaes  reines  VermSgen,  d.  h.. le- 
diglich ein  solcher  Begriff,  an  welchen  eiue 
Wirklichkeit,  ab^anf  ihren  Gnind,  im.  Denken 
sich  anknüpfen  lafsi;  ohne  .das  mindeste  in  ihm 
liegende  Datiim,  u^^u  für  eine  Wirklichkeit 
dies  4ejm  werde. 

\  Das  Resultat  unserer  gegenwärtigen  Un- 
tersuchung ist  in  den  obenstehendeti  Sätzen 
bestimmt  enthalten,  und  bedarf  keiner  beson- 
dem  Aufzeichnung. 

$.3. 

Es  mufs  im  rorhergeiienden  §.  befremdet  haben, 
dafs^au&der  Reflexion  auf  eine  Tendenz  Isin  Bewust- 
seyn  abgeleitet  worden,  welches  gar  nichts  einer  Teu- 
denz  ähnliches  bei  sich  führte  und  dafs  der  eigentli- 
iohe  Charakter  dieser  vorher  angestellten  Tendenz 
ganz  bei  Seite  gesetzt  zu  werden  scheint  —  Das 
letztere  darf  nicht  gesch^en.  Das  Ich  ist,  nach  dem 
Grundsatze,  worauf  unser  Räsonnement  im  vorher- 
gehenden $.  sich  gründete,  nur  das,  als  was  es  sich  setzt 
Das  Ich  soll  ursprünglich  eine  Tende^iz  ^seyn.  Dies 
hieifst  gar  nichts  gesagt,  und  ist  in  sich  selbst^wider- 
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sprechend,  wenn  ef  nicht  ßir  sichselbsi  diesen  Cha- 
rakter haben^  sich  desselben  nicht  bewitfst  seyn  solL 
Es  ifit  sonach  gai*  nicht  die  Frage:  oh  ein  solches  Be- 
«truTstseyn  im  Ich  vorkommen  werde;  wohl  fiber  be-* 
darf  dies  einer  sorgfaltigen  Untersuchung,  ^ia  dieses 
,  BewttTstseyn  seiner  Form  nach  beschaffen  seyn  möge. 
Wir  werden  die  g^foderte  Einsicht  am  sweckmHfsig- 
sten  dadurch  uns  erwerben,  dafs  wir  dieses  Bewufst^ 
s^yn^  unter  unsern  Augen  entstehen  lassen« 
Sonach  ist  unsere  Aufgabe  folgende : 

Zu  sehen,  auf  welche  Weise  das^Ich  S6ii;ier 
Tei^enz  zur  absoluten  Selbstthätigkeit,  als  ei- 
ner solchen,  sich  bewufst  werde. 

f^  o  r  e  r  H  n  n  e  r  u  n  g. 
Im  vorigen  §.  gingen  jviif  so  zu  Werke,  dafs  wit  ei- 
ne Reflexion  auf  das  vorliegende*  objective  Ich 
schlehthin  postulirten,  wozu  wir  das  unstreitige 
Recht  hatten,  da  ja  das  Ich  nothwendig  Intelli- 
genz ,    und  sich  selbst  unbedingt  anschauende 
/     Intelligenz  ist.    Wir,  die  ph^oi^ophirenden,  wa- 
ren blpfse  Zuschauer  einer  S^lbstanschauung  des 
ursprünglichen  Ich  $    was  wir  aufstellten,    war 
nicht  utiser  eigner  Gedanke  5;  sondern  ein  Ge- 
'     d^nke  des  Ich;    der  Gegenstand  tmsrer  Refl^ 
xion^war  selbst  eine  Reflexion. 
*    Wir  r^hnen  im  gegenwartigen  §.  gleichfalls,  wenn 
wir  nur  unsre  Aufgabe  zu  lösen  vermögen,  bei 
einer  solchen  ursprünglichen  Reflexion  des  Ich 
anzukommen;  nur  können  wir  mit  ihr  nicht  an- 
heben.    Denn  durch  das  hlofse  Postulat  einer 
Reflexion  komntt  nichts  anders  zu  Stande^  als 
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was  wir  schon  Haben,  und  wonut  wir.ftns  dem 
vorher  angez^gten  Grande  uns  nicht  begnügen 
können  $  das  BevraCsiseyn  eines  blojCsen  Vermiß 

I  gensy  keinesweges  aber  eintir  Timdens,  odec 
Triebes*  —  XitSa  ich  den  Unterschied  zwischen 
beiden  Reflexionen:  knrs;  angebe :  die  vorher  be- 
schriebene Reflexion  war  schlechthin  möglich; 
die  gegenwärtig  aufzuzeigiende  ist  ihrer  Mog'« 
lichkeit  nach  erst  «u  begründen:  und  diese  Be- 
gründang  geschieht  eben  durch  unser  Philoso« 

^         phiren,  welches  (wenigstens  vorläufig)  für  nichts 
anderes  9  als  für  ein  Philosophireu  gelten  solL 
Wir  geben  ^an  die  Lösung  unsrer  Aufgabe. 

1)  Die  gesetzte  Tendenz  äulsert  sich  noth« 
wendig  als  Trieb ,  auf  das  ganze  Ich« 

So  denkt  nicht  das  ursprüngliche  Ichf  so  denkt 
äer  Philosoph^  indem  er  sepe  obigen  Sätiee 
sich  selbst  klar.entwic^kelt»  "^ 

Eines  besonderU  Beweises  bedarf  diese  Behau-« 
ptung  nicht  $  sie  ergiebt  sich- durch  blofse  Analy- 
se dessen  if  was  $i  i.  festgesetzt  worden«  —  Die 
Tendenz  ist  gesetzt  als  Wesen  des  Ich  5  sie  ge- 

•  hört  sonach,  auch  als  solche ,  nothwehdig 'zum 
Ich  9  und  in  das  Ich,  und  kann  nicht  Weggedacht 

'  yrerden,  ohne  dafs  das  Ich  selbst  aufgehoben 
werde«.  Aber  sie  ist,  als.blofs6  Tendenz,  Trieb: 
reeller  innerer  Erklärungsgrund  einer  wirklichen 
Selbstthatigkeit  Ein  Tri^-aber,  der  als  we« 
sentlich,  bestehend,  iHianstilgbar  gesetzt  wird, 
treibt  $  und  dieses  ist  sÜDß  Aufserung:  beide 
Ausdrücke  sagen  ganz  dasselbe. 
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Wenn  wir  vuiif.  das  .Icfaf^  in  .wddifm  der,  Trieb 
isty  und  auf  v^elciie«  er  aich  J^u£seitj  blofs  ob-- 
jectw  denken  y  so  ist  die  Wirkung  des  Triebes 
obüe  weiteres  wstiuidlicb^  er  wird,  sabaJ4  i^ur 
die  äufsern  Bedingungen  eintreten^  ^ine  Selbst- 
thätigkeit  bewirken;  gerade  wie  es  bei  der  Stabil 
feder  auch  ist  Die  Handlung,  wird .  aus ,  dem 
Triebe  erfolgen,  wie  das  Beiv^ir);te.aus  seiner 
U|:aacbe.  —  Ja,  denken  wir  selbst  die  Intelligenz 
SU  ihm  hinzu,  doch  so,  dafs  sie  abhängig  sey 
von  der  objectiyen  Beschaffe^heit,  diese  aber 
nicht  von  ihr,  ao  wird  der  Trieb*  von, einem 
Sehnen,  die  That  von  einem  Entscldusse  beglei-^ 
tat  werden,  welches  alles,  wenn  die  Bedingun- 

.   gen  gegeben  sind,    mit  derselben  Nothwendig- 
keit  erfolgt,  mit  welcher  die  That  erfolgte. 

Wir  können  das  Ich  in  Beziehmig  auf  den  Trieb 
so  ohjectiv  denken «  ,  imd  werdpn  es  zu  seiner 
Zeit  so  denken  müssen;  an  diesem  Orte  aber 
würde  diese  wiederholte,  Absonderung*  in  einem 
BegrifiEe^  dei^  wir  schon  zusammengesetzt  haben, 
nur  zcjpsti^uen^  und  zu  nichts  dieijLen.  .  Der 
^stematische  Gang  erfodert,'  das  zuletzt  Ge- 
fundene, ao  wie  es  gefunden  ist,  weiter  zube-' 
stimmen  5  und  sonach  ist  das  Ich  hier  laicht  ob- 
jecäv ,  sondern  so  wie  es  im  vorigen  $.  aufge- 
stellt ist,  subjectiv  und  objectiv  zugleich,  zu  den- 
ken. Dies  bedeutet  die  Benennung  des  ganzen 
Ich,  der  wir  uns  im  obenstehenden  Satze  be- 
dientem —  Die  Thatkraft  ist  in  die  .Botmafsig^ 
keit  der  Intelligenz  gekommen,  durch  die  Re- 
flejüo^,  wie  wir  erwiesen  haben;   umgekehrt, 
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äie  Möglichkeit  flep  Keftexion  hangt  wieder  ab 
von  dem  VorhäÄdetiseyh  einer  Thatkraft,-  und 
Oirer  Bestimmtheit;  dies  war  es,  was  yifit  vor- 
anssetzten.  Diesen  Begriff  «sein^  selbst  kann 
man  nun  zwar  theilweü^  fasset! ,  wie  er  so 
eben  aufgestellt  worcfen,  so  dafs  man  nur  das 
objective  denke,    als  abhängig  vomsubjectiven, 

'  dann  das  subjeclire  denke,  als  abhängig  yom 
objectiveii;  aber  nimmermelir  kann  man  ihn 
ganz  fas~sen  aU  Einen  Begriff« 

Es  ist  nöthig,  hierüber  sich  noch  etwas  weiter  za 
verbreiten^  besonders  da  wir  auch  sonst  nii*- 
gends'über  diesen  Punkt  uns  ausgelassen  habea: 
(aufser  ein^m  Winke  im  PhiU  Jom*na]Y  V.  B. 
S*  374*  '„Man  könnte  hier  noch  weiter  erklären 
„wollen,  entWedel-  die  Beschränktheit  u.  s«  w.) 
Die  Ichheit  besteht  in  der  absoluten  Identität 
des  subjectiven,  und  des  objectiven  (absoluter 
Vereinigung  des  Seyns  mit  dem  Bewufstseyn, 
und  des  Bewufstseyns  mit  dem  Seyn)  wird  ge- 
sagt Nicht  das  subjective,  noch  das  objective, 
sondern  -^  eine  Identität  ist  da^  Wesen  des  Ich; 

,  und  das  erstere  wird  nur  gesagt,  um  die  leere 
Stelle^  dieser  Identität  zu  bezeichnen*  Kann 
nun  irgend  Jemand  diese  Identität,  als  sich  selbst 

,  denken?  Schlechterdings  nicht;  denn  um  sich 
selbst  zu  denken,  mufs  man  ja  eben  Jene  Un- 
terscheidung zmechen  subjectivem  und  objecti- 
veni  vornehmen»  die  in  diesem  Begriffe  nicM 
vorgenommeti  wenden  soll.^  Ohne  diese  Unter- 
scheidung ist  ja  tiberljaupt  kein  De'nken  mog- 

*    Kclu  — '    So  denken  ynr  nie  beides  zusammen, 


Digitized  by  VjOOQIC  ' 


'41 

'  sondern  ^neben  einander ,    und  nach  einander ; 
uiid  machen  doroh  dieses  Ifacheinander  denken, 

,  wechselseitig  eins  von  dem  andern  abhängig. 
.  So  kann  man  sich  allerdings  nicht  wohl  enthal- 
ten za  firagen :  hin  ich  denn  dai^nm ,  weil  ich  ' 
mich  denke,  oder  denke  ich  mich  darum /weil 
ich  bin.  Aber  ein  solches  w^il,  nnd  ein  sol-* 
ches  dämm  findet  hier  gar  nicht  fitatt;  da  bist 
keins  iron  beiden^  wril  du  das  andere  bist:  du 
bist  überhaupt  nicht  zweierlei,  sondern  absolut 
einerlei;  un^  dieses  undenkbare  Eine  bist  du^ 
schlechthin  weil  du  es  bist.  '' 

Dieser  Begriff  der  nur  als  die  Aufgabe  eines  Den- 
kens zu  beschreiben,  nimmertnehr  aber  zu  den- 
ken ist,  deutet  eine  leere  Stelle  in  unsrer  Un-* 
tersuchnng  an,  die  wir  mit  X.  bezeichnen  wol- 
len. Das  Ich  kann  sich  selbst  an  und  für. sich, 
ans  dem  aufgezeigten  Grtmde,  nicht  begrmfen: 
es  ist'  schlechthin  =f  X 

Dieses  ganze  Ich  Mun,  in  wiefern  es  nicht  Subject' 
ist,  und  nicht  Object,  sondern  Subject-Object, 
(welches  selbst  nichts  anders  bedeutet,  als  eine  ' 
leere  Stelle  des  Denkens,)  hat  in  sich  eine  Ten^ 
denz  zu  absoluter  Selbstthätigkeit,  welche,  wenu 
sie  von  der  Substanz  sellfct  abgosondert,  und 
als  Grund  ihrer  Thätigkei^  gedacht  wird, ~  ein 
Trieb  ist,  der  sie  treibt.  —  Sollte  jemand  über 
nnsre  Befognifs,  diesen  Trieb  auf  das  g*i}ze  Ich 
zu  beziehen«  noch  einigen  Zweifei  hahen,  so 
täfst  sich  deriselbe,  durch  eine  hier  allerdings 
verstattete  Theilung  des  Ich,  leicht  heben.  Nem- 
lieh:  indem  das  Ich,  nach  dem  vorhergehenden 
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$•  auf  siek  reflectiKt,  äelst  e»  dfts  in  «einer  Ob- 
}eetivitSt  Uegendp  aia  sich  aelbst;  auch  in  wie-» 
ferfi  es  veAectirend,  oder  subjectiv  ist  Nun  ist 
im  objectiven  ohne  allen  Zweifel  ejn  Ttieb; 
dieser  wird  durch  die  Reflexion  audi  ein  Trieb 
auf  das  sub|ectire;  und,  da  das  Ich  in  derVer- 
einigong  von  beiden  bestcfkt,  ein  Trieb  auf  das 
ganze  Ich. 
fVie-  aber  dieser  Trieb  auf  das  ganie  Ich  sich 
äufsere,'  lafst  hier  sich  schlechthin  nicht  be- 
stimmen; um  so  weniger,  da  ja  dasjenige  selbst, 
worauf  er  geht,- absolut  unbegreiflich  ist  Nur 
negativ  läfst  sich  soviel  sagen,  dafs  er  nicht  mit 
'  N^^wendigk^it ,  und  mecl|anischem  Zw;aDge 
treiben  könne,  da  ja  das  leb,  als  subjectives, 
welche  Subjectivitat  sum  Ganzen  ja  wohl  mit* 
,  .  gehört,  seine  Thatkraft  unter  die  ^^Hmäfvigkeit 
des  Begriffs  gebracht  hat,  der  Begriffe  aber 
schlechthin  nicht  durch  einen  Trieb,  noch  durch 
irgend  etwas^  ihm  ahnliches»  sondern  nur  durch 
sich  selbst  bestimmbar  ist  ' 

2)  Aus  dieser  Äufserung  des  Triebes  er« 
folgt  keines  Weges  ein  Gefühl,  wie  man  der 
Regel  nach  erwarten  sollte. 

pas  Gejiihl  überhaupt  ist  die  blofse  unmittelbare 
Beziehung  ,des  objectiven  im  Ich  .auf  das  sulv- 
je^ve  desselben ,  des  Seyna  desselben  auf  sein 
Bewufstseyu:  das  Gefühlvermögen  der  eigentli- 
che Vereinigungspunkt  beider;  jedoch,  wie  aus 
onsrer  obigen  Beschreibung  hervorgehet,  hur 
iu  sofern,    in  wiefern  da^  subjocüve  betrachtet 
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Mrirdy  ab  kfehangig  vom  objektiven.      (In  wie- 
fern umgekehrt  daa  objective  betrachtet  wird, 
als  abhlyigig  vom  aubject^ven^    i«t  der  fVille. 
,ier  Verdboagungspiinkt  beider.)  ^  ^ 

Ifati  kann  sich  dies  ao  deutlicher  machen:  Daa 
pbjective  im  Icli  ;wii*d  ohne  alles  sein  Zuthun  ^ 
durch  Freiheit,  bewegt ,  bestimmt,  verändert, 
gerade  so  wie  das  blofs^  Ding  auch  verändert 
wird.  Da  nun  aber  das  Ich  gar  ,nicht  biofs  ob- 
jeclir  ist,  sondern  in  demselben  Einem,  und  un« 
getheilteh  Wesen  mit  ihm  das  subjective  verei« 
nigt  ist ,  so  enistebt  nothwendig  mit  der  Ver- 
änderung des  erstem  zugleich  auch  eiüe  Veran-  < 
dehmg  des  zweiten,  also  ein  Be¥fufstseyn  ^Ue^ 
$es  Zustandes,  welches  Bewofstseyn  aber  als 
eben  so  medbanisch  hervorgebracht  erspheint, 
wie  der  Zustand  selbst.  Von  der  Vorstellung, 
in  welcher  da,,  wo  das  Vorgestellte  ein  wirkli- 
ches Seyn  ist,  das  Anschauende  sich  gleichfalls . 
blofs  leideiid  findet,  ist  das  GeßM  dadurch  un- 
terschieden, dafs  beim  letztern  gfu:  kein  Bewufat* 
9€yn  dt$  Denkenden,  dei*  innetn  Agilität  ist, 
welches  bei  der  erstem  in  Absicht  der  Form 
des  Vorstellens  allerdings  statt  findet.  In  delr 
Vorstellung  bringe  ich  allerdings  nicht  das  Vor- 
gestellte, wohl  aber  das  Voxistellen  hervor;  in 
dem  Gefühle  weder  das  Gefühlte,  i^och  das 
Fühlen.—  Schärfer  lan/sen  sich  diese  Unterschie- 
de durch  Begriffe  nicht  bestimmen,  und  selbst ' 
die  hier  gegebenen  Bestimmungen  sind  ohne 
Simi,  wenn  man  sie  sich  nicht  durch  Anschau-^ 
uog  seiner  selbst  in  diesen  verschiedenen  Zu«* 
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siandeti  ^deutlich  mfleliU '  Dergl^cfaen  Beadirei- 
bungen  sollen  nicht  etwa  die  Selbstanachauuiig 
ersetzen,' aondern  nur  sie  leiten. 

Nun  wird  tiefer  unten  sich  allerdings  eine^Be- 
Stimmung  des  l>lo£s  objectiVen  Ich  durch  den 
Trieb  der  absoluten  Selbstthatigkeit  seigenn^und 
aus  tlie^er  Bestimmung  auch  ein  Giefuhl  abge- 
leitet werden«  Hier  aber  soll  nach  obigem  gar 
nicht  Tonf  der  Bestimmung  des  blofs  objectiven, 
sondern  von  Bestimmung  de»  ganzen  Ich  =  X* 
geredet  we^rden«  Kann  nun  aus  dieser  Bestim- 
mung ein  Gefühl  entstehen? 

Zu  einem  Gefühle  ^ird,  unsrer  Beschreibung  zu* 
folge,  vorausgesetzt,  theils  die  Abhängigkeit  des 
Liofs  objectiVen  ypn  einem  Antriebe,  theik  die 
Abhangigkeft  des  subjectiven  von  diesem  objec* 
tiven.  Hier  ist  die  letztere  Abhängigkeit  gar 
nicht  als  möglich  gesetzt,  denn  beide,  das  sob- 
jective  und  objective  sollen  gar  nicht  als  ver* 
schieden,  sondern  sie  sollen  als  absolut  Eins 
beti*achtet  werden,  und  sind  als  ab^lut  Eins 
bestimmt.*  Was  nun  dieses  Eine  sey,  und  was 
seine  Bestimmung  sey,  verstehen  vnv  nicht, 
wie  schon  oben  erinnert,  imd  der  tirund  davon 
angegeben  worden.  Um  nun'  doch  etwai»  zu 
verstehen,  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  von  ei- 
nem der  beiden  ^Theile,  in  welche  wir  zufolge 
unsrer  Schranken  uns  selbst  nothwendig  zer- 
trennen, anzufangen.  Am  schicklichsten  fkngea 
wir,  besonders  da  wir  bei  dem  Ich  stehen,  jin 
wiefern  das  objective  in  der  Bötmälsigkeit  des 
subjectiven  seyn  soll,  bei  dem  subiectivc;^  an* 
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Sonadh ,  da«  Ick  als  Intelligenz  ^  wird  ganz  ncher 
dnrdi  den  Trieb' upmittelbar  bestimmt.      Eine 
BestimmtHig  der  Intelligenz  ist  ein  Gedanke.: 
Also 

3)  Es  erfolgt  aber  aus  der  Ü^ufserung  des 
Triebes  nothwendig  ein  Gedanke. 

SoHte  gegen  den  ib  eben  angegebenen  Grund,  die- 
ser "Behauptung  erinnert  werden,  was  wir  pben 
jselbst  sagten:  die  Intelligenz  ist,  als  solche  ab» 
aolute.  Agilität,  und  gar  keiner  Bestimmang  fä- 
hig, sie  bringt  ihre  Gedanken  hervor,  aber  es^ 
können  keinesweges  Gedanken  in  ihr  hervorge-, 
bracht  u^erden;  so  müssen  wir  auf  das  Folgende 
Terw^isen,  wo  der  Satz,  auf  den  sich  unsre  ge- 
genwartige Behauptung  gründet,  eingeschränkt 
werden,  und  sich  zeigen  wird,/dafs  beide  sehr 
-  wohl  neben  einander  bestehen  können.  Es  lei- 
det sonach  keinen  Zweifel,^  dafe  überhaupt  ein 
solcher  Gedanke  statt  habe,  und  wir  haben  es 
nur  damit  zu  thun,  ihn  selbst  genau,  und  b^ 
stimmt  kennen  zu  lernen. 

a)  Wir  tmtei*suche9  ihn  zuforderst  seiner  form 
nach. 

Ein  hesümmtes  Denken,    dergleicheii  ja  das  hier 

^  zu  beschreibende  ist,  erscheint  als  bestimint 
entweder  durch  ein  Dasein,  wenn  das  gedachte 
ein  wirkliches  Object  seyn  solL  Der  Gedanke 
fSllt  dann  nnserm  Bewufstseyn  nach.ao  au^,  wie 
er  ausfällt,  weil  das  JDing  so  bes^affen  isi  Oder 

"  das  bestimmte  Denken  ist  bestimmt  durch  fiin 
anderes  Denken.     Dann  s»gen  wir^    es  erfolge 
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cufl  diesem  andern  Deniien»  und  wir  bekanunen 
l^insicht  in  eine  Reihe  von  VernunftgrundeiL 

Keiner  von  beiden  Fallen  ibat  hier  statt.  Der  er- 
iBte  nicht,  weil  ^a  überhaupt  keine  objective  Be- 
stimmung, nicht  einmal  die  des  objectiven  Ich, 
sondern  die  des  ganzen  Ich  gedacht  wird,  wel- 
ches wir  zwar  freilich  nicht,  begreifen,  doch 
aber  dar on  soviel  wissen,  dafs  es  nicht  als  i&- 
diglich  objectiv  zu  betrachten  sey.  Der  zweite 
nicht,  weü  in  diesem  Denken  das  Ich  sich  selbst 
denkt,  und  zwar  nach,,  seinem  Grund wesen, 
nicht  etw^  mit.Frädicaten,  die  aus  diesem  abge- 
leitet dnd;  der  Gedanke  vom  Ich  aber,  imd  be- 
aoiiders  in  dieser  Rücksicht,  durch  kein  andei*es 
Denken  bedingt  ist,  sondern  selbst  alles  andere 
Denken  bedingt 

Sonach  ist  dieser  G^anke  durch  gar  nichts  aufser 
sich,  weder  durch  ein  Seyn^  noch  durch  ein  Dea-> 
ken,  sond^n  absolut  durch  sich /selbst  bedingt, 
und  bestimmt.  Es  ist  ein  erstes,  uiimittejbares 
Denken.  -—  So  befremdend  eine  solche  Behau- 
^  ptung  auf  den  ersten  Anblick  vorkommen  mag, 
so  richtig  folgt  sie  aus  den  aufgestellten  Pramis-' 
sen,  imd  so  wichtig  ist  aief  sowohl  für  die  be- 
sondre philosophische  Wiss^ischaft,  die  wir  hier 
aufstellen,  als  fiir  die  ganze  Transscend^ilal- 
Philosophie;  sie  ist  daher  sorgfaltig  einzuschar« 
fen.  —  Zuforderst  wird  dadurch  überhaupt  das 
Denken  seiner  Fonn  nach  Absolut;  wir  erhalten 
eine  Reihe,  die  schlechthin  mit  einem  Gedanken 
anhebt,  welcher  selbst  auf  nichts  anderes  gegrün- 
det^ und  an  nichts  anderes^  angeschlossen  wird. 
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47. 

Denn  daf«  wir'flo  ^ben  im  Pliilasop^ren  diea^h 
Gedanken  weiter ,  dajcch  einen  Trieb,  begründet 
baben,  hat  keibeii  E^iuflufs  auf  das  gemeinß^  Be-* 
wufat«eyn»    >^elchp«  i|üt  ihm  anhebt,  un()  kei- 
nes weges  ein  BewnijiUeyn  der  aufgestellteu  Grün-  . 
de  ist 5  wie  wir  auch  nachgewieien  haben.    Wir 
wiaaen  auf  diesejpi  Standpunkte  weiter  nichts,  al« 
dafs  wir  eben  so  denken*  <—  So  mulste  es  sich 
denn  auch  verhalten  in  einer  Verbindung,  in  wel<- 
ciher  das  Seyn  .vorn  Denken  abhängig,  und  die 
reelle  Kraft  unter  der  Botmä£$igkeit  des  BegriflEa 
stehen  soll.      £s  ist  dabei  noch  dii^s  anzumer- 
ken,    dafs    dieses   Verhältnifs    des   subjecUven 
2um  objectiven  wirklich  daa  ursprüngliche  Ver- 
hältnifs im  Ich  sey,    und  dafs  das  entgegenge- 
setzte, wo  der  Gedanke  von  dem  Seyn  abhän- 
gen soll,  sich  erst  auf  dieses  gründe,  und  da- 
von abgeleitet  werden  müssen    welches  in  an- 
jem    Theilen    der    Philosophie    nachgewiesen 
wird,    und  auch  in  unsrer  Wissenschaft  tiefer 
unten  in  Anregung  wird  gebracht  Werden  müs- 
sen.   —    Dann  ist  insbesondi*e  der  hier  zu  be- 
schreibende Gedanke  seinem  Inhalte  nach,  abso-r 
lut^  es  wird  so  gedacht,  schlechthin  weil  so  ge^ 
dacht  wird.     Dies  ist  von  besondrer  Wichtig- 
keit für  imsre  Wissenschaft,   damit  man  nicht, 
wie  es  so  oft  geschehen  ist,  verleitet  werde  ^  das 
Bewufstseyn,  das  wir  Pflichten  haben,  —  denn 
als  dieses  wird  der  zu  beschreibende  Gedanke 
sich  zeigen  — weiter  zu  erklären,  und  aus  Grün- 
den anfser  ihm  ableiten  zu  wollen  j  welches  un* 


Digitized  by  VjOOQlC 
/ 


r 

f 


\v  ''  irnoglicliidt^  und  der  Wtiitle,  und  der  Absolut* 
}  :  .keit  cie9'Ge$ebie8  Eintrag  thut. 

"/Kuras:  dieses  Denken  ist  v  das  absolute  Princip 
ünsers  Seyns :     durch  dasselbe  cohstituiren  wir 

*     schlecblhih  unser  Wesen ,    und  in  ihm  besteht  < 
unser  WeseÄ.    Unser/ Wesen  ist  nehmlicb  nicht 

'  '"    ein  materielles  Bestehen,    wie  das  der  leblosen 

^  Dinge,  sondern  es  ist  ein  Bewufstiseyn ,  und 
zwar  ein  bestimmtes  Bewufstseyu;  das  gcjgen- 
wärtig  aufzuzreigende.  •^ 

"Da/s  wir  so  denken,    wissen   wir  unmittelbar; 
denn  Denken  ist  ja  eben  unmittelbares  Bewufst- 

.  dcyn  der  Bestiinmüng  seiner  selbst,  als  Intelli- 
genz;   und    biet    insbesondre .  der    Intelligenz,' 

-  lediglich ,  und  rein  als  einer  solchen*  Ein  un- 
mittelbares lBewu£stseyn  heifst  Anschauung; 
imd  da  hier  kein  materielles  Bestehen  vermöge 
eines  Gefühls,  sondern  die  Intelligenz  immitl^l- 
bar  als  solche,  und  nur  sie  angeschaut  wird^ 
heifst  diese  Anschauung  mit  Recht  intellectuelle 

^  jinschauung.  Sie  ist  aber  auch  die  einzige  in 
ihrer  Art,  welche  ursprünglich  ^^  unA  u^irhlich, 
ohne  Freiheit  der  philosophischen  Abstraction^ 
in  jedem  Menschen  vorkommt  Die  intellectuelle 
Anschauung,  welche  der  TVanscendental- Philo- 
jsoph  jedem  anmuthet,  der  ihn  verstehen  soll, 
ist  die  blofse  Form  jener  wirklichen  intellectüel- 
len  {Anschauung;  die  blofse  Anschauung  der 
innern  absoluten  Spontaneität,  mit  Absti'actioh 
vbn\der  Bestimmtheit  derselben.  Ohne  die 
wirkliche  wäi*e  die  philosophische  nicht  möglich^ 
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denn  es  wirdf  ur^rangUdi  nickt  ahür^ctj,  «ou- 
dem  bestimml  g^KJlaclit  .  :      .r .  %  i   .  \ 

b)  Ww  beaq]|irdb^id^a  2V^W  Ge« 

danken  seuiQii|,Xr^ÄaZ^6.)nAch« . 
Da«  igame  I^h  i«!  hefttumnt  durcli  4en  iVieb  der 
.    af>flolQten.;Se]lMttIiä|igkeity    und    diese  Beitin^«- 
mun^  ist  es,  welche  in  diesem  Denken  gedacht 
wird.  Aber  das  g^nsse  Ich  Jafsi  sich  nicht  begrei«* 
,    fenj    und  eben  ickuriim  auch  nicht  unmittelbar 
eine  Besiiifimtheit  desselben*    Nur  durch  wech- 
selseitige B^timmung  des  subjectiveti  durch  das 
objecdve^.i^iyl  umgekehrt»  läftt  der  Bestinuntlieit 
des    ganzen  sich  annähern;    und^  diesen.  Weg 
wollen  wir  eins^h^Qg^n« . 
Zuförderst,    denke  man  das  Subjeclive  durch  die 
Ob)ectivität  bestimmt.   Das  Wesen  der  Objecti-i 
vitäk  ist  ein  absolutes  >  unvarjinderliches  Beste- 
hen.   Dies  auf  das  Subjective  angewandt,  giebt^ 
ein  beharrliches  unvei/anderliches ,  oder  mit  ei« 
nem  andern  Worte ,   ein  gesetzlich  .nothwendi« 
ges  Denken.'     Nun  ist  deivbestinpnende  Trieb 
der  zur  absoluten  Selbstthätigkeit     Als  Inhalt 
des   abgeleiteten  Gedankens  ergäbe  sidb  /ionach 
dies,  dafs  die  Intelligenz,  sich  selbst  das  unver« 
,  bcüchliche  Gesetz  der  absoluten  Selbstthätigkeit 

geben  müiste. 
Jetzt  denke  man  sich  das*  objective  bestimmt 
durch  das  subjective.  Das  subjective  ist  das  im 
vörbergelienden  $.  be^chriebne  Setzen  eines 
absoluten  aber  vöUig  unbestimmten  Vermpgena 
der  Freiheit  *  Dadurch  ist  daa  beschriebn^  qIk" 
jective  bestinunt^  hervorgebracht ,  bedingt;  der 

D 
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gang  mögiich,  dals  ^s-tdf*  ^h  ak  firtäi  ^nke. 
•'^  Jkid^'9ä»A'^ixMidet'hl^ä^^     jexie  Gesetz- 
gebung äufsert  sidH  iit^  titateir  der  Bedingung^ 
däfti  zfiair  ^ch  als»  frei  deüifce,    deäkt  mau  ^h 

-  '    aWalf^freiy  to  &xxtsett' 8ie>  diblrnotHwendJg.  — 

•  Hie^düi^h  ikt'dezm  aüdhv'die  obteit  fengesttfndiie 
Schwierigkeit  eine 'Bte^titiiyfktli^it  dc<s  denkenden 
al9  sölbhen  zuzugebcfh,  gehoT)en.,    Der  btfÄciirie- 

-  '     he^&  Cedairfke  dringt  «ich  nicht  tmbfediögt  auf, 

'  d^nü  danti  ^örte  däd  Detiken  auf/  ein  Denken 

'^     «tt  seyn,"  und  das  ^bjective  Würde  in  eiia  ob- 

jdßlivTjs  verv^andelf  j  sondern  er  dringt  sich  nur 

auf,    in  •  wiefern  mit  ItliMhiter  IVeiheit  etwa«, 

•  •;    tidhihlSch  die !Ffie&e(t  selbst,  gedächt  wird.   Die- 

'  iBer  Gedanke  ist  ei^^endich  nicht  ein  besonäerer 

Gedanke;  sondern  nur  'die  ncihuf endige  fVeisij 

\  uusre  Freiheit  ta  denken.      So  yerhSlt  es  sich 

*  hiit  aller  übrigen  Denknothwendigkeit.     Sie  ist 
nicht  absolute  NoÜtwendigkeit,    dergleichen  es 

'    .'  ub^haupt  nicht  geben  kann,  da  ja  alles-Denken 
*  Ton  eineni  fineien  Denken  unsrer  selbst  ausgeht, 

•  <-  ' sondern  dadurch^  dafs  überhaupt  gedacht  wer^ 

d6,  bedingt     ^ 
'      KWh  ist  ^  beMrken,  dafs  dieser  Gedanke,:zwar 
nicht  mit  unserm  Bewufstseyn,  aber  zufolge  der 
'      «o  ebcsn' gesch^heueh  Ableitung  desselben,  üch 

•  i    anf  einen  Trieb  grJmdie^  souaefa  ilen  Charakter. 

dtß  Triebes. beibehaltien  müsse.    Dieser  Charak- 

•  tar  aber  ist  der  eines  Postulats.  -^    Der  Inhalt 
des  abgeleiteten  Gedankj?ns  lafst  sonach  kui-zlich 

.  «ich    so  beacfan^iben':    *ffk!  sind'  gelii>lhigt   ^u 
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deidDehy  ^aft  vir  JchladlÜtiii'  4uircli  Begnffe 
mit  BewuEsUeyny  im^  «war  tiäch  dem  Begrifi« 
der  ftbioluion  Selbsitluitigkeit  uns  beAtimiQet} 
sollen:  tukl  die;^ Deidben  ist, eben  das  geauchfie 
Bewufstseyn  nnsirer  nr^rünglklien  Tendenz  z« 
disolttter  fielbflOdiatigkeit'  ,    \ 


Der  Su^nge  nach  ist, unsere. Deduction  geendigt 
Der  eigentliche  Endzweck  derselben  war,  wie  be- 
kannt ist,  der,  den  Gedanken,,  dafs  wir  auf  eine  ge». 
wisse  Weise  handelu  sollen,  aus  dem  System  dor 
Vernunft  überhaupt >  als  nothwpndig  ^zuleiten; 
nachzuweisen,  dafs,  wenn  überhaupt  ein  vernünf*- 
tiges  Wesen  angenommen  werde,  zugleich  angenom^i* 
men  werde,  dafs  dasselbe  einen  solchen  G^anken 
dsnke.  Dies  wird  für  die  Wissenschaft  eines  Ver- 
nunftsy>itei]as,  welche  selbst  ihr  eigener  Zweck  is^ 
schlechterdings  e^odert 

Es  Virerden  aber  durch  eine  solche  Deducdon 
«ochniich  mancherlei  andere  Voortheile  erreicht  Ab- 
gevechaet,.dafs  man,  nichts  ganz  und  recht  versieht 
ab  dasjenige^  was  man  a.us  seinen  Gründen  hervor« 
gehen  sieht»  und  dafs  sonach  nor  durch  ein^  solche 
AbleiUmg  die  vollkommenste  Einsicht  in  die  Moralität . 
misers  Wessis  hervorgebracht  wird;  wird  auch 
durch  die  Begreiflichkeit,. die  der  sogenannte  cHtbgo-^ 
rische  Inpiperativ  dadurch  erhalt,  der  Ansphein  einer 
verborgnen  Eigeaischaft, .  {quaüteu  oecuüd)  den  er 
bisher,  freilich  ohne  positive  Veranlassung  des  Ur- 
hel^s  der  Vernunft -Kritik,  trug,  am  besten  91t« 
bamif  and  die  dimkl^  Regioi»  für  allerhand  Schwär-^ 
#  '  ,  D  2 
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ineraÜBD,  die  sich  dadurch  darbot  (s.  B.  eines  durch 
die  Gottheit  lebhaft  angeregten  SittengeteiEesy  u» 
dergL)  am  sichersten  vernichtet  Es  ist  sonach  um 
desto  nothiger^.  die  Dunikdheit,  Wf^khe  etwa  auf 
nnsTer  eignen  Ddäuction  ruhen  möchte,  und  welche 
wir,  so  lange  wir  in  (ien  Fesseln  des  systematischefii 
Vortrags  gingen,  nicht  fuglich  heben  konnten,  durch 
freiere  und  manoichfaltife  Ansichten,  vollends  zu 
zerstreuen. 

Man  kann  den  Haupt «-  Inhak  unsrer  so  eben 
gegebenen  Deduction  ^Oyfassen«^  Das  vernünfiige 
VVesen,  als  solches  betrachtet,  ist  absolut,  selbst- 
atandig,  schlechthin  der  Grund  seiner  selbst'  Es 
ist  ursprünglich,  d.  h/ohne  sein  Zuthün,  schlecht- 
hin nichts:  was  es  werden  soll,  dazu  mufs  es  selbst 
sich  machen,    durch  sein  eignes  Thun«  —    Dieser 

'Satz  wird  nicht  bewiesen,  imd  ist  keines  Beweises 
fähig«  Es  wird  jedepi  vernünftigen  Wesen  schlecht- 
hin angemuthet,  sich  selbst  so  zu  finden,  und  aii- 
^ühiehmen« 

So  also«  wie  ich  es  jetzt  beschrieben  habe^ 
denkst  du  dich,^würde  ich  den  Leser  anreden«  Waa 
denkst  du  denn  pun  da  eigentlich,  wenn  du  da^  be« 
schriebne  denkst  Ich  muthe  dir  nehmlich  nicht  an^ 
•  aus  deiÄ  gesetzten,  und  zugestandnen  Begriffe  her« 
auszugehen  5  sondern  durch  bloCse  Analyse  dir  den« 
selben  nur  deutlich  zu  machen. 

Das  vernünftige  Wesen  soll  alles.    Was  es  je 

^wi^klich  seyn  wird,  selbst  hervorbringen.  Du  mufst 
ihm  sonach  vor  alleid  wirklichen  (objecüven)  Seyn 
und  Bestehen  eine  Art  von  Existenz  beimessen  5  wie 
wir  dies  schon  oben  gesehen  fiaben«   ^  Diese  Art  za 


\ 
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existuren,  kann  keine  andere  aeyn,  anfser  die  ala  Intel« 
ligenz  in  lihd  mit'Begriaen.<  Da  muTst  aonach  in 
.  deinem  vorliegenden  Begriff»  das  Yemunftwesen  ala 
lotelligeius  gedacht  haben.  Du  mufst  femer  diesei: 
Intelligexix  das  Vermögen  beigelegt  haben ,  dureh  ih- 
ren blofsen 'Begriff  ein  Seyn  hervorzubringen  5  da  du 
lie  ja  gerade  darum  als  Intelligena  voramsefEtest^  um 
einen  Grund  des  Seyns  zu  finden«  Mit  euiem  Wer«* 
te:  du  bast  in  deinem  Begriffe  vom-Vemunftwesen 
dasjenige  gedacht ,  was  wir  $•  2.  untet  der  Benen« 
nong  der  Freiheit  abgeleitet  haben«  ^ 

Wie  viel  hast  du  denn  nun  —  auf  diese  Ühprler 
gnng  komint  hier  alles  an  -**.  dadurch  gewonnen,  um 
deinen  Begriff  vom  Yemunftwesen  begreiflich   zu 
finden»     Hast  du  durch  die  beschriebnen  Merkmale 
die  Selbatstandigkeit  gedacht,    als  Wesen  der  Ver* 
nunft   Keines  weges;  sondern  lediglich  ein  leeres  un» 
bestiinmtes  Vermögen  der  Selbstständigkeit      Dies 
macht  dir  den  Gedanken  eines  selbstständigen  Seyns 
blofs  möglich^  nicht  aber  wirklich;  wie  du  ihn  doch 
^lerding.  gedacht  hksU    Ein  Verminen  ist  so  etwas, 
an  welches  als  an  seinen  Grund  >  du  ein  wirkUcfaea 
Seyn   blofs  aoknäpfen  kannst,    wenn  es  dir*  etwa 
aufserd^m  gegeben  wäre,  nicht  aber  daraus  hsrleiieu 
mufsU     Es  lie^  in  diesem  Begrifie*  nichrdas  ge^' 
ringste  Datum,  'daß  eine  Wirküchkdt  und  ums  Jwr 
eine  zu  denken  sey.    Jenes  VermSgen  der. Selbststan«- 
digkeit  konnte  ja  vielleicht  gar  nichtgebraocht  werden^ 
oder  e»  könnie  nur  zuweilen  gel»rauehl  werden,  und  so 
erhieltest  du'  entweder  gar  keine,^  odefe*  doch  nur  eine 
QQterbi^ochne»  "keinesweges  aber  eine  dauernde  (das 
fVtsen  ausmtufhende;  Selbstständigkeit. 
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So  dachtest  du  die  Sellwtitlvdigkeit  dfisVexnarnft^ 
Wesens  niclM;,  in  ^em  zu.  «inalysireiideii  fiegriffe.  Da 
käst/ dieselbe,  oichl;  Uoifs  prpblemaiiscn,  soudei*a  ca- 
tegoriscfa  gesetzt,  als  Wesen  der  Vernux^L  W.as 
das  heifse:  etw^  ^  weseiitlicli  .seteen»  ist  in  dem 
Bisherigeu  2ur  Gnüge  erklärt;  es  bei(st,  dasselbe 
setEeq,  als  nothwendig.!  und  iiaabtrexmlich  im  Be* 
grüFe  Ijegeady  ab  in  demselbeii  .s<;faou  selbst  mit  ger 
setzt  >  und  prad^pirt  Sonach  würdest  du  Selbst^ 
Mtän4igheü,  }mdi  Freiheü  ois^Not/M^end^gAeii.gcaeiit 
haben  I  was  ofan^  Zweifel  sich  wid^spricht^  und  du 
daher  unmöglijch  gedacht  h^ben  juuu^t  iQuaiifst  so- 
nach .dies  FestgeseüEtseyn  $o  gedacht  haben,  dafs  das 
^.  Denken  der  Freiheit  dabei  doch  ^uch  mögKch  blieb. 
•Deine  .Böstimmth^it  \irar  eine  BestiuMutheit  der  freien 
^  Infelligeiiz ;  .  .ei^^e  A>lche  aher  .ist,  ein  nafhi^endigu^ 
,  DenhßJt  Idurch  die  Intelügfipz^  der  Selbstständigkeit, 
ala  NonUy  wotiaoh  sich  selbst  (i«i  zu  bestinupen 
aie.  sich  anmuthej;e.  -r  Es  liegt  d^zonach  in  deinem 
Begriffe  dj^r  Sßlbä^t^^Uindigkeit  beides ,  das  Vermögen 
,und das  GesetSy^ie^s  Vermögen un^rerrückt su branr 
tf)hen;  du  k^axist  je«i(?n  JBegii^  ^cht  denken»  ohne 
jdieses  beides  ye^ein^  zu  denken.  —  Vi^ie  ef  sich 
mit  .dir  verhält,  ^  f|u  dich  j<et9st  ftei  entschlössest 
mit  uns  i;u  philptophirc»,.  so  vwlMÜt  es  sich  ^  da  du 
nach  .allgemein^: . iV^munfigesetzem  philosophirtest, 
-notfawendlg  mit  jed^asi  y/emiinfjtigßp  Wesen,  und  ins- 
.besonderi»  «uohmit  dcanjenigeiai^.^.wir.uns  hier  ab 
t&epiJUentMktm.lli^r  V^wnft  ;^be|^^pt^  unter  der 
tBenenn^pgdetiussprÜQglicben  J^/^9k^t^  des^ 

jsen  GedankMsysleni  Wir  «ufi^ust^lli^u  haben.    De^t 
es  sich  nm*  ak  aelb^tß^l^od^  —  ^  ^.w4^«r  Vv- 
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anofttmng  pjiwynx  ja  aii^^  ^  $0  imififi$$ieh  4oÜt^ 
wendig  ah,  fr^r  irndj  w<>vauf  es  4bi6  hiar  eigp^üii^ 
mikounvü^  es  denkt  diese  seine  Freijieit.  unter  da« 
Gesetz  der  Seli^tständigkeiL  Diea  ist  die  Bedeu|»M|[^ 
ynsrer  Deductiocu  ; 

Hier  wurde .  vom  Hauptpunkt^  ausgej^gen* 
Mux  kann  n^ch  auf  eine  andere  Wei^e  von  der  Notb^ ' 
wejodigkeit  ded  deducirten  Qedanke^  sielt  .iiber3^)^9 
gen.  —  Das  Yemunftwesen  denke  sich  frei,  ii|  den 
oben,  erkl^rtm  blöf^foripalen  Bedeutung,  des  Worts, 
Aber  es  ist  eiidli9h9  und  jedes  pb>ect  sein^i  ilefie^on 
wird  iJlun  durch  die  blofse  ReQexipn  beschränkte  od^C 
bestimint  So  wird  ihm  auch  seine  Freilidlt  ein  he^ 
stimmte^.  V^as  ist  denn  nun  eind  Be#ti|;ajptfaeit.ideK 
Freiheit,  als  ^olcber?  'Wir  haben  e3,6q  eben  ges^hei|( 

Pder,  öaü  ioh  es  aus  der  Tiefe  dj^.gai^nSyvr 
stenuiderTransscendeotal-'PhilQspphie  herausn«^hc)ei 
m^  a^^  uoifass^iMEUte^  und  entfidiiedensien;  ausdrü- 
cke. .— *  ifih  hin  }ji&ati\4t  des  Subjt^ts  iu»d  ObjectssaX, 
So  kaßm  ich  mich  nun,  da  ich  nur  Objecte  zu  denr 
ken  v^n^g»  und  daim  e^  subjektives* von  ibaen  abr 
soi^^re,. nipht  denkeiU'  Iph. denke  i^naQh  mich,  aU 
Siihject,  und  QbjecjU  Be^de»  verbinde  ich  dadnirc^ 
dafs  ich  CS  geg^seitjg  durch  einander  hesiimm^  (naqh 
dem  Gesetze  der  KausaUtlLt),  Mein  ob^ectjives  diu^ch 
y^eio.  si;bjectives  bestijgDiAt»  gi^bt  den  Begriff  der  Frei^ 
heij:,  als  eines  Vermögens  der  $elbststandigkait.  Mein 
snhjtcltives  durch  mei^  objectives  beistimmt,  giebtt  im 
subjectiven  den  Gedankexi  dei^  Nothwendigkeit,  mindl 
dui^ch  meine  Freiheit  nur  nach  dem  Begriffe  d^r  Selbsti 
stlndigkeit  ^  bptstiv&pien,  imrelcher  Gedanke  >  da.jsc 
der  meiiw  Uirb^tioimiuig  ^t,  eip {Uimittelbarer » ^>r 
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ster,  Ahsoluter  G^dstike  istf  ~>  Nun  ^oH  weder  mein 
öbjectives  als  abhängig  yom  subjectiven ,  vie  im  er- 
itfn  FftUe,  noch  meini  subjeciives  alg  abhängig  Tom 
objectiven,  wie  im  «weiten  Falle,  aondeni  beide«"  «oll 
al«  «chlechthin  Eins  gedacht  werden.  Ich  denke  ^  ala 
Bins,  indem  ich  es  in  der  angeführten  Bestimmtheit 
wechselseitig  durch^  einander  bestimme  ^  (n^ch  dem 
OeaeüBe  der  Wechselwirkung,)  die  Freiheit  denke,  ab 
bestimmend  da«  Gesetz,  das  Gesetz,  als  bestimmend 
die  Freiheit«  Eins  wird  ohne  dai  andre  nicht  ge- 
dacht, und  wie  das  eine  gedacht  wii^,  wird  auch 
das  andere  gedacht.  Wenn  du  ^ich  frei  denkst^  bis^ 
Ba  genöthigt,  deine  Freiheit  unter  ein  Gesetz  zu 
dei^^en)  uiid  wenn  da  dieses  Gesetz  denkst,  bist  du* 
l^öthigt,  dicb  frei  zu  denken;  denn  es  wird  in  ihm 
dedne  Freiheit  vorausgesetzt,  und  d^selbe  kimdigt 
«ich  an,  als  ein  Gesetz  für  die  Freiheit. 

>  DafS'  ich  bei  dem  letzten  Gliede  des  so  eben 
aufgestellten  Satzes  noch  einen  Augenblick  verweile. 
3Die  Freiheit  folgt  nicht  aus  dem  Geiietze,  ^ben  s'o 
wenig  iJs  das  Gesetz  aus  der  Freiheit  folgt.  Es  sind 
nicht  zA^ei  Gedanken,  deren  einer'  als  abhän^  von 
dem  andern  gedacht  würde,  sondern  es  ist  Ein  und 
ebenderselbe.  Gedanke^  es  ist,  wie  wir  es  auch  be- 
trachtet haben,  eine  vollständige  Synthesis  ^ach 
dem  Gesetze  der  Wechbelwirkung).  Kant  leitet  in 
mehrem  Stellen  die  Ueberzeugung  von  unsrer  Frei« 
jbeit  aus.  dem  Bewufstseyn  des  Sittengesetzes  ab. 
£>ies  ist  so  zu  verstehen«  Hit  Erscheinung  der  Fibi-^ 
}i^  ist  unmittell>ares  Factum  des  Bewufstseyn«,  und 
gar  keine  Folgerung  aus  einem,  andern  Gedanken. 
Mitn  könnte  aber^  wie  schon  oben  eriimert  wOrd^> ' 
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dieM  Brsclrenitiiig  ivtiter  erUiren  Vollen^  i^nd  wiii^ 

de  sie  dadttreh  in  Schein  verwandehL     >Dafs  man 

«ie  nun  nicht  weiter  erk]&e ,    dafür  giebt  es  keinen 

theoretischen^    wohl   aber  einen  praktischen  V^- 

unnftgrund^  den  festen  Entschlofs,  der  praktischen 

Vernunft  das  I*riniat  zuzuerkennen»'^  das  Sittengesets 

für  die. wahre  letzte  Bestimmung  seines  Wesens  zu' 

halten,  nnd  nicht  etwa  durch  Vemünfteley  darüber 

hinaus  y    welches  der  freien   Imagination  allerdings 

möglich  ist,  dasselbe  in  Schein  ^u  verwandeln.  Wenn 

man  aber  darüber  nicht  hinausgeht,    $o  geht  man 

auch  über  die  Erscheinung  der  Freiheit  nicht  hiii** 

aus,  und  dadurch  wird  sie  uns  zur  Wahrheit.  ;^em* 

lieh,  der  Satz:  ich' bin  frei,  Ft^eiheit  ist  das  einzige 

wahre  Seyn,    und  der  Cmmd  alles  andern  Seyns^ 

ist  ein  ganz  anderer,  als  der:  ich  erscheine  mir-  als 

>frei«    Der  Glaube  an  die  objectitfe  GuUigheit  dieser 

Erscheinung  sonach  ist  es,  der  aus  dem  Bewufstseyji 

des  SHtengesetzes  abzuleiten  ist.      Jeh  hin  wirklich 

frei,    ist  d^  erste  Glaubensartikel,    der  uns  den 

^b^rgang  in  eine  intelligible  Weh  bahnt,    und  in 

ihr  zuerst  feilten  Boden  darbietet.      Dieser  Glaube 

ist  zugleich  der  Vereinigungspunkt  zwischen  beiden 

Welten,  und  y^n  ihm  geht  unser  Sysiem  aus,  das 

ja  beide  Welten  umfassen  soll«  Das  Thun  ist  nicht 

aus  dem  Seyn  alxzüleiten,    weil  das  erJtere.  dadurch 

in  Seherin  verwandelt  würde,  aber  ioi|  datf^tis  nicht 

für  ächein  halten^    vielmehr  ist  d^s  Seyn  ans  dem 

Thuja  abzuleiten;     Durch  die  Art  der  RealitSt»  die 

dann  das  erst€fre  erhält,    veriieren  wir  nichts-  fpr 

unsre  wahre  Bestimmung,    sondern  gewinnen  viel- 

mthr«    J)aa  lob  ist  nicht  aus  dem  Nicht  *  Ich,  das 
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L^tf  m^%  auf  ^ßm  Tode^t^  aoiidfff]i.-,iiipgekdii% 
da»  Nichl-Icli  aiu>dem  Ich  alumleitbn:  .n^d  daroii» 
muffl  von  dem  l^^em.  alle  Piuloaopliie  aii#ge6eii. 


.  Maiv  hat  ^en  deducirten  Gedankeu  ein,,Gesfitx^ 
eineß.  ctUegorischen  hnperaiiv  genaimt;  it^au  hat 
die  Weise»  wie  ia  ihm  .etwas  gedacht  wird?  ^ipn  pe- 
.gensal^e  des  Seyns  als  eija  Sollen  b^seichnet,  u|id 
'd^r  geoa^inc  Verstand  findet  in  diesen  BetiemiUQgen 
^ich  überraschend  wohl  ausged^  ücbu  .  Wir .  wollen 
9eheD|  wie  dieselben  Ansichten,  auch  aus  lu^rer  .De* 
4nction  hcryorgeheiu  • 

<  Wir  könhear  wie  sich  gneigt  hajt|'die..Freiheik 
^denken»  •  als  sohlech^un  untotr  kleinem,  Qes?tae^  ste- 
llende •<^dem  ien  Gri^nd  ihrer  ^e^ionntheu^  dtr 
rrr^  Bestimmtheit  eines  Denken«,  d^  Unt^her  als 
^nnd  eines  Seiyns  gedacht  wird,.blo£i  und  lediglich 
in. sich  selbst  enthaltexyl:  pnd  so  müs^n  wir. sie 
denkm/ Wiegeln, wir  eip  richtig  denken  wollfn,  da^'a 
ihr  We0pn  im  B^iffe  beruht»  der  BegsiS  aber  ab<» 
aolut  unbestiminbar  L^t  durch  irgend  et^ras  aufser 
ihm  «elbst  Wir  können,  eben  darum,  weil  sie  Frei* 
.  ;heitf.  also  auf  alle  mdgliche  WfPaen  be^timpabai:  ist, 
^ie  auch  unter  ^ettne  fpste  Regel  d^rnken»  depep  Br-» 
griff  allerdings  nur  die  £fßie  Inl^üig^fm  selbst  sich  . 
.cbtwerfen,  .mir  sie  seibat  mit  t^igo^i  Freiheit  «ich 
nach,  dersdben  •  bestimmen  könnte*  '  SfO  ^iimite  dflß 
Ihtelligens  siqh  aehr  verschiedne  A^b?.  oder  Mf- 
jdmen,  z.  B*  die  des  JSigenntHUoes,  der  Faulheit,  der 
Unterdrückung  anderer,  u*  dergL  machen,  unddio- 
jidbea  unvnrMickif  und  ohne  Auanahmo^ lipnutrittit 
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Freilieit^  kefolgim. .  Nim  nehme  xmn  «bec  an^  d$ü 
der  E^griiF  ein^  solchen  R^el  sich  ihr  aufdringe^ 
d.  h.  ,da£ft  sie  unter,  einer  gewissen  JSedingung  des 
Den](4Bi»t  genothigt.s^y»  eine  gewi^ise  Reg^l,  und  nur 
diese,  als  Regel  ihrer  Bestimmungen  durch  Freiheit 
zu  denken.  So  etwas  läfst  slph  iiigliqh  jBnnehmen^ 
da  ja,  das. Denken  def  Intelligenz,  obwohl  dem  Uo*> 
isen.  Akte  nach  es  absolut  frei  ist,  dennoch  der  Art 
und  Weiae  nach  unter  bestimmten  Gesetasen  ateht. 

Auf  diese  Weise  würde  die  Intelligenz  ein  gpr 
wissea  Handeln,  als  der  Regel  gemäfs,^  ein.  anderes, 
als  gegen  sie  streitend,  denken.  Das  wirkliche  Han- 
deln zw;ar  bleibt  immer  von  der  abfluten  Freiheit 
.abhangig ,  uii4  das  Handeln  der  freien  Intelligenz  ist 
nicht  ia  c^er,  Wirklichkeit  bestimmt,    nicht  mecba- 
jiisch  nothwen^ig,.    als  wodurch  die  Freibeitjcler 
.  Selbstbestimmung  au%ehoben  w^de,  sondern  es  ist 
nur  ui  dem  npihwenciigep  Begrifie  .dftvoQ  bestiiamt 
Wie  jLst.  denn  nun  diese  Nothwendigkeit  im  .bloten 
Begriffe,  die  4oph  keinesw^es  eii^e  Npthwendigkeit 
in  der  Wirklichkeit  ist,,itiglich  zu  bezeichnen?  Ich 
sollte  meinen,  nicht  schicklicher,  als.  so:  ein  solcb^ 
Handeln  gehöre ,  und  gebü/irc  sich,  es  solle  seyn^ 
das  eiitgegengesetzte  gebühre  sich  nichjt,    und  sol]^ 
nicht  seyn. 

NuQ  ist  der  Begriff  einer  solchen  Regel,  wie 
fdbMHX.oben  i^zejgt  word^,  ein  schlechthin  erster, 
unbedingter,  keinen  Grund  aul$er  sich  habender, 
sondarn  absolut  si^h  s<|lbst  begrüßender  Begriff* 
8onl^!h  aoU  jenes  Randehi  nicht  seyn  aus  dieseqft 
cd^'  je^em  G^i^idc^  nicht  darum,  weil  etwas  .ande- 
rs gewoUt  .n^/d»  pß^T  seyn  sqU^    sondern  es  spU 
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8«yiiy  schlecbthin  weil^s  seyn  aoE^  Dieses  3olIea 
ist  sonach  ein  absolutes  categorifches  Sollen;  und 
jene  Regel  eine  ohne  Ausnahme  galtiges  Gesetz ,  da 

^ja  seine  Gültigkeit  schlechthin  keiner  möglichen  Be- , 
dingung  unterworfen  ist.         -  ^ 

'  Denkt  man  in  das  absolute  SoUen  noch  das  ge-  . 
bieterische,  jede  atidiM[*e  Neigung  niederschlagende 
irinein,  so  icann  dieses  Merkmal  hier  noch  nicht  er- 
klärt werden,  da  wir  das  Gesetz  lediglich  auf  die 
absolute  Freiheit  beziehen,  in  weichet  keine  Nei- 
'«gc^ng,  o'der  dei  'etwas  denkbar  ist* 

Man  ha^  gleichfalls  sehr  ireffend,  diese  Gesetz* 
gebung  jiiUonomist  Selbstgesetzgebung,  genannt«  Sip 
kann  in  dreifacher  Rücksicht  so  heifsen»  «^  Zufoiv 
derst,  den  Gedanken  des  Gesetzes  überhaupt  schon 
Vorausgesjetzt,  und  das  Ich  lediglich  als  freie  Intelli- 
genz betrachtet,  wird  das  Gesetz  überhaupt  ihr  nur 
dadurch  zum  Gesetze,  dafs  sie  darauf  reflectirt,  und 
mit  Freiheit  sich  ihm  unterwirft,    d.  L  selbstthätig 

"  es  zur  unverbrüchlichen  Maxime  alles  ihres  Wol" 
lens  macht;  imd  hinwxederum,  was  in  jedem  hewn^ 
dem  Falle  dieses  Gesetz  erfodere,  mnfs  sie  erst  — " 
Srie  wohl  von  selbst  sich  verstehen  sollte,  aber  da 
e^  bei  vielen  sich  nicht  von  selbst  versteht,  unten 
scharf  erwiesen  werden  wird-  -r»  mufs,  sage  ich,  die 
Intelhgeiiz  durch  die  Urtheilskraft  finden,  und  aber- 
.  mals  frei  sich  die  Aufgabe  geben,    den  gefundnen 

».  Begriff  zu  realisiren«  Sonach  ist  die  ganze  morali- 
sche Existenz  nichts  anderes,  als  eine  ununterbroch^ 
ne  Gesetzgebung  des  VernunAigen  Wesens  an  fich 

/  selbst;  und  wo  diese  Gesetzgebung  aufhört,  geht  die 
.Unmoralitit  an.  ~  Dann,  was  den  Inhalt  des  Ge^ 
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aeüse^  anbelangt,  wird  nichtä  gefodett,  alä  absolola^, 

SeLbstotansligkeit ,    absolute  Unbestimmtheit  durfsfa^ 

irgexid  etwas  auiser  dem  leb»  '  Die  materielle.  Bar* 

siiBimiiiig  des  Willens  nach  dem  Gesetse  wird  b4i«^, 

naeh  lecuglicb  ans  nns  selbst  hergenommeit^  und^aUe 

Beteron\>nn€9  Entlehnung  der  Bestimmmigsgriindet 

von  irgend  etwas  anfser  uns,  ist  gei:adezu  gegen  da» 

Geseis.^  —-   Endlich,  der  ganze  Begriff  nnsrer  notfa- 

wendigen  Unterwerfung  unter  ein  Gesetz  entsteht 

lediglich    durch   absolut  freie  Reflexion  des  Ich  auf 

sieb  selbst  in  seinem  wahren  Wesen^  d«.  b.  in  seiner 

SelbstatändiglEeit«      Der  abgeleitete  Gedanke  dringt 

sicfa^     -wie  nachgewiesen  ist,    nicht  etwa  unbedingt 

auf,  welches  vSllig  unbegreiflich  wäre,  und  6ßa  Be^. 

griff  ein^  Intelligenz  aufhöbe,  noch  vermittelst  eir 

nes  €jrefiibls,  oder  des^Etwas,  sondern  er  iit  die  Be-r 

dingung,  die  nöthwendige  ft^eise  eines  freiem  Den-* 

kens.     Sonach  ist  es  das  Ich  selbst,  das  iiich  in  dib» 

•es  ganze  Verbaltnifs  einer  Gesetzmäft%keit  bringt, 

und  die  Vernunft  ist  sonach  in  jeder  Rücksicht  ihr 

eignen  Gesetz* 

Hier  läfst  sieb  auch  klä^,  wie  mir  es  scheint, 
einseben ,  wie  die  Vernunft  praktisch  seyn  könnev 
m^d  wie  diese  praktische  Vernunft  gar  nicht  das  so 
wunderbare,  und  i^lbegreifliche  Ding  sey,  für  wel^ 
ebes  sie  zuweilen  angesehen  wird,  gar  nicht  etwa 
eine  zweite  Vernunft  sey,  sondern  dieselbe^  die  wir 
als  theoretische  Vernunft  alle  gar  wohl  anerkennen. 
Die  Vernunft  ist  nicht,  ein  Ding,-  das  da  sey 
und  bestehe,  sondern  sie  ist  Thun,  lauteres,  reines 
Thnn;  Die  Vemtinft  schaut  sich  selbst  an :  dies 
kani^  sie^  und  thut  sie,  eben  y/^  sie  Vernunft  istj. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Aber  ne  kaila  \dch  idcbt  koAers  |foid6n,  deiüi  aie'  iMi 
,$la  ein  Thuü*    Nim  üt  sie  ^ntUiche  Veratmft,  tmd 
alles  ^  Vms  sie  vortleUt>  'Vifii^  ihr,  indem  sie^s  toiv 
«teilt,  endlich  und  beetimint;  sonach  iirird  auch,  le-» 
diglich  durch  die  SelbstaHschaaaugy'iAid  das  Gisela; 
4iit  Bndtichkdty  an  welches. dies^  gebunden  ist^  ihr 
Hnt  ThvtA  du  bestimmtes.    Aber  Bestimmtheit  einea 
reinen  Thun,  alt  solchen,  giebt  k6in6€;yn,  sondern 
ein  Sollen.     So  ist  die  Vernunft  durch  sich  sslbsi 
hutmanend  ihre  TEhätighBÜ^  aber  —  eine  'Diätig^ 
hat  bestimmen,  oder  praktisch  seyn^  ist  gahs  das^ 
selbe.  -^    In  einem  gewissen  Sinne  ist  es  von  }eher 
der  Vernunft  zugestanden  worden,  dafs  sie  praktisch 
9Sf\  in  dem  Sinne,   dafs  sie  die  Hßttel  für  irgend 
einen  aufser  ihr  etwa  durch  unser  Naturbedürfiiifsi  • 
oder  durch  unsre  freie  Willkühr,  gegebnen  Zweck 
finden  müsse.     In  dieser  Bedeutung  heifst  sie  tsch* 
nisch  praktisch.    Von  uns  wird' behauptet,  daiadir 
Vernunft  schlechthin  aus  sich  selbst  und  durch  sich 
•elbst  einen  ^Zweeh  aufstelle;  und  in  so  fem  ist  sie 
schlechthin  praktiscii.     Die  praktische  Dignitat  der 
Vernunft 'ist  ihre  jibäf^lutheit  selbst;    ihre  Unbe» 
ativimbali'keit  durch  irgend  etwas  aufser  ihr»    und 
▼ollkommne  Bestimmtheit  dmch  sich  selbst     Wer 
diese  ^Absolutheit  nicht  anerkeni^  —  man  kann  sie 
irar  in  sich  selbst  durch  Anschauung  finden  ~  son«* 
dem  die  Vemimft  für  ein'blofses  RS^onnir-Ver^ 
ai8|^  hilt,  welchem  erst  Objecte  von  aufsen  gegei« 
ben  seyn  mülsten,  ehe  es  sich  In  Thatig^eit  verse- 
tzen könne,  dem'  wird  es  immer  unbegreifUch  blet^ 
heäy  wie  sie  schlechthin  praktisch  seyn  könne.,  und 
fer  wird  nie  ablassen  au  glauben,  dafs  die  Bedin^jun- 
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fen  iSet  ÄnSt8hA)A<eii  Sei  Oeseitoet  Toriier  '^rhmiif 
«eyn  -  nfiisseti ,  ehe*  dUi  Oe^et^,  Ah^tfnc^iiineil  Werdet 
kom^        ,  .    '      •       -?'.'••  -     .^     .^-  ^  V  '•   --  '•'> 

(Die  Awsirht^aiif/dn^G^^et'derPhÜö^ä^^ 
Ti^ekiie  kich  Von  hieraus  dlirbi^teiiy  'sind  huihtoielH 
&big.  Ich  kann  mit  tHdH  Totsagen*/  wehig^erii: 
eine  derselben  anzuzeigen.  — -  Die  Vernunft  be«' 
stiniRit  dürdi  sich  selbst  ihr  Handel,  weil  siesteH 
seHMt'anschaYiieiid,  lüid  «fxidHcfi  iH.'  Dieser  Säte  hM 
tiab  doppfeite 3edeutnng,  da^as  Handeln  der^Vei^ 
nonft  von  zwei  .Seiten  angeseheti  wird.  Ii>  feinö^ 
Siftmlefat'e  wird  er  nur  auf  dikB  Vorfeugswßise-segi6^ 
natonte  Haijidehi  bezogen,  tlas  V0A  dem  Bewtdslseyll 
der  'Freiheil  begldtet  i5t>  und  daher  selbst  auf  deiti 
geteehsen  Gesichtspunkte  für  ein  HändeM  an^^kaniit 
wtdi  das  Wbtkn,  und  Wirken.  Aber  der  Säte 
gflt  eben  sowoH  von  dem  Handeln^  welches  man 
als  em  sokfaes  tint*  auf  <!lem  tran^cendentaten  Ge^ 
siditspunkte  findet,*  dem  Hiuideln  in  der  VörstMung^ 
Das  Gesetz,  welches  die  Vernmift  ihr  selbst  für 
das  erstere  giebt,  das  Sittengesetz,  wird  von-  ihr 
sdbst  nicht  nothwendtg  b^Mgt,  weil  es  sich  ah  die 
Freihieit  richtet;  dasjenige,  welches  sie  sich  für  das 
letaetere  giebt,  das  Dcftilges^  wird  nöthwendig  be^ 
folgt,  .weil  'die  Intelligenz  in  Anwcfidung  desseUien, 
obwohl  thätig,  doch  nicht  freithatig  ist  Das  ganze 
System  der  Vernunft  aonach ,  sowohl  in  Ansehung 
dessen,  das  da  seyn  eoUj  und  dessen,  das  zu  Folge 
dieses  Sollens  als  seyend  schlechthin  pöstulirt  wird, 
nucB  der  erstem  Gesetzgebung;  als  in  Ansehung 
dessen,  dafc  als  se3rend  unmittelbar  gefunden  wird; 
nach  der  letztern  Gesetzge^ng,  iat  durch  die  Ver^ 
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xamh  selbst,  m\$  nodiwendig^  im  voraiu  bestunmt* 
Was  aber  die  VernaodGt  selbst ,    ii^ch  ihren  eignen 
Gesetzen  zusanfmengesetzl  hat,  sollte  sie  ohne  Zwei- 
fel nach  denselben  <jresetsen  auch  wieder  auflösen 
luinnen :  oder  die  Vernunft  erkennt  nothwendig  sich 
•ellbst  vollständig,  und  es  ist  einö  Analyse  ihres  ge^ 
sammten  Verfahrens,  oder  ein  System  der  Vernunft  ^ 
möglich.  —     So  greift  in  i^rer'  Xheorie  alles  in 
einander,    und  die.  nothwendige  Voraussetzung  ist 
nitr  unter  Bedingung  solcher  Resultate,  und  keiner 
and^tly  möglich«    Entweder,  alle  Philosophie  muff 
aufgaben,   oder  die  [absolute  Autonomie  dei^  V^* 
nunft  mufs  zugestanden  werden.     Nur  unter  dieser 
Voraussetzung  ist  der  Begriff  einer  Philosophie  v«r* 
nünftig.      Alle  Zweifel,    oder  alles  Ablaugnen  'der 
Möglichkeit  eine's  Vernunft -Systems  gründen  sich 
auf  die  Voraussetzung  einer  Heteronomie;    auf  die 
Voraussetzung,    dafs^die  Vernunft  durch  etwas  au-» 
fser  ihr  selbst  bestimmt  seyu  könne.      Aber  diese 
Voraussetzung  ist  schlechthin  vernunftwidrig;  .  (ein 
Widerstreit  gegen  die  Vernunft) . 


Beschreibung  des  Princips  der  $itt^ 
lichkeit  nach  dieser  J)eductipn.. 

Das  Princip  der  Sittlichkeit  is^  der  noth- 
wendige Gedanke  der  Intelligenz,  dafs  sie 
ihre  Freiheit  nach  dem  Begriffe  der  Selbst- 
ständigkeit, schlechthin  ohne  Ausnahme  p  be» 
stimmen  sollte* 
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t^'sHsi  dflaa^dfiMI«;<:keme«w«g^  rin  GeföU  oder' 

eine  AmcbjnanjBr^'WiewöliL.dielidk  Gedanke  sicir 

aof  die  mieUecliiMUe'  Antchaliimg!'  d^.^bsolatei» 

.    Tlimligk^t  dernlAtdligeiiz  gl^ndet:    *ein  Ttiner* 

'    Gedanke^  "dent  xüdrl  da^  gerihglte  ^ii  Gefujil^ 

.  i  oder  i  von  omliäher * '  * Azucbauang   beigemistiit 

styn^kkan^^  da  ^  8er  tundiltölbäte  Begriff  der 

•^  mnen  Inf eil^geng^  vm  ^ekverifbtt;  "aU  Mlcheri; 

-  «5t;  ein>7z<itf&ii«tfmii^r  GiedaMfe^ideiiii  er^ist  cfiet 
Form,  nnter^^wriclteridie  Frah^  der  Int«)ügea2 
gedacht  ivird;cdei  imiie,  ^6'fib9bluU  4>edMikey 
denn  da: d:  der?Begriff.d•s1dlen)^ea((£m^8elbat  iilv 

..    so 'gründet  »ä  sieli  auf  keinen  «indem,  ^Ot^dknken^ 

i;    altf  .dPolgerranfilaeinen  Grande;  'tnd'ÜBt  durch  -kcbr 

«     Ji^'aaikBn  bediIlgt;^^-v'. 

.  'Der 'Inkalt  diGbe8jG(^dattkenis.'.isty:  'dala^  d^  freiet 
W^sen  ab&i^.i  AManJSollen-ißt/elmsi^dfT  Ana« 
druck  iiir  KÜelMlininitheit  d^fr^.  Freiheit  ^  ^^iüi 

^  'rea  aein^  FireäieJIt  nitterieiir'6ev^«Tfaringen>^o|le$r 

-  .da£i  dkaes  jObaetaikein  «ndtnea -  le^^ak  dkrrBe^ 
'f '!^  ^^ ^^obg^wt^nS^lbnUtäMigheU'  (aWokit%L 
>  Unbeatirambarkeit  durch   iTgbnd  -etihM  ^autter/ 

Jhm^)  endlich,  dafa  dieses. Gesetz  ohke  jhmnahft 
.  .  me  ^elte^.'vml  es.  die  ÜBsprüiiglicl^  Bestifhm^h^* 
*  ^  des  freien  Wesens  enduilt  ;  •  •     J: :  a 

•      '  • ». •  .'^,U'  //  r. .:  .'^  k!,...jj 

Tfan^scendentoJe  Ansicht  dieser  Diduciion.   ,  ., 

-  Wir  sind- in  nnaerm  HäsonnenM^nt  «usgegangSK^ 
von  der  Vpraussetzung,  da£s  das  Wesen  des  loh  in> 
seiner  SelbsUtandigkext,  oder,  da-  diese  Selbetstihi«* 
digkeit  nnr  unta:  gewissen  noch  nicht  anfgese^ten 
Bedingungen  als   etwas  wirkliches  gedacht  werden  < 
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hcbxiy  iii  Jffinto  l^fiis^k^Bim  «nr  JMIhrtJitfadightit  W- 
ftehel  Wir  Jia1mi:iintorsudil9  wie  unter  dieser  Vor- 
«uaseUmigt  dfi»  «ich  sdh«!  denlmde  loh  «ich  werde 
dofJceu  snusseii*  Wit.  gingen  «i>ii«ch  aus  von  einem 
ybjectiyen-iSejni  d^  Itrh.  lat  denn  nun  das  Idi,  an 
incfa  etwas  objecUTes^  :  öluie  Beaieimng  anf  ein  Be» 
Wil£»t8eyn7  .Wac-denn  2«  B-das  von  nns  $•  l  aa& 
gestellte  anf  Icei^-BswuTsts^irn  besagen  ?  Ohne  Ziwei- 
{dl.  ward»  Maof  das.UHsrige  hesi^n^  die  wir  phi<- 
losophirtem  Jetzt  besiehe, manjdns$e)he  anf  dasr  Be- 
wof&tseyn  4e^  nrsptttngUchen  Ich ;.  und  nur  sufolge 
y  •  di^cff  Beaehttag  sieht,  man  tmsB^  Dedactioil  aas 
dem  rithtigeo  »Gesidilspttiikte  an.  fiie  ist  nicht  dog» 
»adsc^y.spndefn.tranascendenUl-t^ideaHstisch.  Wi^ 
wollen  nicht  etwa  ein  Denken,  aui  eindn  Seyn  an 
sich  folgern  (deim.  das:  .Ich  ist  nur  £ir  se^t  Wistoi» 
und  in.seinettl  Wissen»  Es  ist  yielmdir  voi^^'einem 
ttr8|näinglidien  Sjy^iteme  des/iDcoikens  «dbst,  «dner 
i^pFÜnglichen.Verteltnng  dcv  Vemnnftausspriic&s 
unter  sich  selbst ^.nnd: mit  sidi: selbst^  die  Rede.  — 
Das  Vtotittiiflwesen  setat  sich  absoljit  selbststibidi^ 
.weil  es  aelbMstiin^g  istt  ü<ui  es  ist  selbststilhdi^ 
weil  etf  5ich^  so  setat;  es  ist  in  dieser  Besi^utig 
Qtibjeci^OhJect  «SB  Xi'  Wie  «a  sich 'nun  n  setzt, 
setzt  es  sich  theils  frei/ist-der  oben  bestimmten  Be-^ 
deutung  des  Worts^  theils  ordnet  es  seine  Freiheit 
untet*^  dem'G^ebse  der  SelbststSndigkeit  Diese  Be-> 
griffe  sind  deir  Begriff  semer  Selbstständigkeit  |  und 
dn:  Begriff  der  SclbsUtSindigkeit  enthah  di^e  Be- 
griffe: ^beides,  ist  vSUig  Eins  and  dasselbe. 

Gewisse  MüsversUbdnisse,  und  Einwendungen 
^'^  machen  noch,  die  bälgende  Erinnerung  nSthig«  «-* 
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Es  wvdiäidit  etwa  heiiaui^tetj^  daCi  wir  a^  dem  ^ 
meinent  Gejsicbtftpiuikle  ims  des  ZasanuiieQhäQgM 
de«  al|)geieiUrten  Gedanli^ea  mit  oeinea  Granden  bieh 
trafst  wordent  Es  üt  ja  bdbupotl,  daft  dieEinsiobt 
in  die  Grimde  der  ThatMchen  des  Bewufstseyns  ie^ 
digUcli  der  PliüosQ[^ie  angehöre »  und  nur  vom 
tcansscendfntalen  Gesichtspun)Lte^  aus  mogticli  se^. 
-—  Es  wird  dien  so  wenig  behauptet^  dafs  dieser 
GedanMe  mit  d^t  Altgemeinheit  und  in  der  Abstra«- 
etion»  als  wir  ilin  abgeleitet  haben.  Unter  den  l^iat« 
Sachen  des  gemeinen  Bewufstseyns  vorkomme;  daft 
man  sich^  ohne  weiteres  Zuthun  des  freien  Nach- 
denkensy  einea  solchen  Gesetxes  flir  seine  fi^eiheit 
iOberhai^t  bewulst  werde.  Lediglich  durdi  pbilosor 
phisdie  Abstraction  erhebt  m^n  sich  zu  dieaer  Allr 
gemeinheit;  und  maii  ni^imt  diese  Abatractioö  vor,^ 
um  die  Aufgabe  bestimmt  aufstellen  eu  können«  Im 
gemeinen  Bewufstseyn  kommt  ja  lediglich  ein  be- 
stimmtes, keinesweges  aber  ein  abstractes  D^nke% 
als  Thatsaohe  vor;  indem  ja  alle  Abstitiction  ein 
freies  Handeln  d^r  lulelligenz'  voraussetzt  Es  wird 
daher  lediglich  dies  behauptet: 'wenn  man  Aei^immto 
|landlttngen^>*->  es  versteht  sich  reelle ,  nicht  eCwa 
lediglich  ideale  —  als  frei  denke,  -werde  sich  uns  da- 
mit zugleich  der  Gedanke  aufdringe]»,'  dafs  sie  auf 
eine  gewisse  Art  eingerichtet  werden  solUen.  Ja,  ge- 
setzt auch,  man  komme  nie  ip.  die  JLiage,  diese  Er*« 
fahrung  bei'm  Denken  seiner  eignen  Handlungen  su 
macheu  ,  weil  man  immer  durch  Leidenschaften, 
und  B^erden  getnbben,  und  seiner  Freiheit  nie 
recht  inne  werde;  so  werde  man  wenigstens  bei 
Beurtheilung  der  frei  gedachten  Handlangen  anderer 

E  ;2 
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dieses  Pnnclp  in  steh  mitdecken«  Wenn  sön^cli 
jemand  fiir  ^eine  Person  das  Bewnfstseyn  des  Sit- 
tengesetees,  als  Tfaatsache  seiner  innem  £rfahruti|; 
von  sich  selbst  9  aUäügnet.«  sa  kann  derselbe  gegen 
einen  sich  selbst  nicht,  geinlg  verstehenden  Verfech- 
ter dieser  Thatsache  völb'g  recht  haben,  wenn  etwa 

'eiiKaUgemein  ausgctdrücktes  Sittengesetz  untcft*  jener 
Thatsache  verstanden  werden  soll)  dergleichen  sei-^- 
ner  Natur  nach  schlechterding«  nicht  unmittelbare 
Thatsache  seyn  kann.  Sollte  er  aber  das,  was  wir 
behaupteten  9  bestimmte  Aussprüche  dieses  Gesetzes 
über  einzelne  freie  Handlungen,  abläugnen,^  so  wür^»^ 

ide  sich  ihm  gar  leicht,  wenigstens  bei  der  Bear-^ 
theilung  anderer,  wenn  er  gerade  unbefangen  ist^ 
und  .an  sein  philosophisches  System  nicltt  denkt,  ein 
Widerjspruch  seines  Verfahrens  mit  seiner  Behtop- 
tung  nachweisen  lassen»  Er  wird  z.  B.  doch  nicht 
unwillige  und  erzürnt  sich  nicl^  über  die  Flamme, 
die  sein  Haus  verzehrte,  wohl  aber  über  den,  der 
sie  anlegte^  oder  verwahrlosete.  *  Wäre  er  nicht  ein 
Thor,  sich  über  ilm  zu  erzürnen-,  wenn  er  nicht 
voraussetzte,   dafti  derselbe  auch  anders  blatte  han-^ 

.^deln  können,  u^,d  dafs  er  anders  hätte  handeln 
sollet; 
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Zweites  Hanptsltück. 


DEDUCTION  DER  REALIT^t,    UNÖ  AN- 
WENDBARKEIT DES  PRINCIPS  DER 
.  SITTLICHKEIT.  ' 

t 

yorerinnetung   zm    dieser   Deduction, 

J)  yV-as  heifst  denn  überhaupt, die  Realität^ 
oder;  Anwen^barlieit  eines  Frincipa,  oder, 
W/elcb«8  in  diefsenv  Zusammenhange  gleich« 
geltend*  ist,  eines  Begriffst  Und  welishö  I\^a-  .- 
lität  insbesondre  kann  dem  Begriffe  der  Sitt- 
lichlceit  zukommen? 

Eitt  Begriff  hat  Realität,  und  Anwendbarkeit, 
lieifst:  uu^re  JSVeJt,.  —  es  veratebt  sich  für  uns,  die 
\yelt  nnsj^rs.  Bewußjtsey^s  —  wird  durch  ihn  in 
eineri  gewissen  Rüclcsicht  bestimmt.  Er  gebort  un- 
t^ '  di^jenig^n  ^i^iffe?  dprch  welche  wir  Obj^e 
denken,  un^  l^is  ,jieht  in  diesen  fiir  uus  gewisse  Merk- 
male,, jdarum?    weil  wir  sie  durch  diesen  Begriffj 
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dnrch  diese  Denkweise,  denken«    Die  RefditSt  eines 

'  J^egrüTs  aufsudien,  heifst  sonach ^  untersuchen,  wie 

'  und  auf  welche  Weise  durch  ihn  Objecte  bestimmt 

werden.  —      Ich  y^fjBl  dies  durch  einigt  Beispiele 

deutlicher  machen« 

Der  Begriff  der  KauMlitäi  hat  Realität,  denn 
durch  ihn  entsteht  in  den  mannigfaltigen  Objecten 
meiner  Welt  ein  bestimmter  Zusammenhang,  su-» 
folge  dessen  im  Denken  von  einem  asum  andern 
fortzugeben  ist$  von  dem  bewirkten,  ids  solchem» 
auf  die  Ursache,  von  dem  als  tJrsache  bekannten^ 
auf  das  bewirkte  zu  schliefsen  ist;  das  Denken  des 
einen  im  Gedankeh  des  andern  in  gewisser  Räck^ 
sieht  schon  mit  gedacht  wird.  Der  Begriff  des 
I  Rechts  hat  Realität  Ich  denke  in  dem  unendlichen 
Umfange  der  Freiheit  (des  FreUpyns,  als  eines  ob- 
>  jectiven,  denn  nur  unter  dieser  Bedingung  befinde 
ich  mich  auf  dem  Gebiete  des  Rechtsbegriffs)  mein^ 
Sphäre  nothwendig  beschränkt^  denke  sonach  Frri«* 
heit,  oder  freie  Wesen  aülser  mir,  mit  welchen  ich 
durch  die  gegenseitige  Beschränkung  in  Gemein« 
Schaft  komme.  Durch  jenen  Bogriff  sonach  eK»tste-> 
het  mir  erst  eine  Gemeinschaft  freier  Wesen»    - 

-  Nun  findet  sich  aber  in  der  Bestimmung  unsr^ 
Welt  darch  die  ^  beiden  angeführten  Begriffe  ^  ein 
mcfrkwürdiger  Unterschied,  auf  welchen  ich  sogleich 
aüfftierksam  machen  will;  indem  die  ^rage,  um  de^ 
ren  Beantwortmig  es  uns  hier  eigrätHch  zii  thun 
ist,  dadurch  vortreflich  vorbereitet  wird.  Es  fliefst 
.  aus  beiden  Begriffen  ein  apodiktisch  gültiger  theo^ 
retischer  Satz:  jede  Wirknng  hat  ihre  Ursache  — 
klle  Mensclien,  als  solche,  faabien  R^hfe,  von  Rechts^ 
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"iieniKch.  Aber  auf  meine  Praicia'  b^ogen^ 
lumn  mir  gar  idcht  einfallen,-  eine  Wirkung  ihret 
Ursache  ssu  bemübem;  ich  kann  ftnir  diesea  weder 
denken t  noch  ea  wollen,  nodh  rermag  ich  es.  Eig- 
nen Menachen  hingegen  wider  sein  Recht  eu  behan^ 
dein  y  kann  ich  mar'  gar  wohl  denke^ ,  ich  kann  es 
wollen^  und,  habe  sehr  oft  dazu  aach  daa  physische 
VerttK^en.  —  Man  bemerke  wohl:  ich  luuni  die 
theoretische  Ueberzengong,  da£s  der  andere  denn 
docli,  öhnerachtet  meiner  rechtswidrigen.  Bekand« 
Inng  Rechte  haben,  nicht  verlangnen,  noch  mich 
ihr^r  entbdigen,  aber  diese  Oeberjseegangliilfrt  kei^  , 
neu  praktischen  Zwang  bei  sich:  da  hingegen  di^ 
Üeber^^ngung,  dafs  jede  Wirkung  ihre  UrsfMshe  ha« 
be,  alle  ihr  entgegengesetzte  Prasris  gSnzlich,au|hebi; 

Gegenwärtigst  Tbm  Princip,  oder  Begriff  der 
Sütlkrhheit  die  Rede.  Dieser  ist  nmi  schon,  an  nnd 
^  'irioh,  als  bestimmte  Denkform,  als  di0  einzig 
lüöglibKe  Weise  unsre- Freiheit  i^u  denken,  abgetei^ 
tet  worden  I  es  ist  sonach  allerdings  sehen  jetzt  et- 
wifs  izl  unserm  BeWufstseyn  dnrch  ihn  bestimm^ 
das  Bewnistseyn  .nnsrer  Ffeiheili^  Aber  dies  ist  mir 
sein  unmittelbar* bestimmtes A  Nun  kdnni6  t^rmit^ 
tdst  dieses  Begrifis  der  ^freifaeit' noch  einiges  and^S^ 
inittelbar  dm'ch  ihn  bestimmt  werden  ^  und  dsLrisA 
eb«i  ist  hier  die  Ftj^^.  7    , 

Der  Begriff  dei*  Sittlichkeit  besiiefat,  zufolgi^ 
seiner  Deductioh,  sich  gar*  nicht  auf^was^  das  da 
ist,  sondern  auf  etwas,  das  da  seyn  Isolk  Er  gehl 
rein~  aas  dem  Wesen  der  Vernütift  he!:*f  01*,  -ohne  alle 
fiN^inde  Beimischung,  'und  fodeH'm^htB  ab  JSelbsi*  " 
stüodig^iti  nimmt  auf  keine  Br&hrang  Hüd^sifibt^^ 
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^uocl  widei^^trelici^  vielmehr  aller  Be^tisömung  ciürcli 

iirgendetw^  AQ^.der  £rfaiinmg  geschöpftes.     Wc^Qtt 

Yflld  ^iuer.Realilatgerj&deti  wüxl,  bo  .kann  4iie&  nich^ 

M^  wenigdttenf  nicht  yar^s  erH»^  —  die  .Bedeutung 

Jiabenv  rdiis  idtaxh  aein  blofses  Dcnkeil  zugleich  ia 

der  Welt  der  Eruciieinungen  etwas  reaU^drt  werde. 

•Da«  Objecfc  di^^es   B^ppiffs,    d»  h.  'dasjenige-,    was 

doroh  das  Denken  nach  ihua  nj^  entsteht  C^  die 

£ialeituiig  in  .unser  Natürreoht)  ksitmjiur,eiiie  Idee 

seyn;  ein  Hloffier -Gedanke  i^  .m/z^  yonwolche^i^gar 

joichJt  vorgegejben  wiid^-  äsfg  ihm  in  der  wir);2ichen 

'  .Weit  i^ufser  unß  etwas  entspreche..  E»  entiftünd^  so* 

«lach  vor«,  orste  di^  Frage  x  welchem ä&t  denn  nun,  di^se 

Idee^  oderi-da  ja  Ideen  nicht  aufgefafst  werden  kön-« 

IWßttj   .welch^a  ist»  die  Art  und  Weisp,    sie  zm  be* 

#cfar$dben/?    (Ich  ^U^  als  bek£^iltg^oraQs,.ilara  Ideen 

joiMnittelbaj?  ni^  gedacht  werden  können,    «o\wie 

ob^n  daa  Iph.als  .S^bject-Object  3=.Xv nicht g<>da9bt 

.  weicden  konnte:,  aber  dafs  sdlerdings  die  Art: und 

.\^eise  angeben  worden  ka,nn)   wie  mau  imr.Pen^ 

)cen  verfahren  sollte,  al^r^dbcn. nicht  verm^,  um 

sie  zu  fassen  ^  so  vn$i  oben  aU^er^dlRg^  angegeben  wer-^ 

den  kopnte,  dtf2(.man  Subject,.und  Qbj^iet^  sc^ilech« 

tMrdiugs  alf.ßins  ^f^nken  solltp.,  Ideen  rsipid  ^4<^fH 

iw»  eines.  'Dejiif.m^i^px^  nhr^^jLu  wieJ^acUpWenigslQis' 

die  Aufgabe  begriffen  werden. k^zQi^  kommo;2. si^  ift 

HUsenn  Bow^tsMeyu  roy).   Oder ,    ^.  .entsteht,,  /um 

d^ -obige  ;p«ipi4är  «us^udriickeu,    die  Frag^:  .  j^ir 

fQllent:schle9^1|};(ii^,^s§{^.9ian,  l^nst.  ff^a«  sollen  wij? 

denn,  noij  ^sci^flhtjiffl.?^    .'.;.» i . 

/    2).Da9  (Mfolga  idesi  BogrifEs  det  Sittlich« 
]tcat  geeichte;,  oäeir  4m>  durch  ihn  bestSnmite 
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Objtctj  ist  die  Icfe^  dessen^  was  wir  thiin  3oK*^ 
len.   *Aber  wir'Könix6ti  nichts  thun,  ohne  ein  ^ 
Ohject  "nnsrer  Thätigkeic  in  der  Sinnenwelt  za 
habeiu      Woher  dieses  Object,  "und  wodurch 
wird   es  bestimmt?  \'  ' 

Ich  soll  etwas  9  heifst;  ich  soll  dasselbe  aafs^  v 
mir  hervor brin^n^  oder,  wenn  ich  auch»  da  es^ohT 
ne  Zweifel  jnir  ein  unendliches  Ziel  setzt,  ,  i^dem 
es  nie  ist,  sondern  immer  nur  ^e^n  soll,  es  iiij^ 
ToUständig  realisiren  könnte,  ^o  soll  ich  doch  immer 
so  wirken  ^  dafs  iph  mick  auf  dem  Wege  der  An- 
näherung zu  meinem  Ziele  befinde«  Ich  soll  also 
doch  xnanches«  das  auf  diesem  Wegd  liegt>  wirkUch 
hervorbringen.  .      .  :  .        ' . 

Aber  ich  mufs  immer  einei^  Stoff  meiner  TJiän 
tigkei.t  haben,  weil  ich  endlich  bin;  oder,  was  das-  ^^ 
selbe  heifst:    ich  kann  das^    wa^  von  jnir  gefedert;  ^ 
wird,  nicht  aus  Nichts  heryorbrijngen*  ^ 

MUhin  n;)^ürstectsetwas  in  der  Sinnenwelt  geben» 
aiff  welcließ  ioh:^U  handeln  hattjer.um  der  Realisa- 
tion jener  an  sich  unendlichen  j^  und  unerreichbaren 
Idee,  mich  ^z»^äjiern.  Welches  ist  denn  nun  die-  . 
ses  Gebiet  de?;  l^innenweU,  a^if  welches  die  A.nf<)de- 
•^ rangen  des  SiUepgesetzes  ^an  mich  sich  beziehen? 
Wie  soll  jcl^  djpses  Gebiet  überhaupt  erkennen,  und 
systematisch  erkennen?  Wie  soll  ich  insbesandre 
ei'kennen,.  a^^ie  ich  nach  demOesetJse  jedes  bestimmte 
Object  in.  d^e^^pci  Gebiet,  —  wi^  iph  gerade  diese»  A, , 
und  difscs  fi.  u.  St  f.  zu  bearbeiten  habe?  ^    • 

Soviel  ergiebt  sich  zuvorderst  unmittelbar',  dafs 
^sj^nige^M  wasrich.  bearbeiten  soll,    vpn  mir  vxoSfl  * 
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bearbdftd.  werden  können,  daft  ich  pbjrsuehea  Temw* 
gen  zu  der  gefoderteti  Bearbeitttiig  haben  mü£ä.  — ^ 
yVas  von  dem  tranasoendentalen  Genchuponkte  aue 
pfaytfisched  Yjärmogen  überhaupt  heifsen  nuige^  davcm 
tiefer  unteü:    Hier  zoforderst  nur  soviel :      ' 

Das  freie  Wesen  handelt  ab  Intelligenz,    d.  i. 
fiach  einem  vor  der  Wirkung  vorher  von  der  Wir- 
bing  entworfnen  Begriffe.    Das  tu  bewirkende  nJuCs 
daber  wenigstens  so  beschaffen  seyn,  dafs  es  obexw 
haupl;  durch  die  Intelligenz  gedacht  werden  könne, 
und  insbesondre,    dafs  es  als  seyend    oder  nicht* 
seyend^,  (als    znfSUig  seinem   Seyn  nach)  gedacht 
werde,  unter  welchem  Seyn  öder  Nicht -Seyn  dessel* 
heh  dann  dievfreie  Intelligenz  bei  EnlWetfung  ihrea 
Zweckbegriffs  wähle.    Hieirdurch  ist  uns  schon  eine 
Sphäre  angezeigt,    in'  Welcher  allein  wir  das  durch 
nnsre   Kausalität   [ifhysisch    mfigliche    aufzusucheia 
haben,  indem  ein  beträchtlicher  Theii  des  seyenden 
durch  die  gemachte  Bemerkung  ausgeschlossen  witd. 
Kehmlich  einiges  in  uhsrer  Welt  erscheint  uns  ab 
nothwendig:    und  wir  können  es  nicht  anders  den- 
ken, mithin  auch,  da  das  Wollen  an  die  Den&ge- 
setze  gebunden  ist,'  und  ihiü  ein\Begriff  vorhor^ 
geht,  auch  nicht  anders  wollen.'     Einiges  hing^an 
erscheint  uns  in  seinem  Seyn  als  zufällig.    Ich  kann 
z.  B.  nichts  aufser  allem  Räume  setzen  wollen,  denn 
ich  kann  aufser  dem  Räume  nichts  denken;    wohl 
aber  kann  ich  'ein  Ding  an  6inem  ändern  Orte  im 
Rauxp^  denken,   als  den,   den  es  gegenwäi^üg  wirk- 
lich einnimmt,  und  eben  so  kann  ich  auch  den  Ort 
desselben  verändern  iVolUn. 

Eine  gründlicher  und  vollständ^  Philosophie 
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hat  den  Grand  aofsnseigen,  warum  auf  diese  Weise 
eimgea  uns  als  snfiOIig  erscheine  5  wodwdi  denn 
aneh  sagleieh  iSat  Grenze  und  der  Umfang' dieses  zü-^ 
ÜUigen  bestimmt  wird.  Freilich  sind  bis  jetzt  diese 
Fragen  nicht  ejbmahl  aufgeworfen;  vielweniger 
beanttvortet  :•  '^ 

'  Was  i:f ns  in  dieser  Forschnng  leiten  kann  9    ist 
die  Bemerkung  9    dafii  das  Merkmal  der  Zufälligkeit 
sonst  ^"tfhi  2eidien  ist,  dafs  etwas  als  Prodnktnnsr^ 
Freiheit  ^edadit  werde;    wenigstei^s'  alle  Produkte 
unsrer  Freiheit,  als  ziilSIlig ,  gedacht  werden,  (wie 
denn  in  unsrer  Wissisnscha&slehre  dieser  8ate  an%i&* 
stellt ,  und  erwiesen  ist)  So  wird  z.  B.  die  VörsteL» 
long  in  Be^hrnng  auf  das  Sejrn  des  yorgestelhen^  ^ 
als  eufJBHg  gedacht;  ^das  letztitf*e  konnte,  metneüi 
wir^    immer  seyn,    wenn  es  auch  nicht  vorgestellt 
wiiiiie;   und  dies  daran,   weil  wir  die  Vorstellung  ' 
ihr^  Formkifadi,  als  ein  Produkt  der  absoluten  F^'ei- . 
heit  ^  Denkens,  ihrer  Materie  nach  als  dn  Produkt 
der  Notbwendigkeit^  desselben  findai«    . 

'  Es  dörfie  sich,  etwa  nach  dieser  Analogie  erge^ 
bqn,  dafs  alU$  zufällige  in  der  Welt  der  Erscheinun-  ' 
gen  in  einem  gewissen  Sinne  aus  dem  Begriffe  der 
Freiheit  herzuleiten^  und  als  ihr  Produkt  zn  betraph^n 
ten  sey.  Wenn  dieser  Ssciz  sich  besUttigen  sollte^ 
was^kSimte  er  wohl  bedeuten?  Keinesweges  biofs 
loviel,  dafs  diese  ObjMie  durch  die  ideale  ThStigkeit 
dei^  Intelligenz,  in  ihrer  Fänction'als)>rodtictiver  Ein^ 
bildotogskräft  gesetzt  würden  ^  denn  dies  wird  in 
elüer  Sitteiddire  aus  der  Grundlage  aller  Philosophie 
als  bekannt  vorausgesetzt ,  Und  gilt  nicht  iiur  für  die 
^  i^falUg,    sond^n  auch  für  die  als  nothwendig 
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gedaditeu  Objecte  unsver  Well^  Keiaefwege^.abev 
Ruch  dieses,  «  dafs  sie ^ als  Prod^te. uWei;  reellen 
praktischen  Wirksamkeit  in  der  Siimeuweit  gesjsüEt 
«ffürden^  denn  dies  widerspricht  ..ja  der  Voranih 
#eüungy  dafs  sie  -als  wirklieb  i9liiie  unser  Zuthui} 
vorhandne  Dinge  angesehen  werden.  -  Der  [|i:oble-r 
m^tisch  aufgesteUte  Satz  müfste  ;^ogach  etw^ -diese 
in  der.  Mitte  Agende  Bedeut^qg  haben  y  daf^  imsre 
Freiheit  selbst  ein  theoretisches  Bestimmungspriacifi 
uosrer  fVelt  wäre^  Wir  sagen  eiq^  VVprte  |sur  Br-j 
Üuterüng«  Unsere  Welt  ist  schlechtbin  nichts  an- 
deres, als  das  laicht ^tch,  ist  gesetzt,  JedigUch  um 
die  Beschränktheit  des  Ich  zu  erkJiaren,  find  erhalt 
apnach  alle  ihre  Bestimmungen- nur  durch  Qeg^usatq 
'gegen  das  Icht  Nun  soll  unter  andern,  oder  viel« 
lUfi^r  yQi:Bi|gswei8e,  dem  Ich  das  Pi*ädikat  der  Frei-* 
hi^it  zukonimen;  es  mufs  sonach  ]fL  wohl  ,auch  durch 
didsQs  Prädikat  das  Entgegengesptzfce  des  Ich,  ^ 
Welt,  bestimn»t  wei:den.  Und, .so  gäbp  der  Qegriff 
des  Freiseins  ein  theoretisches  Denkgesetz  ab,  das. 
mit  Nothweudigkei^  "heir^cht^  über  die  ideale  Thä- 
tigkoit  der  Intelligenz« 

Beispiele  dieser  Art  der  Bestimmung  unsrer  Ob-< 
jeete  haben  wir  schon  in  einer  andern  Wissenschaft 
^ef(inden,  in  d^r.Rechtsleh^c;«'  .Vy^^  ich  frei  bin^ 
SQtze  ich  die  Objecte  .meiner,  Weit  als  modjficabel, 
schreibe,  ich.  mir  eixaen  JL^eib  ^u,  der  durch  meinen 
blofsen  WiUeA:  nach  meinem  .Begriffe  m  Bewejgung 
gesetzt  wird,'  nfhme  ich  *  Wesen,  meines  gleichen 
aufser  mir  an,  u*  dergU  Nur  müßte  hier  ,die  Un- 
tersuchung weiter  ziirtickgefiihrt,  imd.die  Beweise 
jener  Behwptung  noch  tiefer  geschöpft  werden^  da 
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wir  liier  gerade  Mej  dem  letzteii  *tir«]iimtigliGlistea 
alier-  Venmiift  ateheti/  ** ,  •    ' 

Wenn  sich  die^e  Muthmafaung»  däf^  ein  Tlieil 
unsrer  vorgefundnen  Welt  durch  die  Freiheit^    ala 
theoretisches  Trincjp ,  bestimmt  sey^  bestätigen', -und 
^  sic^  finden  sollte/'  dafs' gerade  dieser  Theil  die 
Sphäre  dei*  Öfajeote  nnsrer  Pflichten  ausmachte  ^    so 
würde  das  Gesets^^dei*  Freiheit,  als-  pralctischeiT  G'tA 
set2  an  das  Bewufstseya  gerichtet,    nur  fortsetzen^ 
wae   dasselbe,   als  theoretisches  Princip,    ohne  Be^ 
wrifstseyn   der  Intelligenz  selbst   angefangen  hätten 
Es  hätte  sich  selbst  durch  sjch  selbst  die  Sphäre,  ia  ' 
welcher  es  herrschte,   bestimmt 3    es  >k6nnte  nichts 
aussagt!  id  'seiner  jetzigen  Qualität,    was  es  nicHt 
schon'  ausgesagt  *  hätie  in   seiner  vorigen,      Dieadi 
Gesetz  bestimmte  zuerst  etwas  '^schlechthin ,    dieses 
Etwas  würde  durch  dasselbe,    als  so  oder  so»be» 
schaffen  gesetMi^  dftnn  erhielte  es  dasselbe  auch  iiü 
Partgange  der  Zeit  fn  derselben  -Beschaffenheit,  ver^v  ' 
mittelajt  unsrer  unier  seinem  Gebiete  stehenden  pi'ak^ 
tischen  Freiheit;  und  der  Inhält  desselben- in  sdneü  ^ 
praktischen  Function  liefse  '  sich  auch  so ,  ansdrii^ 
ckeu :  Handle  deiner  Erkenntnis  Ton  den  ursprüng- 
lichen Bestimmungen  (den  Bndzwecken)  der  Dinge 
auTser  dir  gemäfs.    Z«  B«.  theoretisch  fliefst  ftus  dem 
Begriffe  meiner  Freiheit  der  Satz;  jeder  Mensch  ist 
freu     Derselbe  Begriff,   praktisch  betrachtet,    gäbe 
das  Gebot:  du  sollst  iiin  schlechthin  als  freies  We- 
sen behandeln.    Oiier,  ^er  theoretische  Satz  heifsti 
mein  Leib  ist  Instrument  meiner  Thätigkeit  in  der 
Sinnemveft;  derselbe,  als  praktisches  Gebot  betrach- 
let>    würde- so  heifsen:    behandle  deinen  Leib  nur 
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•b  MitAATsum  Zwecke  deiner  Freibdt»  und  SrihtV- 
thitigkeity  keinesweges  aber  als  «elbst  Zw0ck,  o4er 
ÜB  Object  eines  Gausses«, 

Und  so  erhielte  denn,  i^enn  nendxch  dieses  al- 
les sich  bestätigte^  das  Princip  der  Sittlichkeit  noch 
eine  ganz  andere  Realität  ^  und  objective  Bedeutang^ 
als  die  Torhar  angeführte  ^  und  die  oben  angesei^h* 
Bete  jFrage:    woher  denn  die  Objecto  für  die  gefo-* 
derte  l^ätigkeit,  und  welches  ist  denn  das  £rkei|nt- 
aifs  ^  Brincip  derselben,    wäre  beantwortet.      Das 
Princip  der  Sittlichkeit  «lelbst  wäre  zugleich  ein  theo- 
retisches Princip,    das  als  ^Icb^  sich  die  McUeriß^ 
den  hestimmten  Inhalt  des  GesetsEcs,  und  als  prak« 
tisches,  sich  die  form  des  Gesetzes»  das  Gebot  gäbe» 
I)ieses  Princip  ginge  in  sich  selbst  aorück,  stünde 
mit  sich  selbst  i^  Wediselwirkung;  und  wir  erhiel* 
ten  ein  vollendetes,  befriedigendes  System  aus  Einens 
Punkte.      Es  hätte  etwas  aufser  uns  diesen, End-^ 
Bweck,   darum,    weil  wir  es  ao  bebandeln  solHen; 
und  wir  salltea  e«  so  behandeln,   darum,    weil  ea 
djesen.  Endzweck  hätte.      Wir  hätten  die  ((esuchte 
^Eilse  dessen,   wm  Mr  eoUtenp    und  das  Subatrai» 
in  wüthwt  wir  uns  der  Reahsation  dieser  Idee  aa« 
oähem  soll|en,  zugleich  gefunden. 

3)  Was  bedeutet  überhaupt  der  Begriff  ei. 
lies  physischen  Vermögens  zu  einer  Wirk- 
samkeit auf  Objecte;  und  wie  entsteht'  uns 
dieser  Begriff? 

Zuförderst:  wessen  sind  wir  uns  denn  eigenti« 
lif^h  bewufst,  wenn  wir  uns  unsers  Wirkens  in  Ast^ 
9iffnenwelt  bewuist  zu  seyn  glauben?  Was  kann  iQ 
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kann  nicht  in  üun  liegen?!*^  Wir  «ind  luM^unioit* 
telfaer  bewubt  nnsera  fiegriffii.  vQm  Zw.ecke,  ded  ei«i 
gendicheik  Wellraai  einer  «kiolttleii  fielbstbealimf^ 
mung,  wodarrh.gWicfaAam  dfts  gnue  {iesmtlh  auf 
einen  «tnisigen/ Punkt  gnaummyiagrfafat  wM*  «Wtt 
ward»  uns  ferner  unaitteUMr  tennkfat  der^ftealit&t^ 
ttndinrirkliel|enJSin]^adong  des  vorkernncimZweclbv 
begrifEe  gedttdtten : Objict«>  -Us  •  eine»  in  dar  Sumena« 
weit  wirklich  gegebnen.  .(Et  diirfte  je«(i«nd  vorJibH 
fig  einreden;  auch  dn»  Arbeit  dea  H^nrorbringenii^ 
die .  2wiacben  dem  EnUdblüMe  des  WiUena»  und 
ieiner  RealiMlion;^  in  der  Sinnenimlt«  in  die  M^it» 
filk>  aind  wir  mir  bewia£it  Icbiantwortex  .dies.iet 
kein  besondef^es  Bewaftueyn^  sondern  lediglidi  das 
schon  angezeigte  aUmSUche  Bewnfstseyn  unsrer  Be^i 
friediguni^  •.  Von  dfer  Pasi»ung  des  EioLUaUmsca  geht 
diese  an, i.nnd  successiy  fort,  indem  das  WoUeii 
suocessiir  fortgeaelzt  wird,  bis  anr  volUtändigen 
AusCnfarting  nnsers  Zweckbegrifis«'  Ako  -r  diese» 
BewnfsUeyn  ist  nur  die  syitfhetisdie  Vereinigung 
der'  an%eEeigien  beiden  Arten  des  Bewulstseyns^  des 
Woliras,  und  des  gewollten,  als  eines  wirkUchen«) 
Kejneiweges  -  bewnfst  sind  wir;  tms  de9  Zut¥ 
9ammenhtu9ges  ^  awischen  uneerm  Wollen  und  der 
Empfindung  der  Realität  des  gewollten» '—  Unsrer 
Behauptung  >  aufolge  soll  unser  Wille  die  Ursache 
dieser  Realität  scyp.  Wie  mag  dieses  zugehen? 
Oder,  weim  wir,  wie  es  sich  gebührt,  die  Frage 
tnmasoendental'  äosdrücken:  wie  mögen  wir  dazu 
kommen,  diese  sonderbare  Harmonie  zwischen  einem 
Zwedcbegrifie>  und  einem  wirkli<jlifin  Objecto  auiser 
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t6rn,-^so0de»ii  lycn  erstern  lii^ped  toWl^^  iipafsiiieb 
4ie    F^age    adObsf  durch   Gegeiuetouti^.   deutlicher 
mache«      Her  £ljkeii»tnif a  -  Be^^iiff  *  saD  4ieyii    ein 
.  JUocA&ätf  v6n*elmis^.«iifser  vj^sy  dtit  S^mhbegriff 
^mfVorhUd  für  ist^^vas  aufser  xto».    <  Gdeicfawie  <lert 
billiger' ^eise  ab  JR^a^ 'entsteht  nacfk  iieni.rGrttnde^ 
iiicht  derHarmoiue  Ol»  ^Jc&:r^(*defan''idieJses  >hfit<0 
keinen  'Siah,    ii«lem  Einheit  iihcL  iifta3Bimie.swi*- 
schen^  EiKigegnigesetitoA.  nur  in  so^pm  istV  ha  wie^ 
"fem  sie  gedacht!  y&od  dureh^  eine  ThteUigemr/i^  son- 
dern dflv  Ahhahmi  einer  solchen  Hasmonie  €2««  £e^ 
grifft  aU  »weit&n,  4nit  dem  Dinge^  aU-prsierny  90 
l;nrd  Hier.umg^kahih; :  gefragt  nach'  dem  Gxttnde  4/&t 
An&ithme  einer  Haimonie  des  Dinget,-  ait  xisiei^ 
tem,  mit  dun  Begriffe  a/s  eretem.    ^- 
.f-    Dort  MTurde  die  Frage,  sa-benatv^or^t    beide 
find  .Ems  und  eben  dasselbe;  .nur  fangesdben  voa 
verschiedenen  Sdien:  der  Begriff,  weniger  nur  ein 
der  Vernunft  nothwendiger  ist^  ist  selbst  da»  X>ing^ 
und  das  Ding  nichts  aiukresy^    als*  Her  nothwendige' 
B^iiF  von  ihm*     -Wie  wenn  wir  hier  eine  ahn;* 
liphe  Antwort  einhielten,  — *  und  dasjenige,  was  wir 
«uEser  uns  hervorgebracht,  zu  haben  glauben,  nichts 
anders  wäre/  als  unser  Zweckbegriff  selbst,  angese- 
hen von  einer  gewissen  Seite;  nur,  dafs  diese  Har- 
monie lediglich  unter  einer  gewissen  Bedingung  statt 
fände,  und  wir  von  dem,  was  unter  dieser  Bedin- 
gung steht,    sagten:    dieses  können*  wir;    vDxik^lem 
was  nicht  darunter  steht,  sagten:  dieses  könne»,  wir 
nicht? 

•  Was  ich  wollte,   ist,    wenn  es  wirklich  wird, 
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Uim&UeM  G^ü^fVOThmäeti  «^yn,  sujfolge.  des^^n^.^ 
fe6^t«t:wirit,  .dajdle  Rflfli(ji4 :  fifr  riukh  nur  unter 
dieser  Bedingiiitg. «tatt  fiisckt  Jdeiixi.fFoIlen^wir^ 
loiiacli  in  idiedem  F«lle  vpa^smenv  auf  das  Gemrgjyife 
ddi  besiehenden  G^uAfe  begleitet ;..  durch  i^e^dbe 
AnaicJit  wir  soviel  gewinnen,  dafa  die.8pl]|i:e  ansrer 
Unteraachang .  lediglich  in  da«*  Ich  fiÜlt;  wie  nnr 
van  dem  cu  re^  habon,.  wa^  in  up#  selbat  vorgehe 
kenu^awiegeft  voii.  dftoit  was  aufner  un«  trorgehen  aoU^ 

Gefühl  ist  immer  der,  Aüsclrack  unäocerJBefrena^ 
hßit^  ,soni|ch  .auch  l^'^*  Nun  ist  in  nnsenn  Fall^ 
insbeaondre  ein  Übergang,  von  einem  Gefühle ,..  be« 
zogen  auf  das  Qbjepty  wie  et  ohne  unser  2\itl}|]jfL 
seyn  aoUte,  zu  .einem  andern  Gefühle,  bezogt  auf 
dasselbe  Object,  wie  es  durch  unsre  Wirksi^nJ^^ 
raodifidrt  .seyn  solL  Es  ist  soua^h^  da  das  le^stefe 
Produkt  unsrer  Freiheit  seyi;i  soU,  ein  Oli^rgaKiig 
a^s  einem  b^grei^Eten  zu  einem  ipinder  begreiizfi^ 
Zustande^    ,        .  ,  .    ^  ^   .  .^^  - 

Und  jet^t.ki^pnen  wir  unsre.Au%abe  bestimm«* 
ter  ao  ausdriickeiu-  wie  hängt  mit.  mvsr.Selbstbe^ 
$timitiung,  disrch  Freiheit  (einem  fVolleii)  eine  wirk* 
liehe:  Erweil^rung  unserer  Grenzen  musammen^ 
oder,  traitfscendental  ausgednickt:  wie  honunen  wir 
dazu  eine  eolch^  Jßrweiterung  anzunehmen?- 

Jene  Annahme  einer  neuen«  Aealjtät  aulser  nur 
ist  c^e  weitere  .Bestimmuifg  ,  meiner  Welt$  eine 
Veränderung  derselben  in-  meinem  fiewufstseyn. 
Nun  wird  meine  Welt  bestUfunt^  durch  den  Gegen- 
satz mit  mir,  und  zwar  meinq. ursprünglich  gefundr 
se,    ohne  mein  Zuthnn  vorhipdcn  seyn   sollende 

P    ''  '    ■ 


/       /  ^  .  '     i 
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Welt  darch  den  <S«getisat«*tmt  vbiry '  wie-  iah  tmoll 
Botbwendig  fimdls^  iMcbt  etwa,  wi^  iek^,  iiiidh* mk 
Freiheit  mache:  mithin  müfisit^' einer  Veirlbideiüiig 
^  feiner  ver&iderten  Ansicht;)  ttieitMfr'  Welt»  «nae 
Teritidenmg  (eine  veränderte^  Ansicht)  meiner  aeibat 
«tun  Grande*  liegen. 

"  Weüh  it5h  «oiSach  dutch  meinen  Will«  etwaa 
in  ioir  seihst  verändern  könnte,  ao  vfürde  dadnrcli 
nofhirendig'aueh  meine  Welt  veräidert^  »undHn- 
ulbm  die  Möglichkeit  des  erstern  dttgegebm'wJ^t 
wäre  cagleich  auch  die  Möglichkeit  des  sweiteh  er- 
ÜSrt  Meine  fVelt  wird  verändert,  faeifat:  Ich 
werde  verändert:  meine  Wdt  wird  weiter  bestittunt^ 
heifertt  /cA  wei'de  weiter  bestimmt 

Jetzt  ist  die  aufgeworfne  Frage  so  zu  fassen  t 
wartnag  das  heifsen,  und  wie  mag  es  sieh  denkeit 
lassen :    Ich  Verändere,  mich?    Ist  nur  diese  fVage 
^beantwortet,  so  ist  die  andere:  wie  mag  ich  meine 
V^lt  verändern  können,    ohne  SSweifSel  «chon  mit 
beantwortet  —     Indem   ich  überhaupt  nur   innOf 
bestimme  ich  mich  selbst,  concentrire  ich  naein.ge*; 
sammtes  Wesen  von  allem  mibe9timrat«ti ,  -und  1<^ 
diglich  bestimmbaren  in  eidem  einzigen  bestimmlen 
Punkte,   wie  so  eben  erinnert  worden.     Also:    ich  ' 
verähdere  mic^  aber  nidit  aus  allem  Wollen  erfolgt^ 
das  Geschehen  des  Gewollten.'     Sonach  mufa  *das 
durch  jeden  WiHensakt  zn  verändernde  Ich,    und 
dasjem'gelch,   durch  dessen  Veränderung  sich  zU-^ 
gleich  unsere  Ansicht'  d«?r  Welt  verändert,  verschie« 
denseyn,  und  aus '  dbr  Bestimmung  des  erstem  die 
Bestimmung  des  Intern  nicht'  nbthwendig  folgta* 
Welches  ist  denn  tiün  das  Ich  m  d^  erstem  Be- 
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«fenlfSf  ?    IB&9,  i^  CS».  2*^)  bekannt: 

XliMjenJg«,  .iwelelie»  dmxii  diä  abscittte  Reflexion  -  auf 

aicli  selbst  skh  lon^täfiaBea  htÄ^wonindxMel^    mad 

04elh8tstiBdig  ihuigeateUl^    dm  ledigUdi   y^n  «^insm 

Beffd&  \MMige!Dä6»  '    Was  nufi  ^.gedacht,  «vierddi  ^ 

kaqi&y    dathiröhtbiiin  das/Iobift  J&tger  Bedeaimig 

bcptxznttit  werdeny  «U  es  in'dwKT'fiedeatm^  jarga^ 

und  kdi^ch  unter  der  "BotmÜfirigkät  dea/Begriffa 

8l3ehtw'-^-::\l8t'deim:.iiim  iioch  emf  aikdetfes  lok  da? 

Nach  den-obeik  gegebetiea  >£rartenaigeii9*^bile  sMei^ 

Zweifel:  dasjenige,  P0/k  welchem  daa  «jetzt  beäcloäeb^ 

ilelolt,    iir;wdchem.die  InteUigaub  als  solph^:  d^e 

OüteggcwaJliiiat/.skh  lobgerisseiit  uin- sieh  selbststaii-.  \ 

digü^nsustldlejri:  dasi.49fy'«c^f/ev^  stnsben^e,  und '^4»h, 

hende  Ich»  .  Niehmel  -man  an^  J&ts^  Streben  g^he  attf 

gew&se  hesiiannile  ' Wilieftsbestinunung:  aus«  -wie  ea 

ohne  Zwei&Lvnifs«  da  es-ia^nur  als- ein\bestiaifnle8 

Streben  m,  denken  ist»    Setase/  man  eine  Willeasbe« 

stmmux^  durch  Freiheit  ^    die  mit  jenem  Strebe 

nicht  ansanittienfiält,   durch  dasselbe  niqht^gefodert 

wird$    dei^eichen  WillensbestinnnuDg  man  allere 

dings  atmehrtten  kann»    da!  die  Freiheit  des  Willens 

ahsokit  unter  keiner  Bedingung  steht^  aüfsar^er  der 

Denkmöglichkeit  und  von  dem. Einflüsse* des  Triebes       ^   . 

atudrücklich  sich  losgerissen  hiEit.  *  In  diesem  Falle 

hüfAe,  dafs'ieh  ntioh  so  ausdrütke^  die  Icbheit  ge« 

tfaetit,  ym  m  «ben  getheih  wnrdef  der  IVieb  fiele  \ 

mit  .dem  Wäleft  nicht,  zusammen»  und  ich' wäre  le- 

diglidi  meines  Wollens,  meihes  Uofsen  leeren  Wol-     ^  ^ 

iei^*^  mir  bewufst. '  Ein  Theil  des  Ich  wäre  yerän«* 

derty  der  Zustand  des  WiUensj  nicht  aber  das  ganze 

Ichj  das  tz«3)ende  bliebe  in  demselben  Zustande^  in 

P2     ^ 
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ivdchem  CA  wak'fitttiUMfae  uolM^Je^igt,  da  es  ya 
•olches  Wallen?  ^<  wie  dkä  htovorgebraiohte  gar  V^U 
,900iieTajeiin:gm^  «»cferes^glefodert  hMte*  Se^  man 
^im.'Gegeitdieil^'^^äaft  KÜe  WiUenabcätiiiiinii^g^deiB 
«Ttidbe  gemSr«  aej.y  so/ findet  Jene-Trenaung  niott; 
jinekur -stälti  dis  ganoelvernnigtelloh.'^^d  vecäni^ 
,  derty» ;  ^nd  nabhHdxesev  »V«ränddrii|ig  ist  Auch  -xitmg^ 
,Wdt.Rildttr8.2U!  bcrtimmin;« '-^    t    -ij    •    *       »'   . 

Uih  alk' hiei^itfhälteiieiL  AdsidIMb' zu  iretirfiife» 
geoilr)  Ikiin  win>«iiten  RückhUck  auf  des  oben -ge* 
■aagtei-Nacsh  cl^m'sadien  er#iUmtcin«iiraprtmglicIieii 
•Streben »  odec  dcr<  fiVeihiit  selbst«  UUreiimn  theoxs^ 
4isahen  Priacip«' konnte  wohl^'wie-vrfr  .^|rmatbeleti^ 
jmft^  Welt  aelbst^  iiB*rgewisaeBi:Rüok»lcht  beatinimft 
tlirerd^B*  Wonmc}irj«lier  ein  andeids  l^estimodt  wem- 
.den' loll,,  .da»..mufii  aelbat  beftinmit  seyn«  Es«»!^ 
<«onaeh>ia  jenem  Znaamtneohahge,  ron  der  Freibeit» 
ah  einent  objectiren  die  Rede,  sonach  gasu?  riditig 
•Toa  dem  urtfpimnglkhen  'und  yt^eniUelien  Streben 
des  Yemw^fügtnd'  Durch  dieses  wnach,  ala  thMre« 
tisches.  Principe  ...wäre  ursprün^UciiriiualBre  Welt,  he*' 
stimmt,  udd  es  kasoe  iÜsb^sondre  durch,  dieses  Pritt^ 
oip  iutidieselbe  dje^^Zpfalligkeitj  also  dSe' Ausfiihrbaiv 
keit  freier  BnlsäbUeTsoRgcn. »'.'  i    i    \r  i 

iDas  Rl98ukat  .allbs  probbrnati^oh  an^esteUten 
.wurde  södach  dieses  seyn:  ^  der  Grond  des  Zuimt^ 
iiionbängs  der  £rscheinangen  :mit  imserem  Wolfen 
ist  der  Zusammephang.  uuseranWolMaB/mic. untrer 
Nstur.  .Wir  können  daqenige>  wozu  unsre  Nätnkr 
uns  treibt,  und  können  nicht ^  wo2u  isie  uns  md^t 
•treibt,  sondern  wozu. wir  uus^  mit  regdiioser  Freiheit 
der  £inbildungskraft.£ntschliefsen.  «^  *Attcfa  ist  wohl 
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za  bemerkflsl^  d«Q  bUr  die  MBgiinftkftity  jirnn  Sitlen^ 
geseUe  Gnüge  za  thnn^/rmehK  ^ff^  ein  frommes. 
aa£ier  ihm  lieg^d^s  Princip  (betero^pmisdi).!  spn* 
dem  durch  das'fttlehgesetz^dost  (äutonomisch)  sich 
bestimmt  finde.*         *      '     ^^^      '  "^^ 

Zur  'V^TtxMäütl^f  alias  '.  MU«v«i^ständtii^8^  isp 
noch  dieses  zpi  erinnecnr  d^fii^enea*  Treiben  ünirer. 
Natur,  welches  unser  phijrsisch^  Vermögt  Ue* 
stimmt  9  nicht  eben  das  Sittengesetz  selbst  seyn  mufs« 
Wir  Termögen  ja  auch  unmoralische  fintschliefsun- 
gen  auszuföhren.  Es  dürfte  sonach  hierin  noch  eine 
neue  Grenzlinie  ztf  ziehen-  seyn.  "  SovJel  aberlafirt 
sich  behaupten,  dafs  dasjenige;  was  dasi  letztere  ge^ 
bietet,  innerhalb  der  Sphäre  des  erstem  fallen 
müsse;  ^  und  somit  ist  gleich  anfangs  der  l^inwnrf, 
dafs  es  ja  wohl  unoiSglick*  seyniköiBH^  dem  Sitten« 
ge^fOtss  G^iüge  z(i  leisten'»  äbge\^€^en«         .   ■  ,- 

Die  ^fosicbit  dieajey  yp^errip^p^Vi^^  war  die,  zu. 
sehen ,  was  die  gegenwärtig  angeküodigte  Deductipu 
zu  leisten  habe«  Dieser  Zweck  ist  erreicht  Es  ist  klar, 
dafs'  in  ihr  folgende  Hauptsätze  ,zü  erweisen  seyen. 

1)  Das  Vemüi^ftwesep,  welches  nach  dem 
vorigen  Hauptstücke  sich,  gelbst  al^  absolut 
frei,  ui)d  «elbstständig  si»t?:en,^soll,  ]^al^l  die- 
ses nichtv  oh^e  zugleich  auch.seine  Welt  theo- 
retisch auf  eine  gewisse  WeisiB  2«  bestimmen. 
Jen^S  Denken  seiner  selbtf,  ut)d  dieses  Den- 
ken seiner  Welt  geschehet  durch  denietben 
Akt,  und  sind  absolut  Ein  und  eben  dasselbe 
Denken;  beides  integrirende  Theile  eüner  und 
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eben  Serselbfeii  ^  S^thesis«  «^  Dib  fmhett  ist 
^n  Iheoreds^heÄ'  Pliüeip.  — 

2)  Die  Freilieit,  die  auch,  ^^^  praktisches 
G^etz  im  vorigen  Hauptatücke  erwiesen  wur- 
de, bezieht  sich  auf  jene.,Walti»eatiaimungen, 
rmd  fodert,  dieselben  eu  erhalten,  und  zur 
ToUendnng  zu  bringen. 

S.  4. 

DeducUon^nne^  Geg^natandef  untrer  TJuäighat 
iiberfuwpt. 

Erster    Lehrsatz, 

./  i  •  <.^  .  '  .  .  i. 

Das  Vemnnftwesen  kann  sich-  kein  Ter« 
mögen  zuschreiben ,  ohne'  sbugldch  etwas  aus- 
ser sich  zu  denkeh,  worauf  dasselbe  gerich- 
tet sey, 

yorerihnerung. 

Alle  in  unserm  engten  Hauptstiicke  au^estellten 
Sätze  Bind  lediglich  formal ,  ohne  alle  materiale 
Bedeatim^«  Wir  sehen  ein,  dafs  wir  soUen^ 
aber  begreifen  weder,    iPrt^'wir  sollen,    noch 

^nriH>rm  ^wir  das-  gewollte  darzostellen  haben*  Dies 
entfteht  "iine  eben  dadorch,  wodurch  überhaupt 
alles  lediglich:  formale  Philosophiren  entsteht: 
wir  haben  abstrakte  Gedanken  angestellt ,  und 
keinesweges  cöncrete,  wir  haben  eine  Jleflezion, 
als  solche  uberhanpt,  beschrieben  |  ohne  sie  zu 
bestimmen,    d.  t  ohne  die" Bedingungen  ihrer 
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MSgKchfcait  .aiumgebeii.  Dies  war  keia  F^eUelr^ 
An  wir  nach  dßa  Oesetzen'  dei  aystematiachen 
Vortrag  iotm  vtxühren  hatte« ,  e%  selbst  gar 
woU  wulslen,  dais  wir  so.  Terfuhren,  und  nach 
Anüuühxog  di^er  blofs  fonnal^  Satse  vfisere 
UntersnchiiBg  keinesweges  ssii  schlieCien  geden-* 
Icen,  als  ob  nnnmehro  alias  geschehen  sey.  ^ 

Diese  Bemerktnig  ifeis't  uns  auch  bestimmt  unser 
g^iüiräriiges  Geschäft  an:  vrir  haben  die  Be- 
dingungen der  MögCehkrit  der  im  .  vorigen 
HaupUtiicke  aufgestellten  Reflesdon.  ancugeben» 
Es  wird  sieh  finden»  dafs.die  «mächst  aufzu* 
ceigende  Bedingung  derselben ,  wieder  unter 
ihrer  Be^h^gurig  stehe,  und  diese,  wieder  unter  / 
"der  ihrigen ,  ru  s«  f.  dafs  'wir  sonach  eine  un- 
unterWochne  Kelte  von  BedingungetL  erhallen 
Werden,  die  wir  in  e^iev  Reihe  ron  Lehrsätzen 
anfstdlen  wollen.      .       ^  .  ^    • 

Dadurch  ergiebt  sich  auch^  dafsy,  ohneriichtet  wir 
mit  diesem  Hauptstücke  auC  einen^  andern  Boden 
kommen^  dieses -dennoch  nicht -etwa  durch  feinen 
Sprung,  sondern  durdli  gleiehmäfsiges  For  tschrei^ 
ten  des  systematischen  Räsonnements  tgescfaieht, 
und  da£s  -wir  gegenwärüg  den  Fad^i  gerade  da 

'  wieder  aufheben,  wo  wir  ihn  vat  Ende  des  vori- 
gen Hauptitäcks  üiüea  lieTsen.'  Wir  schreiben 
uns»  so  gewifs  wiv  uns  uusrer  selbst  bewufst 
werden  r  ein  absolutes  Vermögen  der  Freiheit 
9u,  wurde  davt  bdiaüptet«    Wie  ist  dieses  mög- 

^^  lieh,  ^itd  gegenwärtig  gefragt:  und  so  knüpfen 
wir  die  au&oäseigenden  Bedingungen  an  das  Be- 
wufstse^  der  fVeiheit^  und  vennittdst  dessel» 
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bdn   an   dsoT  nnndiUAhärt    SelbstbewuCMej^i 
;r-    Vielehe  letziete;  Verknitpfimg  eben  das  Wesen 
emer  philoflophiiclien  DeditcAion  auftmaclit 
Nun  ist  man  auch,    wie' aith  bald  zeigen  wird^ 
bei  den-  hier  aa  •fahrenden  ^^eiveiaeii  der  innern 
Amchaaüng  seiner  Thätigkeit«     durch  weiche 
V    die  zu  nntersuchonden  Begriffe  za  Stande  ge- 
*>  '»bracht  wet^eny.  keine&weges.  überhaben«      Wir 
hätten  sonach^  da  die' Beobachtung  unürer  Selbst* 
•    *   lliStij^eit    aUerdinga    in   An^uch   genommen 
Wtrdy  unsre  Sätze  in  diesem:  .Hauptsiücke  eben 
sowohl  als  Aufgaben  aufstellen ,    und  dfm.oben 
'   stehenden  Lehrsatz  auch; so  ausdi*iicken  können: 
das  Vermögen  der  Freiheit  bestimmt  zu  denken, 
u;  dergL    Aber,  ohiierachtet.  schon  die  Absicht, 
^  die  Freiheit  der  .Methode  zu  zeigen,  und  un^et 
•System, vor:  einem  einförmigen  l^uschnitte  vor 
der  tiand  noch  zu  verwahren,  uns  hinlänglich 
'  totschuldigen    könnte,    hatten   wir    bei   dieser 
Art  der  Aufstellung  auch  no^:  den  'Zweck,  den 
'  Punkt,  auf  welchem  bei  Bestimmung  jenes  Ge- 
dankens die.  Aufmerksamkeit  zu  richten  ist,  ge« 
;     nau  anzugeben;  da  es,  ja,  wi^.^ch  zeigen .wird^ 
mehrere  Bedingungen,  und  Bestimmungen  des- 
selben giebt:    !  / 

E  n  kl  ä  r  u  j%  gm 

■'■'..  ^ 

Ohne  Zwnfel  wird  jedermann,  der  die  oben  stehen« 

den  Worte  v^nimmt,  aie-so  verstehen :.  Es  ist 

sehlechterdings'  unmögUch,daCs  jenliiod  sein  Ver- 

'    •  .mögen  der  Freiheit  denke.,- o^ine  {zugleich  etwas 

•.  objeotives  sich  einzubilden,  «auf  welches  er  mit 

dieset  Freiheit  handle;,    se^  es  auch  etwa  kein 
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faetftiinmier^G^mlahd/sosidem'nur  dkl^oise      ^ 
Fonn  der  ObJQcliFität,    eities^  Sto£Pes  ^    aüfd^n 
das  Hatideln  gehe»    überhaupt      So.  sind  die«e'  * 

Worte idttui.aaokiaHerdiagiii 211  veriieheii,  imd   .         ^ 
sie  bediirfeum  dieser.  Rückai<^tfctäfij^£^  '    ' 

.   In  .öiner  andern  fieeiehung  aber  ift  aowohl  über       ^ 
'die  Form  unsrer  BehaupCung^  •  der,  fiedingui^g,  / 

unter  der  .sie  gelten  soll,  als  über,  die  Materie,  ^   « 

'  den  Inhalt  derselben,  einige  i^i'Iauteriiiig  nothig.     ^ 
Was  daserstere  anbelangt,,  dürfte  >»Qand  sagen: 
.  Es  ist  ja. so  ebpn  im  ersten  Haupte tücl^e  gefo- 
4ert  word^,  das  blpfiie  leeie  Vermögen  der  Frei«- 
heit,    ohmr  alles  Objoct  su)  denken,   und  wenn 
wir  dieses  nicht  auch  w;irUieliigekonnt^h4tten, 
^  so  wSne.'bi^  hiehär  aller  ymerrioht^  der  ^nß  an* 
.{;<l^eifaen  sollte;,'!  verlohren^^e^alBsen»      Ich  ant-  .« 

'  woffter\^  anderes  ist  das  abstia^te^  Denken  in 
der  Philosophie,  dessen  Möglichkeit  seihst  durch 
die  vöriicisgccangiie  Erfahrung  bedingt  ist^  wir 
*  fimgen  unier  JLdbta:  mcht  an.bei'm  ^eejuliieren, 
V.  sondecn.'wir  ivaffjdn  es  ebeui  bei'm  Leben  bleibst 
ak.    Eni  ahdw^s'Jst.das  njo^rüngUche,  und  be* 
/  stimmte. I)flaJlien..axif  dem- Gesiichtspunkta  der 
Erfahrung.     Der  Begriff  d^r  Freiheit,  wie  wir        * 
ihn  ob^n  hatten,'  k«m  für  uns.  durch  Abstraction, 
durch  Analyst,  zu  Stande  $  wir  häiten  ihn  aber 
$o  gar  jtHcht  zu  Stande  briugen  können,  wenn 
/wir  ihn. nicrht  schon  vorher 'gehabt  hätten,  als 
gegeben  und  zu  seiner  Zeit  gefund^^*     «Von 
'  «hasem Jetziern.  Ztistmde,  .«als .Einern  Zustande 
dea'  uF8prüimlich$n^  nieht  ^  philotfopl^renden 
Ich  ist.  hier  die  .Rede;    u^'  unsre  Meinung  ist  ' 
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'  Sez  da  bioasi  dieh  mchtirti  ßmdmi,  okai  m- 
gleich  in  demselbei].  Bewu&taeyii  ein  Ob|ett  zu 
finden,  auf  welche«  deine  fV^iheit  gehen  solle* 

Dann ,  es  wird  behauptet  eine  abeokile  Synthesi« 
des  Denken«,  eines  Vermögens <  nnd  emea  Ob^ 
jecU;  also  eine  gegenseitige  Bedingtheit  eines 
Denkens  durch  das  andere«  Es  ist  sufiicdersk 
nicht  etwa  in  d^  Zeit  eüis  e|ier  als  das  andere; 
sondern  beides  ist  der  Gedanke  desselben.  «Mo-i 
mentst'es  ist  sogar,  wenn  man  nnr  darauf  sieht) 
dafs'  beide  gedacht  wordm,  keine  Abhängigkeit 
des  einen  Denkmis  vom  aadem  aneunehmen, 
sondern  von  ^em  wird-  das  Bewufstseyn  «um 
andern  nnwidefeiehlioh  Ibrtgetrieben,  Sieht 
man  aber  darauf ,  u^ie  beide  jjffedacht  werden, 
so  ist  das  Denke»  d^  Freiheit  «in«uumiltelba- 
res.  Denken  aufblge  einer  imeiiectueUen  An- 
schauung*, das  Denken  des  Objects  ein  nuttel- 
bares.  Das  erstere  wird  nicht  dnreh  daa  leüs- 
tere  hindurch  erblickt;  woU  idier  uiqgekehr^ 
-da»  letsterex  durch  die*  erstere  hindurch.  Die 
>  Fi^iheit  ist  unser  Vehi^^nm  iur  die  Erkennt«- 
iiifs  der  Objecte^nicht  aber  umgekehrt,  di#  £n 
kenntnifs  der  Objecto  d^  Vehipulum  för  die 
Erkeäntnifs  unsrer  Freifaeit 

{Endlich:  es  ist  zweierlei  behauptet  worden,  dieils, 
dafs  ein  Objecto  das  aufeet  der  fireieii  Intelligeoz 
liegen  sollet  gedacht,  theils,  dafli  das  freie  Hau- 
'dein  darauf  belogen  werde,  und  «war  so,  dafs 
nicht  das  Handeln  durch  das  Object,  sondern 
daik  umgekehrt  das  Object  durch  das  Handeln 
bcfstimmt  werden  soUew     ]äa  ist  'lonacb  ia  un* 
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•  ftarm  Beii«iaa  sweiarle^  Ümli  die 

Nothweiidig^eit  der  EtUgegeiuetsmg ,    theil^ 
i       die  der  Beziefuiajg,   imd^zwBx:  dibsa:  b^sünim» 
fm  Benehung; 

1)  Da»  y^rnmiftwesMi  'kanti  sich  kein 
Vemiögen  der  Freiheit  zuschreiben,  ohne  ineh« 
rere  wirkliche,  und  bestimmte  Handlungen, 
als  durch  seine  Freiheit  mögli<;h,  zu  defiken. 

Der  letztere'  8aU  sagt,  wag  der  eralere^  beide 
sind .  identisdi;  Ich  schreibe  mir  Freiheil  zu, 
heilet  eben,  ich  denke  mehrere,  noter  sich  Ver- 
schiedne  Handlungen  >  als  durch  mich  ^eich 
uBglich*  Es  bedarf  zur  Ekidcht  in  die  Wahr- 
heit dieser  Behauptung  nichts  weiter ,  als  dafs 
man  seinen  B^grÜP  ^ioes  Vm^ögem  dar  Frei- 
heit analysire« 

Ein  Vermögen  itt^  nach  obigem,'  sddeehterdiugs. 
nichts  weiter,  als  ein  Produkt  des  blöfisen  Den- 
kens, tmn  an  dasselbe,  da  die  endliche  VeMunft 
nur  discursiy  xxf^d  .  vermittelnd '  denken  kann, 
eine  nidit  m*spi;iii^lich  gesetzte,  sondern  erst 
in  der  Zeit  entstehende,  Wirkli^eit  anknäpfen 
zu  können«  Wer  unter  dem  Begii£Ee  des  Ver- 
mögens etwas  anderes  denkt,  als  ein  solches 
blofses  Mittel  der  Anknüpfung,  dt^  versteht 
sich  selbst  nicht  — *  Nun  soll  hier  nicht  etwa 
^erst  aus  der  Wirklichkeit*  auf  das«'Verniogen 
zurnckgescUössen  werdeii,  wie  es  wobl  in  an- 
^  dem  Fallen  häufig  geschieht,  sonderii  das  Den- 
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,;>  fctn  ioU*  vom  V^acmogeAr^iB  en^m]  und  unmiU 
.  telbarem:  anketieii*  Denaoch  lä&t  auch  UDter 
.. dieser  Bednigui%  das  Vemiogeii  aich  nicht  den- 
ken j  ohne  daf»  zugleich  auch  die  WirkUdikeit 
gedacht  werde ,  da  beides' dynthetiach  vereinigte 
Begriffe  sind»  u)äd  ohne  das  Denken,  der  letstern 

'    keilt  VenpögtofiiiKi  überhlMipt^g^  liichti   ge- 

i  d^pht  .wüi;de,  'Idij^  aßg^  au^drückliph;.  die  Wirk« 
Uchkeit  niui5j^e<2ac/f^  ^werden,  nicht  etwa  un- 
mittelbar wahrgenommen s  niefit  etwa,  da£i  ich 
xnich  so  ausdrucke,  als  wirklich^  sondern  ledig- 

;   lieh  als  möglich  durch  eine  blofse  ideale  Fun- 

•     ction  dbri  £iinbildungskraft,.  entwxirfen  werden. 

,  Wirklichkeit  ist «  Wahmehmharkeit ,  Empfinde 

:'  hark^il   diesd  wind  noth wendig-  gesetot,   nicht 

'.!  etwa  'ihrem  Wesen  nach,    sondern  nur  ihrer 

..  Form  nach:  es  wird  dem  Ich  das  Vermögeil  zu- 
gescbrid>eii , .  Empfindbat^keit '  JiervrcKrmbringen ; 
aber  auch  nur  das  Vermögen  ^  n|cht  etwa  die 
That.  ~'  Wie.  die  .Vernunft  ursiHwigliGfa\zu 
'  dieser  blolsen  Form  kommen  möge,  diese  Frage» 
.  die  weiter  unten  zm  Gnäge  erörtert  werden 
wird«  wiird  man  uns. hier  erlassen*.  Genug,-  uiir 
kimnett  dies«  Forfu:  denken,  und  vermittelst  ih« 
rer  ein  bJofises  Vermögen,  . 

Nun  soll  hi«r  .ferner  ein  freie«  Vermögen  gedacht 
werden,  keinesw^s  etwa  ein  bestimmtes^  des- 
sen A$^  der^  Ättfserüng  in  seiner  Natur  liegf^  wi^ 
etwa  bei  den  Ob^ecten.  Wie  verfahrt  das  Ver- 

,    nunftwesen,    um  A^  ein  solches  zu  denken? 

1  Wir  können  dieses  Verfahren  lediglich  besdirei- 
.  be%  .und  müssen  jedem  überlassen»  durch  eigne 
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Jdncre  AnKlwkuBg  von  dsr  Afthlij^keit' dieser 

Das  Ith  setzt  Ach  j^bst  rrr- .mir  ideaJiter*  «s.  stcAt 
sk>h  selbst  nur  bo  vor,  •  oiine  dafs  ea  w^Uich 
und  in  der'Thst  so  ist/  'oder  sibh  io  ßtiäet  «- 
das  Ich  setsct  ti(4i,  als  nut  Fi'ei&eit  wSUenit  un- 
tdt  enigk^genges^zt^  BöstbnniuiEi^fci  der  Wirb* 
lichkeit.'  Dieses  Object  :»  A,  das  etwa  schon 
ohne  unser  2ntfatiu  bestim&t  ist,*  konnt^  ^och 
b'estimmt  s^yn  =  X,  öder  AxuAi!  =a  ~  X^^*[oder 
auch  noch  anders  \  iind  so '  ins  *  unendliche  fort  5 
-*-  so  fuhrt  das  Ich  sich  gteidisam  redemäf  ein: 
^—  welche  von  diesen  BestiminaDgen  iefa^ahle, 

'  oder  ob  ich  Oberhaupt  kettfe'  wähle  ^  sondern  A. 
lasse,  wie  es  itrt,  hängt'  lediglich  ab  vi)n  der 
Fi^eiheit  meines  Dtnkeiis:  "Wölche  i(jh  aber 
wähleil  werde /wird,  weiin  ich 'mich  dorcU  den 
Willen;  bestimme,  sie  hervöt^zabrlngen,  wh^Iich 

•  für  meine  Wahrttehinuiig  iJu  der'  SinnenWeW  ent- 
stehen. — '  '  Nur  inwiefern  ich- 'so  mich  setze, 
setze  ich  mich  als  frei',  d»  h*.  d^nke  diö  Wirk* 
lichkeit  als  abhängig*  von  meiner  tmter  der  Bot« 
mäTsigkeit  des  blofsen  Bejfrfffii  dtehraden  reellen 
Kraft;  wie  jeder,  ^tx  diesen  Gedanken  besthnmt 
denken  will /sich  bald' überzeugen  wird.    '^ 

Man  bemerkendes  ist  in  diesem  Denken  nichfetwa 
ein  b^timmte's  sa  X.  gedacht,  das  hervorge- 
bracht werden  solle,  sondern  es  ist  nur  die  Fonn 
der  Bestimmtheit  überhaüjit  gedacht,  d.  hl  das 
blofse  Vermögen  des  Ich,    aus  dem  ZufäDigen 

'diene's  oder  jenes  herauizugrcifm,  ^und  zum 
Zwecke  sich  zu  setzen. 
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.^^  V 'St)  ihis  Venmnftw«sen  fariu^ küxm  Hand- 
limg4'  als  wkkU^fa  denken,  ohne  etwas  aufser 
jäck  anzunehmen; S^oraof  diese  Handlung  geiie. 

\  ^Afap  werfe  opch  Q^len  aufmeripanvii  BUck  auf 
die  .89  eben  bescjiriebne  Weisen    dio  Freiheit 
J^estimmt.ZQ  denken«    Ick  denke  in  diesem  Be« 
,  ,  jgriffe,  mic]^  ^db«!,  als  zahlend?  fagte  ich»    Man 
,j^,,,,  richte  yßtstl  seine  Aufmecksamkeit.  lediglich  auf  ^ 
.  <.^die8e8^ala  wählend  Yprgestellle  Ich.    £8  ist  ohne 
^^^fZweifel  deifke^d^    nur  denkend,    also  es  wird 
r     •.   ihm  in  dieser  Wahl  nur  ideale  Xhätigkeit  zu- 
...:.(; geschrieben.   ..^er  es  denkt  ohne  Zweifel  et-^ 
/,  .  wßMf  schwi^^  ül^  etwas,  wodmrch  es  gd>ujKlen 
.,  ».  ist,  yvjie  wii:  gewöhnlich  dieses  Verhältnifs  aus« 
.1,  drücken  ;;e^  üt  da  ein  oft/ecl^Veir^ ,  denn  nur  ver- 
,1    .  Hiittrist  eii^er   soI<;hen    Be;^iehi;in^   ist  das  Ich 
,j  ,  .^bjectiv,  }u;ididealp  —  Diediea  objective  ist  nidjit^ 
.  .   ^as  Ich  selbst,^  und  kai^  nicht  zum  Ich  gerech- 
net werden  ;!^Yeder|Zum  intelligenten,   als  sol- 
chem,^ denn'  dieseqi  wird  es  ja  ausdrücklich  ent- 
'g^geagesetz^,  noch, zum  wpUenden  wid*reqliter^ 
.   ^  thätigen,    ^eon' dieses  ist  ja  noch  gar  nicht  in   . 
.  Actiön  gesetzt}  indem  noch  nicht  gewollt,  son- 
dern nur  die  Wahl  fiir  den  Willen  beachrieben 
wird.  Es  ist  ^icht  Ich,  und  dennoch  auch  nicht 
/iNichts^  sondern  Etwas  (Object  der  Vorstellung 
überhaupt^  über  seine  wahre  Realität  oder  Em- 
^ndbarkeit  sind  wir  noch  unentschieden^;)  die- 
ses heifst  mit  andern  Worten:   es  ist  Nicht - 
Ich,  .  es  ist  etwas  au£ier  mir,    ohne  mein  Zu- 
^         thun  vorhandenes. 
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Die««»  voiliandfeiie  wird  nc&wetMKg  geaast,    als 
'tftfHdtUkrknd^   und  unverihideidich  in  allen ' Mo-   / 
iKficatioiiea,    deren  Verm^^ea  dtm  leb  di^ch 

'  desk  .fi^*itf  der  Freiheit  beigemceaeB  wird.  — 
Det*  BegrifiTder-Freiheit  beruht  darauf,  dafe  ich 
wir  das  'VernnigeKi  zuschreibe  ^  'X  Wer  — ^  'X  zu 
veidisiren;  ako'  cllafs  ich  dies^  entgegeng9set9-- 
ten  BentimmUngen ,  als  entgegengesetzte,  .  in 
finem  und  eben  demselben  Denken  ^wreinigö. 
Aber  dies  ist  nicht  möglich,  Wenn  nicht  in  dem 
Denken  der  en^ge&gesetste^  doch  aucli  dos- 
selbe,  als  daufsud  im  entgegengesetzten^Denken^ 
gedacht  wird,  .an  weichen)  dl^  Identitäb  ftsp 
BewufsUeyns  sich  anheile.  .'  Dieses  identi^phe 
nun  ist  nichts  anderes,  als  dasjenige,  wodurch 
da?  Denken  selbst  ^  seiner  Form  nach  möglich 
wird,  die  Bestiehpng  attfOhßecHvität  liber^^ 
häuptj  alsp  gerade  das  nachgöWii^sne  Nicht^^  fth* 

'"  Es  wird  alsr  anverändert  in  alleii  denkbarett'Be- 
'btfanmungen  durch  Freiheit  gedacht;   denn  nur 

>: unter  difesar  Bedingung  läftt  die  Freiheit  selbst 

'    sich  denken.    Es  ist  daher  ein  ursprünglich  ge^ 

'  geberter  (d.  i.  4nrch  das  Denken  seiner  Form 
lUich  selbst  gesetzter)  ind  unendliche  modificir- 
barer  Stoff  aufser  uns:  dasjenige,  worauf  die  ^ 
'  Wii:ksamkeit  geht;  d.  fa.  was  in  ihr  (der  Form 
nach)  verändei^t  wird,  und  selbst^ doch  bleibt^ 
(der  liaterie  nach.) 

Endlich :  dieser  Stoff  wird  auf  die  reelle  Wirksam«» 
keit  bezogen,  wie  sie  auf  ihn:  und  er  ist  eigent- 
lich nichts,  als  das  Mittel,  sie  selbst  zu  denken. 
Die  reelle  Wirksamkeit  wird  durch  ihn  in  der  - 
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That  eing^sehribkt ;    duf  dM  blo£ie  i?(»mit$n ; 

ausgeachlofisen  ab^  -^^«Hu  £r«ch^eii^  odter.Ver- 
*..  nicliten  dör  IlMbterie^  uiMl>dahefr  kommr  ihm 
^  seihst  j  ^o  m^  aAcm  die-  reelle.  WiirksanaJkeit  be- 
:i."  aohfäokeodieiif. Realität  ^u^i-njÄ  w*  «f«  tipellei 
.  .  /Objeei  untrer..  ThätigheU  außer.' um,  •  Bs  i«t 
-v   «onäc^  «riffiefenv>^  er^iea^  werdQni»ottte. 

.;       .—   ^    ..;-.•.  ^    J.     5.,   ..    -.":•       •.    .     l     ■ 

..«  .  9l>en  ao' waaig  )sann\daa  Venwnftwssen 
aiich.  eh;!  Vermögen  der  Fr€alteit  zuschreiben, 
ohne  eine  wirKliche  Ausübung  dieaes  Vermö* 
gens/oder  ein  wirkliches  freies  .Wollen ,  in 
Jsich  zu  (inden. 

1  ...     .   ^  F^o  r.e.r  i  n  n  e  r  un  g.    : 
,'  Ifoch  sieht  unsre  Deduction  au  derselben  Stelle, 
.   i^  jind  bei  denuelb^ü.Gliede,  bei  ^^Iqh^tn  si^  an- 
.^  .,   hub*.  Wir 'Schreiben  uns  ein  Yei^mögen  derPrei* 
,    ,  faeit  EU,  ist  ob^i  arwi^aen;  ..Wie  4M  dieses  Zu- 
schreiben,-  diese  Beilegung  gelbst  ta»dglich|    ist 
'  die  .gegenwäi*tig  2u  beantwortende  Frage.     Öie 
eine  äufsere  Bedingung  dieser  Beilegung ,    da£i 
nehmlich  ein  Object  des  freien  Handeins « gesetzt 
Mrerde,  ist  au%emesen.      Noch  is%  eine  innere 
Bedin^ug    derselben  au&uze^gen  9    die  uns^rs 
eignen  Züstandes,    in  welchem  allein  sie  mog-- 
lieh  ist. 
Einer    Erklärung  bedarf   der  obenstehende. Satz 
niclit    Die  Worte  desselben  sin^  deuüidi;  und 
.  sollten  sie  ja  <noch  einige  Zweideutigkeit  übrig 
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•     '  hmaea^rßÖ;  werdeii  siS&uiattLldQn  Beweis  Mhsi 

«w  Gttiige 'ei^klärt werden.  ''IliftiB  unter  der  in 

dieaeni^  mid  iillen  Jcmu\igeti  liehsaJiUea  b^liaup- 

.    .  teten  V^rtaifdoog  .eine  -ajfbt&rtiJtfilLe  yetfaiadan^ 

;  SiL-Binii»^  ihkl  eben  öpmatJ^nUeokea  Teratan« 

.  den»  utodiliiec;&.  B.  gesagt  iweSi  de  idaaVermö« 

gen  'Jkbiln  iga»  nicfit  fed^hi'\werden^  =  und:  wird 

.    ,  nicht;  gfedaditni  *obne  .üASsnin-  «inem  und  eben 

dfemse^beü'  .Ziialaude  db^rJD^^endmt ;eiEie  wirk- 

.    liebe  Ausübung« fle3aeU»eki^>g^£i]i»den ;werde,y    ist. 

huß  dem   y<>i:Jlijei:geli90dQiir  'ivw(ittaaiudet26n  ^    und 

*  Vfj^dMOnmaax  aii;inunet  vtoftu^fetotiwerdenl 

^  Der  Begriffenes  VehnSgens  der  Prbihdit  ist)  wie 

'bekaiittl,*  der  Begriff,  die  lediglich  ideale  Vbr- 

etellnng,' eine»' freien  WcÄfen^.    Nun  wird  hier 

'       behauj>letf  diese  lediglich  ideal©  Vbritelluiig  aey 

*'  nicht' hiöglich,  '  ohne  die' ■  WithlicHkeUy  rxnd 
Wahrnehmung' tincs  Wdllenij  *eÄ'  wird  sonach 

'  die  ndfhw^endige  Verbiftdang'^ih'Ä»  Wößett  Vor- 
stellting   mit  eiheuj  Wollen  behauptet:    *^  Wir 

"  k(Hmeh  die'  t^eAiiidailg'tticht. ve^'stehen ;'*'ohno 
die  Vei»s^hfcdeWieit  beider  geääa  xii  kebnen« 
Es'  Ist .  ^nach  -  ^lifBi^^rst  der '  dhki^kterisKsche 
'  Ünterscined^bettier/  des  Vör^teÜews',  'uiid  de» 
WoUehis  übeAauptanzugebeäj -darin ^  da  ja 
au^h'da^  wiitltehe'  Wollen'  isurit  B^wufstseyn 
kommÄi  tii\ifs["  der'  üutfei'rfchied  dfer  blofscn 
idÄlen  "VÖtvrtellnng  Vofl"  der  Wahrnehfaung 
eines  WoUehÄf  nnd  dann  'er»t't^^rd  der  Bfeweis 
mdglich  seyn*;  dafs  diö  ierslerö  "riicht  möglich 
sey^  ohne  die  letztere.     •'*»•*' 
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Wie  sicfi  verhält  SubjectiVitit  überhaiipt,*  und 
Objectivkät,  so  Tvrhält  dich'  bloj[>e#  Vontellen, 
aU  8o)cKes,  und  WoUeh;  Ich  Äadfe  mich  nr- 
sptoin^Iich,  «b  Subjecty  mid  Objeet  ztigleich; 
und  was  das  eine  sey,  Ijifst.sieh  nicht  begreifen, 
aidser  durch  'Bntgegensetaung  nnd  Beeidhung 
niit  dem  andetti«  Keuis  ist  durch '^^ic^h  bestimm^ 
sondern  daS'  •beiden  gemeinschafUiche  absolut 
bescimmtb  istSribsttbatigkeitüberltaiipt^  ii^  wie- 
feVn  sie  verscfaiedM  sind,  Bind  »ib'  hur  mit« 
.  teibar  bestinunbar:  das  sabjeetive  ist,    was  auf 

.  das-  objectire  sich  bezieht,  ä^m  dtf^^objc^ctive 
vorschwebt,  das  auf  dasselbe  geheftet  ist  n.  dgL 

.  das  objective  dasjenige,  worauf  das^subjective  ge-* 
heftet. ist,  u.  dergl^  Nun  bin  ich  absolut  frei- 
thatig»  ,und  darin  besteht,  mf in.  VV^esen:  meine 
freie  Thitigkeit|    unmittelbar  als  solche,  wenn 

.  ,  sie  objectiv    ist,    ist  mejii    Rolfen;     dieselbe 

'  me|ne  freie  Thätigkeit,  wenn  sie  subjectiv  ist, 
ist  mein  Denken ,  (das  Wort  in  .der  weitesten 
,  Bedeutung  fiir  alle  Äufserungen  df^r  Intelligens« 
als  solcher,  genoipmen.)  Daher  iäfst  das  WoU 
Jen  ajüch  nur  durch  Oegensajts^  .nüt  dem  Denken, 
und  das  Denken  sich  nur  durch:  Gegensata  mit 
dem  X  Wollen  begreifen.  Eine  genetisciro  Be- 
schreibung des  WoUens,  als  \  eines  .aus  dem 
Denken  l^ervorgeh^nden  — :  nqd  so  i^uls  es  al- 
lerdings beschrieben,  werden,,  wenn,  es  als  frbi 
vorgestellt  wird  —  Iäfst  demnach  sicfi  so  geben« 
—  Dem  VVollen  wird  vorhergedacht  ein  frei- 
thätiges  Begreifen  des  Zwecks,  .  d.  b*  ci|i  abso- 
lutes Hervorbringen  des  Zwecks  durch  den  Be- 
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^  gn&  lü  dieseiv  Henrorbrnigen  des  Zweckbe- 
griffs '  ist  der  Zastnd  des  Ich  lediglich  ideal, 
imd  4iib^ectir*  Es  wird  voi^stelll^  vorgestellt 
näi  absoluter  Selbstthätigkeit»  xEeim  der  :Zrwt  ck^ 
begriff  ist  ledigUcb  BiOdokt  :des  Vorstellens; 
▼orgesteilty  in*  Besiebimg  auf  eia  künftige«  WoU 
len,  denn  sonst  wJtre  der  Begriff  kein  Zn^eck^ 
h^riffi  jBhet  anch  nnr-  TorgffstisUt^  keinesweges 
gewoHt«  In  dem  gehe  ich  über  xisni  wirAUvhen 
-PToUeni  ich  it^ill  den  Zweck  >  welchen  Zustand 
ein  jeder  im  gemeinen  BewnCstsejm  gar  whl 
nitterscheidet/  von»  bloft^n*  Vorstellea  dbssen, 
was  er  etwa  ^wolleii  könne«  Was  ist  denn  nun 
im  W^lkn?  Absolute  Selbstthltigfceit,  wie  im 
Denken  auch;  aber  mit!  einem  andern  Chatakter. 
Weioheiist  dmn  nun  dieser  Charakter  7  Offenbar 
die  Beziehung  auf  ein  Wissen.  Mein  Wollen 
'  soll  nicht  selbst  ein  Wissen  seyni' aber  ich  soll 
mein  Wollen,  if^issen.  -Als9y  4er  Charakter  der 
blofitfm  Ob)egjv£tät  ist  es;  Das.  rmbltMf  subje- 
ctire  wird  jetzt  objectiy^  wn^  es  dadurch«  dafs 

'   ein  neues:  subjcctiTU  daau  kommt  ^ .  undsgleich- 

-  skm  aus  der  absothiteniFiUtocIorlSeifasttlsiUigkeit 
iiervorspräsgt»    <     :-  •    . 

Man  bemerke  hiebei'  dievennderle  Ordnung  der 
Reihenfolge»  Urqpninglicli  ist  das.  Ich,,  wi^  oben 
*«rdrtert  worden,  wedeir  subjiscliT  noch  objectiy^ 

>  sondern  beid^;  aber  diese  idenlitat  iwider  kön- 
B(?n  wir  nicht'  denken;  wir  denken  ddier  sie 
nadb  einand&ry  und  maeheui  durdh  diese^  Den*« 

'  ken  eins  abbS^'g  von  dem  andern.    So  seil  in 

"der  ErkennittifS' ein  objeetives/  dias  Ding>   su 

G2 
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:    dnäu'rafrbjectrrai/eineä  Totgeatellfen  gefvorden 

:  seyir;.'l<ifemi  der  ''EftgnntaMfsbf^iff  wird,,  wie 

:: :      ^ir  ^^ttt  .Jub^  .  auddrücktien ,  /attgesebea  db  das 

f  :b.<i^aciÄildiem€ciB!xialeiiz«:-'  UmgefcehH  abll  der 

'  ^  .>  »ZweckbegriQ*  daa.VtU'bJtdieüier  Existenz  .aeyn: 

-  [  >  ;  ;bko  da^iJBub^ctiiirp  rwoii  jei»  .objedires  ^iclr  ver- 
-;  *^  windeU^' 'uiidr  diiifle .  Viirwanäung  inufii  4choQ 
^  ^ . « Jm Jeh, '  dßxm  mnxificn  luninittelbfiren  Gegenwände 

.  '•  äiiaers-Bewufifttie^'s,  anhebet». -^  So.  viel, über 
h.  ..!:dei  ünteJrschieddea.VowtdköSi^nd  des  Wallens. 
I::'Die  bjoft^  ^Vorstellung  eine«  WoHens  i^t  dieselbe 
^u.^...Von9t)^Uaiigrdie.;wil:  sa  eben  in. uns  selbst  ber- 

/  ti;i.i  iror^bracht  baben;<  die  Vorstellung  eines  abso* 
!!  >  '  luten^urc;!!  absolute  SelbstdiStigkeit  böwn^ten) 
,-;>;.  Übergehensi.-de»  subjecti^^ea  ins  objecti^'v;'.£denn 
•;•  <  dieses  .eben-  ist ^  die  allgenaioine 'Forui  alles  freien 
.     :.    WoUeÖÄ.      .•::;'.'.    -  .  '.    ..  ;',     ..;  * 

^•'  Wie  ist  ?ian 'diese  blofs  ideale  Vorstellung  .^nea 
't  .\,  .Wk>lleus'V(m»d0i?  Wahrnebmungeines  wirktichen 
•  ..'*  Wollens  zuitmtersclaeiden  2  Jat  det^jfcrsteiBUringt 
>':.«»  die  ideale^ ^Thatigkeit  selbst  mit  Freiheit •  jene 
>:Li  Poimdca  VYoUens  hervor;  andichfauidertHand* 
u-  "Mosg  dibtt'Hecv^rfaringeiis^ibir'jydwufst.  In  der 
letztem  setzt  die  i4eale  Thät^ek  sich.jbichty 
*i**U  ;ida;die9e^fi^TibrberTorbri]igeiid^,  «todern  sie ^fin- 
*i '  \'det  d^  .WoUenv  als'  eia;^ii^eblies5^tindsich.  sdbst 
.?J:>tmader  VorsteUMBg  desselben  ^bunden.  -ir-JEBe- 

-  .  'r'!b^'  uojch'-^diesd  Besiel^iuigi  Die  Wabrkieluiiung 
• ''-  'dÄ.^viirkficbenjrrr  nßnalicdb' wirklich  'e;9isiij3fnder 
• ..  :(Objecb  n-^t  gekt  loxist  aus  YQn:.einemiGie£ähle^ 
i\  :  «ofidlge  dessen  erst  durch  diie. '{(rodueiiiie^in* 
<5  ^     bildungsfcrafit  etwiAs  g^eläli  wiffd*«  .Soi  ist  estnicht 
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bei  Act  Wahrnehmung  eioeS'  wirklichen  Wol- 
-teos ;  ich  ^kann  •  nicht  .sisi^^en,  dafa :  iah  -roein  Wol« 
'    len  fuhie^  wiewohl  man  Philofe^hen,;  die-.e«  Ktdt 
ihren  Ausdrücken  nicht  genau. ndunen,  so'  angen 
hört;  denn  ich  fühle  nur  die JBe^ebränkiheit'mei-* 
ner  Thätigkeit^  jneiii  WoUea  aber*  ist  die  Tha- 
tigkeit  «elbst.     Was  fiir  eine  AVt  d^  BeVv^st^ 
«eyna  ht  denn  sonach:  dieaea  ißewitfstseyn:  de8 
WoUena.      Offenbar    unmiltelbape  Auf chaüung 
^ner  eignen  Thätigkeit;  aber.,  .als.  Objecto  des 
rsubjectiven,  nicht  als  das  sübjeeiive  selbst^  wel«^ 
ches  l^t2lere.  sonach  nicht  als  selb^Cthatig  ange-r 
schaut  wird.  :  Kiurz,  dieses  BewußUeyn  ist  in- 
*  tellectuellc' Anschauung«  ,     '       . 

>Nach  '  diesem  'Erklärungen  lafst    der  Bewcir  der 
*   ^obigen  Behauptung  sich  leicht  führen.       .  . 
'I^as  subjective  ist  urs|M:ungUch  nicht  ohne  ein  ob- 
>  j^tivesy  Btifolg6-dea  Begriils  vom  Ichi  nur  unter 
'  dieser  Bedingung  ist  ja  das  subjective  ein  ,subr 
.  •  jectives.   Da^  Bewufstseyn  hebt  holhwendig  von 
:  dieser^  Verbindung  beider  an.  .Aber,  in  der  blo- 
ssen Vorstellung  eines  Wollen^  kommt  nur  ein 
^  .sabjectives  vor;  dka  objective  desselben,  oder'be-. 
atinuntei,  die  blofse  Form  des  objectiven  wird 
.    aelbst  erst  dadurch  producürt.    Dies  ist  allerdings  ^ 
..  möghchy    wenii  die. Ijutelligenz  einen  ihrer. be^ 
.  atimmten  'Zustände  reproducirt,  also,  wenn  der 
:    wirkliche  Zu0toad  schon  vorausgesetzt  wird,  in 
(fotr  philosophischen  Abstraction;  ab^r  ursprüng- 
lich ist  es  nicht  möglich.    Es  mufs  schon  produ- 
cirt  gewesen  seyn,  wenn  eine  Reproduction  mdg« 
Udi  aeyn  solL   AJso^  die  ursprüngliche  VorsteU 
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long  uxuier«  Yermdge»  der  Freiheit' iat  nodiwen^ 
dig  von  einem  wirUichftn  Wolkyt  .be^ite£. 

Der- Strenge  nach  ist  unfer  Beweis  zu  Ende '5  ab^ 
«0  viy  damit  wir  nicht  verljer^n,  was  wir  durch 
'  die  rorhergebenden  .Uaterauchungen  gewoi^nea 
•  hafa^n,  wohl  «inzuAcharfen^  .daCs  auch  umge« 
kehk  die  Wahrnehmung  eines  WoIIi^ib'  nicht 
mSgUch  ist^:  ohne  die  ideale  VorsieUiing  einea 
*  VermSgens  der  Freiheit,  öder,  was.  ganz  dassel- 
be bedeutet;  der  Form  des  WoUens:  daCi  sonach 
die  syntheiisbhe  Vereinigung  beider  so  eben  un- 
terschiisdaien  Gedanken  b^auptet  wird.  Dies 
ISfst  1^0  sich  leicht  einsehen:  ich  soll  eines  Wol- 
lens'mir  bewofst  werden;  aber  dasselbe  ist  ein 
Wollen  lediglich  in  wiefern  e^  als  frei  gesetzt 
wird,  dies  aber  wird  es  lediglich,  in  wiefern 
die  Bestimmtheit  desselben  abgeleitet  wird  von 
'  einem  frei  entwor&en  ZweddbegriflEe,  Die  Form 
alles  WoUens  muf  s  diesem  Wollen  zogeschmben, 
dasselbe  gleichsam  durch  jene  hinduich  gesehen 
werden.  Nur  so  bin  das  Woflende  Ich;  und 
das  Subject  des  Wöllens  ist  mit  dem  Subjecte 
des  Wahmehmens  dieses  WoUens  identiscii^ 

Man  lassb  sich  nicht  etwa  dadurch  irre  machen, 
dafii  dann  die  Entwerfung  des  Zweckbegi*ifis  in 

'     einen  dem  WoUen  vorhei^henden  Miimeni  ge- 

''  setzt  werden  müsse;  welches  eben  anfgezeigter 
Maafsen  nicht  mögtich  ist^  indem  vor  der  Wahr- 
nehmung einito  WoUens  vorher  ich  ftac  niehtbin, 
und  nicht  begreife*  Djlese  EniwerfSang  des  Be- 
griffs geht  nicht  der  Zeit  nach  vother,  sondern 
eie  und  dad  WpUen  f älh  achlecbthiii  in  deHsel- 
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ben  Moment;  die  Be^immtheit  des  Wollend 
y^ird  vom  jBegriffe  abhängig  nur  gedacht,  fit^^ 
ea  ist  hier  keine  Zeitfolge ,  sondern  nur  eine 
Folge  de^  Denkens. 

Dafs  ich  ß&es  kurs  sosanuneBfiiaae.'  •  Ich  jchaue 
m^aprunglich  n^^ine  Tbät|gjbit^  ala  Object  a,n9 
und  injofem  notbwendig&U. bestimmt,  d.  h.  eß 
«oU  nicht  alle  Thäligkeit  seyn,  die  ich  mir  2u* 
.  achreiben  2U  können  wohl  bewufst  bin^  sondern 
nur  .ein*  beschränktes  Quantum«  derselben.  Die^ 
sea  angeschaute  is;t's,  :was  in,  ajl^  menschlichen 

,    Sprachen  g^jxz  kurz  fVolf£It  ,}f^^^^ti  ¥^  ^l^^^ 
}fi^j^\ea  ^sejn*  wohl  bekannt  ist^  ^u^d  w.9von, 

.  wie  der  Ph^Ofopli  .nachjüvreiaty  alles  Bewufstseyn 
aui^ej^t,  imd  ledigUch  dadurp.h.  vermittelt  ^vird. ' 
N^n  aber  ist  es  em^fVollen,  yiuAmein  Wollen, 
,  nn^.ein  wpmti^lhar  wahrzunehmendes  Wollen, 
IjBdjgl^cb,  jn.^efern  die  ange^cliaute  Bestimmt^ 
fyeit  der  Thati^bejit  keinen  -Gi^und  auTser  mir 

.  hf^b»^,. s^qpd^r^, schlechthin  in  1^  begriin«- 

.  .del  se^yii  sollr  Aber  danni^tsie^^ufolge  der.  oben 
.g^ge^enen  Erörterungen,,  (S.  i5a«  u.  f.)  nothY^en- 
dig  d^rch  mein  Denhfß  be^ündeUda  ich  aufser 
,  dem  Wollen  juup  noch  das  Denkcli  habe^  und 
all^  qbjective  g[ar  wohl  aus  einem-  Denken  ab- 
geldit^  werden  iumn$  u^d  au£  diese  Weise  wird 
die  BesiUrom^it  ^einf s  Wollen^  nothwcQdig 

u  |^5M^f  f    ^  ifiY*^^..  überhaupt  ein  Wollen^    als 
.dc^cb^a,:  Wahrgenommen  wird« 
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Veduction  def  wirklichen  .I^auaalitHt  des  P^^rriunft" 
weaena. 

'  jüifts  Vernlitiftwesen  kann,**kciii  Anwen- 
dung, seiner  Freiheit,  odeV  Wollen  ' in'sich 
(inj^^n^  ohne  zugleich  eine  wirMiche  .Kausali- 
tät^ .aüf^ep  sipK»(^iph  sazuschreih^n..  .  , 
ii  •'  '  y  ö'i^  är  i  n-n  e  r  ü  n  g^r  '  ^ 
**  Vnseve  D^ductiott  rü<it  um  eiaeä  Stütitt  weiter« 
'••  'fch  köiinfef  ixdr  Kern  Vermögen  der  Freiheit  zu- 
^•'•^ '  ieltrerben^  ohne  itrich  wollend  'zu  £nden. '  Aber 
*'  ich  kann  auch  dieaes  niditv  kann  mich  nicht 
^ '     '  als  wirklieb '  WoBteütf  findeh ,  "  ölinfe  iioüh  etwas 

*  '  *  ^  anderes  iil  inir  aju  >£hdeh ,  wirrf'  hier  behauptet. 

'  ':il'  Oder,  -  was  auch  im  Fortlluife  des  Bewu&t- 
*"  *  seyns;  verniittelst  vorhergegangener  Erfohruqg 
^'■'   und  fireier  Ahsti*action  möglich  seyn  könne,  so 

*  '  hebt  doch  ursprünglich  das  ^BewufetieyhL '•eben 
'^''  i^*  Wenig  mit  der  Vorstellung  eihesf  bhyfseli  ohn- 
'  •     toSchtigen  Vl^oIIens  an,  als  eb  itrit  der  Vorstel- 

*  •' lung  tmsers' Vei^mögehs  zu  %v*öUto  überhaupt, 

hhhebeh  kann.  Es  hebt,  .'soviel:  wir  bis  jetzt 
'  *•  ^^einsekeri,'  'ah^Mit^^rwer  pp^äkhnehmung  -  unsere, 
i*  '  reellen   Pf^irflärls  ^ih    d^r-Sihnehivelt^    dieses 

*  Wirken  leiten  wir  ab  vdn  üittehli  Wollen  j:  und 
die  Beetimmtheit -dieses  unsers  WbHens  i|on  ei- 
nem frei  entworfuen  Zweckbegriffe. 

Sonach   zeigt  sich,    dafs  der  Begriff  der  iF'reiheit 
mitt^bar  durclj  die  jetzt  abzulfeitende  Wahrneli* 
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inung  einer  «vvirkliehen  Kamalitlft  Ijedin^  sey, 
'  'nnd  da  'de»  mtere  das  Selbfftbe^Htfs^eyn  bedingt, 
die^e«  'Selb^tbeM^fatseyn    gleichfalls   durch  die 
Ulsttete  bedit3^  sey;      Alle^  i^dnaeh,^  was-  wir 
'bis '  jelat  i  ätifgejE#ig£  haben,  nüd  €*wä  noch  in  der 
'  ■  Zukunft'  aufzeigen  möchten,    ist  ein  und^'eben 
'dasselbe  syflthetisohe  Bewtt£4ts0yn>  *•  dessen *ein- 
'    zeliieB^sijincltheile  zwar  allerdmgä  inder^ilo- 
sophischefi'-Absti'action^getrennt  wA^den  -können, 
fceintf^^regesi  al>6r :  im  ursprätigliclien'  Bewbfst- 
seyn  getrennt  sind«  »Es  seygeffug,   dieees  ein- 
'  mal  auchmit-für  das  kiin£t%e'erim>ert  zn haben. 

'' '       JS  e  w  e  i  s.  ^      "     ,       •    •-. 

I«h  findig  i^efaii^äeüd,^   nutf  i»-wiefeni  meine 

.    ThäiägkeJt  chiiich'  einen'  besUmmte»  Begriff  von 

'ihr,  •  itt^'BöWögtrtig  geiet2t-.^eyn  soU.      Meine 

Tbätigkei^  ioi  »Wollen  -ist'UotBwendig  eine  be- 

•Mimmte,  wie  ^b€ln  «ur-Gnäge  erwiesen  worden. 

Aber  in  der*  blöden  Thätigfaeit^  als  solcher,  als 

Whi^r  iMtigkeit,  ist  sehlechthin  nichts  zü>  un- 

-     terscheid^'Odec'Zu  bestinuli^i'.    Thätigkeit  ist 

'  die  einfachste)  An^hauung^  blofte  innere  AgUi*- 

tat,  tind  schlechtbin  nichts  weiter. 
J)ie  Thätigkeit  ist  durch  sich  seihet  nicht  zu  be- 
stimmen, mufs  aber  dennoch,  wenn  .fiewufstseyn 
'*  "überhaupt^  möglich  seyn  soU,  bestimmt  werdfen^ 
heifst  nichts  anders,  als:  si^  ist  durch  imd'ver- 
'  mittelst  ihffes  Entgegengesetzten  zu  bestimtnen; 
also  dareh  die  -Wä««  ihrei'  Beschränktheit,  und 
<     nur  in  dieser  •Rücksicht  ist  ein  Mannicb faltiges 
:    der  l^hätigkeit,- mehi^efe^  und  besondre  Haud«- 
lUngen,   deii^kbar*    -  ^  -^'  * 
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,  Ab«r  die  Art  meiwr  ßcaobrailictkeU  l^cmn  kh.ni^t 

.     .nbsplut  diiTofaimich  selbst  u^^^ectue^  aiuchipueii, 

«6n49rn   j:iur  idt    aiimllober  Crfahnuig  fühlen. 

./Aber  $^^1  .eioe  TlijUigkkit  beacbrankt  ««yn^  und 

die  Bo^ehrinktfaeit  deroelben  gefühlt  werden,  so 

mijQs  aie.  aidbsV;^  ver^tYA  wh  fiir  nuch»  nicht 

etwa  «n  ^ich^  Slff'    ...^Haa.    Nan  iu  alle«  isinn-« 

...  :  lieh  «üAicluMiibfare  jiotjbwendig  eut.Quaiitum,  vor« 

Jjlufig    u^   ein    eamn    2<eiUaomeut    füllendet 

Quantuiv.  .Aber  d$a  einen .Zeitmowent  fiiUende 

i«t  iselbsj;  ein  ins  unendlidie  tbeiibaree  Mannich« 

fähige^  gQjmah  xnu£ite  die  wAfargenPHuneiM  Be* 

'  schräiiktheit    seibat    ein    Mannicbfaltiges   seyn* 

Nim  soll  das  Ich  als  thitig< g«st(M;  .werde«;:  es 

.  wikde  ^Mfihß  .gfB$eUAy  .  als  ein  MahnichiUtiges 

.der  Begr£imuig,..iind  des  Widentandes  ip  einer 

jSbcpeasinn  (deosn  selbst  im  einzetaw  Momente 

ist  /SuooessioBy  indem  somt.  .ans  der  ZnsMunen- 

.aetsung  mehseros  eim^lMxijMoniente  ieine  Zeii- 

-  .  .  dauer  entstehen.würd6>  entfernend>  und  darch-% 

;    hrechend;  odiw»  was  deaselbe.beifst»  es  aiUrde 

ihm  KauMütät  in  einer  SinnemifeU  m^eßt.  ihm 

mugeechrUb^i. 

Corollaria. 

.  l)  Int  demResultaJte  unsrer  Untersuohong  ist  auch 
dieses  niobt  aus  der  Acht  m  lassen:  J)ie  Intel- 
JectueUe  Anschauung,  von  der  .wir  ausgegfingen 
sind,  ist  nicht  ohne  eine  siQnJiche,.und  die  lets«- 
tece  nicht,  ohne  ein  Gefiihl  möglich;  und  man 
^ede.uns  ginalich  mifsvcrsteheix^  imi  den  Sinn 
und  die  Hauptabsicht  unseci  Systen^  gerüde  xu 
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^iwkßhnskf  wevB  mm  uns  die  entgegengesetzte 
Be&aaptung .  zuMhiiebe»     Aber  eben  so  wenig 
ut  die  letalere  möglich  5   ohne  die  eratere« ,  Ich 
.kann  nicht  «eyn  für  niich>  ohne  Etwas  su  /»eyn, 
imd  dieses  bin  ich.  nur  in  der  JBinnenwelt}  aber 
ich  kann  eben  so  wenig  fifir.mich  seyn,    ohne 
Iah  «u  aeyn,  und  dieses  hin  ich  nur  in  der  ixt* 
telligibehi  Welt,  die  sich  vermittelst  ^ter  ipteU 
leciueUen  Anschauung  vor  meinen  Augen  auf* ' 
aohliefat.   Der  VereinigungspunJkt  awischen  bei« 
den  lieq^  darin ,    dafs  ich  «für  mich  nur  durch 
«baolnte  Selhatlhat^keit  zufolge  eines  Begi^iSes 
bin,   was  ich  in  der  «rstem  bin»     Unsre  Exi- 
stenz in  der  intelligibeln  Welt  i^t  das  Sitten- 
gesetz,    unsre  Existenz  in  der  Sinnemwelt  die 
"wirUiehe  That;    der  Yereuijg^ii^punkt  beider 
die  Freiheit,    alsabeolntea  Venpögen^  die  letz- 
tere durch  die  ers^re  zu  bestumpen^ 
2)  Das  Ich  ist  als  ein  wvkliches  zu  setzen,  Jedig-» 
lieh  im  Gegensätze  mit  einwi  Ni€^t4[ch.  Aber 
CS  ist  für  dasselbe  ein  Nicht  -  Ich  lediglich  m^ 
-    ier  der  Bedingung,  dafs  das  lek  wirke}  und  in 
'dieser  ^dner  Wirkung  Widerstand  fühle;   der 
.  ledbch.  überwunden  werde,  indem  es  aiiizerdem 
ja  nicht  wirJt^en  würde.  .  Nur  vermittelst  des 
\Widerstandes  wird  seine  Thjkjgkeit  ein   em- 
pfindbares,, eine  2eit  htndm*ch  danrendes,  da 
sie  ohne. dies. aufser  der. Zeit  seyn  würden  wel- 
ches wir  nicht  einmal  zu  denken  vermSgeii« 
.9)  Mithin  «-^  keine  Kausalität  auf  ein  Nicht -Ich: 
Überhaupt  kein  Ich.      Diese  Kausalität  ist  ihm 
lacht  zufallig,    sondero  wesmtlich  zu  ihm  ge- 
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höhend,  so  wie  alle«  im  Ich.*  *--'  Man  höre  »ddch 
auf,  die  Vernunft  ßna  zuiSliig  verbundnen'  Stü- 

•  -  ckeh;  z^ssLfälxiehiiJXseUän \  tffitd  gewöhne  fli^^b,  sie 

älk  ein  vollenctetes  Ganzes,  gleiehsani'Ala  eine 
•:  '^-  organiiiirte*  Vernunft   anzusehen.  •  -  Bas  Idi  ist 

entweder  alliPS,  wi^s  es  ist,» und  wie  ea-^anf  dem 
•*•     Gesichtspünkl^  des  gem^inekir  B^wiifsta,eyns  von 

•  •  '•äller"'^hiloioplri6clien    Absiiraction   unabhängig 

-  -sieh  erich^tet/bdere«  ist  Nit^hU,  und' i»t  über- 

hättpt  gar  nfchU—    jDas  Bewofstseyn  hebt  an 
mit  sinnlicher -'WahrnehmuHg,'    uäd  "diese  ist 
'  durchgängig  bestimmt;   keine^wegesvhabt  ba  an 
*>init  abstradtem'^ Denkens      DadUk^ch, '  dafa  man 
--'     das    Böwüfstäeyn  'mit   Absüraütäonen»  anheben 
'"'*  wollte,    wie  die  Philos6|)hie  allerdings  anhebt, 
*^^     üiid  das.zti  erklärende;  das  wirkliche  Bewnfst- 
•  seyp,  ipit'def  Erklärung  desselböH,  der  Dhilo- 
aophie,  Verwechselte,    ist  die  ietistere  ein»Ge- 
:    webe  von  Himgespinnsten  geworden. '        l   V 
4)  Allein  dui'ch  eine  solche 'Vbr$t^fung  der  Sa- 
che, vHe  die  so.  eben  gegebne,  wird -die  Abso« 
luiheit  des  Icii,'  als  der  wesentltcliet'CharAkter 
desselben  -beibehalten.    Unser  Bewu&tseyn  geht 
aus  '-^OTi  ctem  unmittelbaren- *BeWu&ibeyii  ulnarer 
Thäfcigkeit,    tind  erst  vermittelst  derselben  fin- 

-  •  den  wir  uns  leidend.      Nicht  das  Nicht -Ich 
''^'    wirkt  ein  ^üf  das  Ich,   wie  «oan-  die  Sacher  ge- 

'-. ^wohnlich   angesehen  hat,    Sondern ^ umgekehrt. 

Nicht  das  Nicht -Ich  dringt  ein  in  daf  Ich,  son- 

•^'    dei«n  das  Ich  geht  heraus  in  das- Nicht  *«  Ich ;  MÖe 

'      wir  nemlich  dm^ch  sinnliche  Anschauung  dieses 

""'.:  Verhällnifs    anzusehen  genöthigt  sind.     Denn 
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transccendeHtal  iim&ie  daiseUi^.  -so .  ausgedrückt 

!  '.  wcrdQiu...wir.  fiaden^n«  ab.  iUr^räQg^ch:)i>e- 

^eoazt'pidit  daditrc)i,  4a£vuoiie  Begr^ip{9theit 

«ich  eiQOtigte;  denn  .dann  wurde^jrnk  Auflidbung 

•     uu^rer*  Realität  zugleich  das  ^ewuDsUejrn  der-  ' 

selben  laufgehobea   werden,    «pndeni    d^d^rch^ 

daifs  wir  unare;  Grenzen  erweitern^  und.  indem 

wir  fiie  erweitern«  — «■   Periieiri.um  auch  zi^aus 

sieht  herausgehe^  2u  kännen^  mixis  das  ilc)i  ge^ 

aßtzt  werden,  als  überwindend  den  Wiflergtand; 

•  So  wird  abefü^als,  nur  in  einer  höhcfm;  JB^en« 

tnjigfi  behauptl»rdas  Primat  .der  Ven^ui^t,    im 

wiefern  .sie  praktisch  Ist.r.  .  Alle»  geh^  aw;  vom 

H9|McIa>  und  vom  Hand^lip  des  Ich.     D^  Ich 

ist  das^dJCste  Princip  aller .Sf»yir^g^iig>  aI4?^  L^ 

biensr,{iaHer  iXhat,  und  •Bege.bj^nl^it*^.  W^^n  das' 

?    ^ichtnlchi.ai|f  uns  einwirkt.,    so  gescbifsjjit  es 

-.     .laicht»  •auf.:tti;i8^rm  Gebiete-/;  sondern   an£>  dem 

^  . ,  sfii|iig^i>  es. wirkt  «hirch  Widerstand,.  Macher 

nicht  seyn  würde,  wenn  wir  nicht  zu^st  dar- 

i^f  eingewii^kt  liätteu«    ^s  greift  nicht  ups  ;a% 

I  .,  'Söndernivw  grc?ifcn  es  an.    .  .,. 

.   J    .  *•    ,.).;.•    ■  ,r     5;    y^   .      ..    ..    >•  ■   ./. 

Sestipimung'  der   Kausalität  des   Vernunftwesena 
\'    '/dürcli' ihren  i(inern  Charakter. 

Pfii^  e  r  t  er    Lt  hr  satz.  W'^ 
•  '•    Ijuif'ycrnimftwesen  tanii -sifch  keine* Kau- 
salität  züschreibeh,    ohfie 'diesjelbc    auf   eine 
gewisse  Weise  durch  ilirdn  eij^nen  Betriff  zu 

J>fjitim.B6ii: ./  ■;..-..    •  .  ^•> 
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Vorlauf  igt '  Erläuterung.  \ 

D^r  aufgestellte-  Satz  ist  tmverstSifiilick  und  yiel-  | 
deutig,  Dte  Wiribamkeüt  des'  Vemairfhresens 
in  der  Sinnemrelt^itiag  woid^  wie  dch  rarlSu- 
6g  Termiithen  12f5t>  und  tiefer  unten  tAch  klar 
ergeben  trird,  unteir.i&aacherlei  lRin$chi^Smkux^ 
gen^  und  Bedingungen  stehen,  und*  es  UUkt  sich 
nicht  auf  den  csnten  Blick  abseheis,  lArelche  an- 
"  ter  diesen  durch  die  gewisse  'Weise  der  Be- 
tftnnmtheit,  von  welcher  hier  geredet  wird»  je- 
meint  iseyn  möge.*  Nun  haben  wir  zwar  an 
nnsi^r  Methode  selbst  das  sicherste  Mittel  gegen 
dBe  Verwirrung.  Diejenige  Bestimmtheit,,  welche 
zunächst,  litid  unmittelbar  die  Wahraelunung 
misrer  Wirksamkeit  bedingt,  wird  es  seyn,  ron 
welcher-  wir  hier  jm  reden  haben  5  und  welche 
dieses  sey^  wird  durch  mne  Dedudioh  sich  er- 
•gebeui  Diejenigen,  wodurch  hinwiedehun  diese  ' 
Bl^sttmtntheit  bedingt  isty  werden  spitterhitt  auf- 
gezeigt werden. 
Uin  jedoch  gleich  vom  Anfange  an  tou  wissen, 
wovon  die  Rede  sey ,  urid^^inen'  I^tfaden  für 
die  Richtun^r  unsrer  Aufmerksamkeit  su  babcDi 
suchen  wir  vorläufig  au»  dem  gemeinen  Be^ 
wulstseyn  zu.errathen,  welches  diese  Bestim- 
mung seyn*  möge. —  Cs  bedarf  wohl  nicht  det 
Eriniieruitg,  daä  dadurdi  nicht»  änViesen,  son- 
dern nur  der  Beweis  vorbereitest  w^r^^i  solle. 
Zuförderst  kann  ich,  wie  schon  oben  erinnert 
worden ,  uictits  gegen  die  nothwendi^n  Gesetze 
des  Denken^  wolleh,  oder  bewirkÄi;  weil  icn 
das  nicht  einm.al  denken  kann 5  kanti'  Mcht  Hs^ 
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Iftriehefvorbfing^o,  oder  Veräiclitmy  sondern 
«Or  dBeadb»  treimen,  oder  Terbinden)  -Vtfovon 
auch  de^  Grund  an  8«ui«in  Orte  sichärgeben 
wifck  Aber  «aöh  bei  diesem  Trennen^  iind 
Vei^bmdea  der  Materie,  wel<^e  überhaupt  aller- 
dilbffi  in  otisrer  XiewAlt  «tefat,  sind  ifirir  «ü  eine 
gewiaee  Qrdmmg  gebunden:  wii*  können  m  den 
laei^fteR  Fällen  unsem  Zweek  nicht  mnmttelbar 
dorch  unser  Wollen  reolidr^t-»  «onder»  müs- 
sen verschiedne  y  einsig  tao^che^  im  voraus 
und  ohne  unser  Zuthun  bestimmte  Mittel  ge- 

'. brauchen,  um  z^  demselben  jeu  fangen.  Un- 
ser Endxweck  sey  ^^  X«  Anstatt  X*  geradezu 
darsnstelien,  mü&B^  wir  etwa  ^niförderst  a« 
reaüsifen,  ab  :dnnnge8  Mitidt,  un^  zu  bu  «n  ge- 
langen, etwa  b.  um  zu  p«  zu  gdangen,  imd  so 
ibrt,  bis  wir  isiidlidi  durch  eine  sueoessive  Reihe , 
einander  bedins;ender  Mitteizwecke  bei  uifaerm 

-Endzwecke  X»  änkonuMm  V-  Wir  kiätamei^ 
gentlich  ^esywas  wir  nur  u^Uän  härmen  f  nur 
körnten  wir  es  meist  nicht  auf  einiäal^  sondern 
ikur^in  einer  gewissen  Onlnung.  (Z.  Bl  der 
Mensch'' kann  noHcht  fliegen,  sagt  man.  Warum 
sollte  er  es  denn  nicht  können?  Nur  unmittel* 
bar  kann  er  es  nicht,  w  wie  er/  wenn  ^r  ge- 

,  snnd  isVf  unmittelbar  gehen  kaxm^.  Aber^  ver^ 
mittelst  eines  LuftballoqSi  kann  er  ^aU^rttfdlgs  in 
die  jUlft  sieh  ei^ieb^n,  lond  mit  eineift  Orade 
Vem  Freifaiiit,  imd  j^ecfcmäfsigk«it  sich  iftder- 
sdben  bihftgeUr  Und  was  etw«t  utoer  Zeilalter 
noeb  nicht  kann ,  weil  es  die  Mittel  dazu  npch 
nicht  entdeckt  hat  5  wer  sagt  deno^  dbiis  01  d^r 
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'        Merudh  iucfat  iSosmel    ixh'vfA ixd&iir  hoffen, 

dafs  ein  Zbitalterjp  wie  dastitti$£igb.y  sich.fiir  die 

MeiucUieititmltek)    >,    .:-.  !  \-.  iJ    r  ..     . 

Die  Aussage  des-^eraeineu  jBewu&ts^yns  iist  .sonach 

•-    •   idie^.  dais  wir  bei  der.  AiuifiifiriuigittilsiW'Zlrecke 

:. «B  eine  gewisse«  Ordhmig.A^oa-Mttteluc^biindeii  i 

I.       0eyen«^  ■  VV«^  lieifsl  ctietie- Awiwj^i ,  •  isöm»  ma^ 

\    '.   sie  .ans^dem  «transscendenlaieit   Gesicbtspunkte 

-.  <  tiansiehtr  Uofs-  auf  die  iniaianen|e«i'  Yer&uljsrun- 

.    :.  gen^ .  touL  £i:sclieinungen.  im  Ick-  sieht,-  "mit 

gänzlicher  Abaü^ctioi^  von  aufser«uns  Torhan- 

*   ..  denen  Dingen?'-^  Nach,  den  schon  oben  g^geb- 

1       i,nen  vorläufigen  £i prterungeu /«äUe  ich,  wenn 

ich  wahrnehme;  luid,  i©h  nehme  'Veräncterun- 

jgen^  aufsermir  wahr,  hfii£it:  der.  Zusland  mei- 

1    ..  ner. Gefühle  in  mir  verändert  sich.    ?  Ich  will 

?..;:  >aiifser  mix*) wirlj^en,'  heifst;  ich  will,  dafa  an  die 

uij^telle  ^iuto  be^thumteni  Gefubls.ein  besliinnites 

: ;  .andere  tirdte,   das  ich  in-meinem  Zweckbegriffe 

•::  !.  f ödere.  .  Ich  bin  Ursadte  geworden,  heifsfi^;  das 

i. .  :  gefoderte  Gefülil, tritt  wirjkllch  ^in^      Demnach 

:    heif$t  dies:    icii  gebe  durch  Mittel  za  matuem 

Zwecke  hinduirch  ^    nicht«  aindeirs  .als :    es '  ü^eieu 

swischenidt^  Gefühle,  von  welehem;aua  id^.zam 

'  WoUen  for^ug,  und  zwischen  dem  in  meinem 

-     >  Wollen  tgefoderten  noch;  Andere  .GeföUe.  ein. 

Dieses  Verhaltnifs  ist'nothwend%^  heiXstJ  ein 

'      . bestimmtea-  begehrtes  Ge£ihl  folgt;  aui  ein  be- 

: .  s timmtes  andeiie' .  nur .  unlei;  rder  Bedingung/  dafs 

'  bestimmte  Mittelgefühle,    bestimmt  ihrer  ^ Art, 

ihrer  Menge,  und  ihrer  Folge- aacli,  dazwischen 

'    eintreten«       .  .  .!  .    . 
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AhßtJBdeli  QdSihLiat  Aaadruck  meiiieir  Beschrankt- 
Jiek^^iiiid'ich-SiabeKamalitiity  heifst  aUemal^^^  ich 
erweitere  hieuie  Schranken.  Sonach  vfird  be- 
liauptety  da£i  diese  :Brweilcrtmg  nur  in  einer  ge-> 

^  wiaaen  Reüie  des  J^iorfigeben«*  geschehen  kSnne^ 
indem  behauplet  wird,  dafs  unsre  Kausalitit  au£ 
den  Gehranch  gewisaer  Mitteliii^  der  Erreichung 

'  des- Zwecks: leingesckrihkl^  sej«  Diese  so  eben 
besch^iebne  Jfostiinmung ;.'  und.  Einschränkung 
muir^  Kaosalität  nun^istfos  ,  von  welcher  Wir 
liier  ^.  «wie  durch  unsne^Dedäction  sich  ergeben 
wird,'  XXL  reden  haben*  r^  Dieter.  Theil  der 
Dednetion  ist  Fortschritt  iu  der  Jt.eihe  der  Bedtn- 
gungen.  Ichlann  mich  nicbt  frei  setzen  ^  ohne 
mir  dne  wirkliche  KaosälitStaufser  mir  beizule- 
gen^ ist  der  xnletzi  ex'lviesne  Salz.  Aber  unter 
welchen  .BedinguBgen  vi^t  denn  wiederuni  die 
Beileg^yig. dieser  Kausalität  möglich)  diäsftist's^ 
Wfia  wir  gegenwärtig  tn  untersuchen  haben. 

..  »     B  e  ip  ä  i  *•.'••*-  '^  ■^■ 

1)  Meinei  Kausalität  wird  wahrgenotnpien 
als  ein  Mapziichf^ltiges  in.^jüc^r  st^texi  Rei)»e. 

Die  **Wabmehmui}g  meiner  KäusaliiSt  fiUlt^  '  wie  ; 

.  schon  o^ede^ntiert  m^t^n^'ÜB  Wahrnehmung 
nothwendi^  in  meinen- Zeitmamente^  Nun  tatsteht 
durch  Vereinignng  mefarerei^  MoÄienle  eine 2eit«  ^ 
dauer,  oder  ErfuUnng  deriiZeit^  mithin  mufs 
auch  der  einzelne  Moment  eine  Zfeit  erfüllen; 
denn  es.i:ann  durch  Verrim'gung' mehrerer  Ein-' 

'     zdner  von  dei^selben  Mi  nichts  entstehen  ^ ;  das 
nicht  in  den  Ei^aeloeniilSge.     Was  heilst -nun 
'         ■     ■  ^      ■     •  H 
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^es:  der  MomeM  ttfuBi  ein«  ZcQ?  BttdiUÄii- 

ders  als«  es  hoaaiB  in  ihm  dn  lUDnudekfiiittiges 

..  ontorschieden  w^rda^  und  swär  bis  ms  naend- 

hdke  unteracliiedtii  werden,    wenn  man  diese 

Unterseheidangi  OKH^en  wollte?  kemetwegOB,  es 

ufird  nntersohiedeiif    denü  niqrdadnrdiy«'    dafs 

.    mdit  tintetischieddii  wird,    ist  es- mi  Moment:  ^ 

> .  nind  der  Moment  wird  aU  die  Zeit  «vfSUend  g^ 

iietzt,  heifsty'^ie'Moi^hkeitdejr  eben'besefaiieiH 

.  neu  Unterseheidang  überhaupt,  wicd  gesetot  — 

-  Was  in  der^  Wdftmduttung  der  ^Wirhtamlreit 

'    vorkommt ,    ist  -die  Synthefta  untrer  Thatigkett 

ihit  einem  Widemtande.    Nun  ist  unsre  TliStig^ 

keitv    Als  sölcibe^ .  wie  aus  dem  ohigea  bekannt 

•  iffty  kein  Mannicfafaltiges^  sondern  absofaile*reiiie 
identiiät;  und  sie  selbst  ist  nur  durch  ^Besiehaiig 

•  '  auf  den  Widerstand  zu  chardkteritiren.    Mithin 
«'•Hstifste^das^  zv^  uaterseheidende   Maniuchlaltige 

Afbn  Mannichfaltiges  des  Widenrtandeo  sejmk 

Dieses  Mannichfaltig^  ist  notl^wendig  ein  Mannich- 

faltiges  aufser  einander,  pin  diskretes  Mannich- 

ffllti^es;    denn  nur  unter  dieser  Bedingung  er- 

'  fallt  es  eine  Z^i<;*   es  'wird  gedacht,    als  eiiie 

'  Reihe«    Wie  uterhaUt  es  sich  nun  tnk  der  Folge 

dieses  Manuichfalt^en  in  der  Keihe ;  hüngt  diese 

'  F<^  ab  vteDideviEreiheit Vier* Intelligenz,    als 

solcher^    odei/^  wird.  I^uoh  sie  als  ohne  Zuthun 

derselben  beirtsiabnit angesehen?  Wenn  i^Bk  dieses 

MBnnich&ltige  Ware  a.  b.  0.5    hätib  es  in  der 

Freiheit  des*  Denkens  gestanden., .  dagegen  auch 

b«  ü.  a«,  oder  Ci>  b«  at  u.  dergL  eu  setaen;  oder 

i     niufsle  ^gerade  m. dieser  FV>]ge. g^sejst  werden^ 
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00  dafip  tiA  gac.iMkt  m  «Hb»  ^w&r ^^  wenn  nicht 
••  ^(rovmnMgoseUstwmtf  Ut^rs.  il? '.£«iafc  sogleich 
lOiur^  4itfs  der  leUtUae  FOl'SiMt  findetji  dem  die 
wahrgenonunene  WirJt^Miliek  .detilch  ijt  «twa« 
wirkUcbe»;'^  rittirder  iVimttiUuiig  des  Wü^kzUehen 
lib«i\ist  4te«Iittfillig0ie.diErcfaäa8  der  Matene  ^er 
Vorstelkuig  nadb  gebimdeiiy  midfiiiemalfi  frei. 

Oberhaupl^  dafs  .wir  die  Sache  im  Aligetneinea 
anseheii^  tn&ht  Wirksamkeit  fallt  nathwendig  in 
'^die  Zeit^  da  ^  meine  Wirksatnkeit  mcfat'seyn 
kikan,  ohne  gedachtzii:  werden^  alles  meinDeii* 
ken  aber  in  der  Zeit  geschkkti  Bie  Zek  aber  ist 
eine  bescifjimte  Reihe  auf  einadder  folgende^  Mo- 
menle  V  ih  weloh^s  Jeder  «itaMdne  MovUlai  durch 
letfieti  aadero.  htdingt  isl^  defe.  nicHt  hinwiederum 
durch  ihn  bedingt  ist^  tmd  einen  andern  bedingt 
der^iijichi«hinwiedertun  am  bedingt.  Nur  i$;i  das 
Denken.^  mMBttr   Wii*kaamkmt    WahrnehmoK^ 

*  eines 'WirUiohen;  uiUl  in  der -Wahrnehftniuig 
Iwfagt  T^t^tm  Denkenddi»  aU  solchem  ^  gab 
ni^ehts  ab».*i^  ..Sonach  wird  meine  WiriawtnkMt 
TQi^est^^  als  eine^Reibe^'  desen  MannidhiFftlti*- 
ges  ein  Mannichfaltiges.  des  Widerstandes  ist, 
desnen  ^ufeinanderiEolge  nichft  durch  >  mein  Den«- 
hm.  besdoiintt  ist,  sonifem  imahhiiiigig'¥on  don^ 
•elbfln  bestimmt  aeyn.  sdL  1    .;  -   1  . 

2)  Di^  Folge  dieses  Maiinichfaltigen  ist 
ohne  mein  Zuthun  bestimmt;  sonach  selbst 
eine  Begrenzung  meiner  Wirk^a^heit. 

Dafs  die  Sdge  des  Mannibhfaltigeh    in  meiner 
Wirksamkeit  :nkht  dnrdi  meiu  Denken  bestmmit 

H  3 
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werde  y  .  i^  sa  >dbcii  er^^tesm.  ^  Eben  so  wieuig 
nenrd  sie  titirch  meiti  Haadcdiü  baMtumnt  j  oder 
i«t  sie  etwa  selbst  Produkt  «meiner  WirksatnLeit; 
'  'wie  sogleich ^eidleachtet  .  *    i^  .:.-'- 

Der  Wider$taiidisli  «lieht  meiii  Handeln,  sondern 
isDB  Gegmtheildesselbenf'ioh «bringe  ihn  nicht 
faerttor,  >  bringe  sonanh  nicht  das  geringste  her- 
VOT^  -WSLS  Jm  ihm  ist/ und  su  ihm  gehört.  Was 
ick  hervorbringe,  ist  meine  Thaligkeit,  und  in 
ihr  ist  gar  kein  Mktmicfafaltiges^  und  lobineZeit- 

^  folge,  .sondern  reine  Einheit.  Ich  will  den 
Zweck,  und  nichts,  als  den  Zwecke  d^  Mitid 

^.  'daau  will  tibh  "nur,  weil  der  Zweck  ohne  sie 
.   siieht  «rreicfat  werden  kann  $  dibses  iVerhäitnifs  ist 

.  1  sonach  seihst  Begrenzung. meiner  Wirksamkeit 


Wir  erklaren  uns  jetst  deutlicher  über  das  Resul- 
tat unsrer  gegenwärtigen  Untersuchung* 

i)  Die  Idee  der  dedncirten  Reihe  ist  folgende, 
Ef^  mu£B^  suförderst  einen  AnfiingSfailiict  geben,  in 
welchem  dis-  Ich.  aus  seiner  ursprüliglidien  Be- 
.schranklheit  herausgeht,  und  auerst  und  unmittelbar 
.KiEiusalität  hat;/wdcher,  wenn  es  aus  ii^nd  einem 
Xirunde  unmc^lich  seyn  sollte,  so  weit  eurück  zu 
amt^siren^  .auch;  wohl  als  eine  Mehrheit  vxm  An* 
fan^punkten  erscheinet  könnte.  In  wiefern  e»  An- 
fangspunkte fieyi]^,;9oUenj  ist  in  i^wn^das'  Ich  un- 
mittelbar durch  seinen  Willen  Ursache^,  es  giefct  keine 
Mittelglieder,  um  nur  erst. zu  dieser  Kausalität  2U 
.  gelangen.  Sidche  erste  Punkte  mufste  es  geben; 
wenn«  das  loh  überhaupt  je  Ursachi^  seyn  sollte« 
Diese  Punkte  susammengedacht  nennsft  wir^  wie  sich 
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liefiNr  Qtileii  hrgehmiwi^y  onsorn  a^tttoUftra  heih; 
lind  dieier  Leib  ist  vitM»  andevgj:  aU«  diese  Punkfio. 
dnrch  A&8cfaita»ig :  dargj^stellt  imd  imüiairt.  •  Man. 
Demle  dieses  SystomAder  tefstai'  Momente .  unsser 
KavaditaA  den  Sani;;  A.    \. 

An  jf6tiea.dienu:Ptulkte  kniip£en  sich  nun  meh-* 
rese  andcsmPmiMte  ak^  in  denen  verniUelst  der  eiw 
sten  das  Ich  auf  mannidifaliige.  Weise  Ursache  Wer«^ 
den  Iwim  /ieh^B^M'Jedmr  Mehfe^e^\  denn  wenn 
von  jedem  aos(  niir  «of  J5^  WeieÄ  »gdbloMbll  urerden 
konnte,  so  Mmrdb  .von  ihm; ans  /hiebt  frsi  gehandelt^ 
Qod  ea  wart»  überhilupi^Jcein  aweitesiHandeln,  um^ 
dem  nm^  da^  fbrtgesitete  «rsta;  Man  ndnne  dieses* 
Systeln  den  Rajsg  fi.  An  jedes  -EiDssehie  voto  Ranger 
B.^sind  wieder  angeknüpft  mekrerePonkte  eines  drit*' 
ten  Banges  C«,  und  so  wird^  um  imi  Bild  2a  geben^ 
i^m  einen  festen  Mittelpunkt  eine  imendliohe  Cirkel«^ 
flache  beschrieben,  in  welcher  jeder  Punkt  als  mit 
unemHich' vielen  grenzend  gedacht  werden  kann. 

Dur/ch  diese  nothwendige  Ansieht  unsrer  Wirk^ 
sahikeit  entsteht  uns  die  W>lt  überhaupt,  und  die 
Welt,  als  ein  Manmchfaltig^s«  Alle-  Eigenschafteir 
der;  Materie^  —  .diejeoigen,  welche  aus  xlen  Formen 
der '  Anscbauttog  herkommen ,  alkein  abgerechnet,  *-* 
sind  niehts  ande^a^  als  die  Besiehungen  derselben 
auf  uns  ^  und  insbesondere  auf  unsre  Wirksamkeit,  ^ 
da  ee-  eine  anderci  Beaiehung  fünma gar  nicht  giebt; 
oder  um  diesen  Gedanken  nad»  ejaem  ^ben  gegebenen 
Winke  trauasqendenUd.  auszudrui^n;  es  sind-^dia 
.Verhältnissennsrer  bestimmten  Endlichkeit  zu  unsrer 
angestrebten  Unendlichkeit.       ■-    *    '  u 

:  Das  Object  X  ist  im  Räume  um  «6  tpeit  von  mit 
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en^fefjiif  beifirit^  id^ttiler  9U#Bidbi:  i^  isSA  beim 
BkvaHbiifien  dä»Ila«iiei  TMLotir.  wm  bis  xdliii  Ob« 

und  avtzeft^.'iuii'es  aeteea  sv-kfiBttra^  waä  reaUUr. 
angesehen,  ich  mofs  erat  ddhx^h  >abviei'  ulMiaeviel 
BÄa«,  als  'Hindrhiifa  dorüidKngm.^  um  den  'Aaum 
iKm  X  mit'  dem^  in  w^clKm  id»  aribtt^inaoli  bafiad», 
ior  identtsph^m  häKea,  '    •  •  '  •  i   ^«      l 

'  Daa.Obj«cfi|tY.  iUt  faaiiv  hcifis^iablfShle  in  einer 
ge^rimaea'Aeihb   clsB'iBanddiüiKTmc^  be- 

atinbnteb  Gliedean»'*deaadbeni  einen 'beatimmteii  Wi- 
dcsrtand«  -^  Es  winL  weich, .  ibdfiit^  icii  fühle  in 
deifselbeo»  Reihe  w  derselben  SteHe  den  Widerstand 
verändert  Und  so  *  verhält  es  sich  mü  allen  Prädi- 
katen der  Diiige  in  der  Siim^welt» 

2)  Dag* reale,  ihiiUge  tmd  fühlende  Ich  be* 
schreibt  hai^bid  eine  slikige  Linie^  in  wolchw  gar 
Jtein  Absatz,  oder  des  etwas  ist*;  eine  JLinie,  in  wel- 
cher unvermerkt  zum  entgegengesetcten  fortgegan« 
gen  wird,  ohne  dafs  im  naehsten. Punkte,  aber 
wohl  etwa  um  einige  Punkte  hinaus,  eine  Verjuide« 
rmig  erscheine.  Das  reflecürende  Ich  falst  belie- 
Inge  Theife  dieser  förtschreitendeh  Linie  auf,  als  ein- 
zelne Momeate,»  Daher  entsieht  äia  «ine  Reihe, 
bestehend  aus  Punkten ,  die  aufser  einander  liegen. 
Die  Reflecdoii  gebt  gteichsani  ruchu^eüe^  die  Em- 
pfindung ist  $iätig,  >  Zwar  die  beiden  Üufaersten 
Gränzpunkte  der  auf  einen  der-  firigenden' Momente 
^^  weiih  es  ifi  einer  ins  unendliölie  thrilbareu  Linie 
dergleichen  gebeii  jE^nnle;  i^ber  nichts  verhindert, 
sich  die  Sache  indefs  so  zu  denken  —  diese  beiden 
Unfsersten  Granzpunkte    scfafiefscji  «unvermerkt  in 
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einanRAer  tiber,  und  in  sofern  iflt  das^  waa  in  den 
beiden  getrennten  Momenten  liegt,  einander  gleich^ 
aber  es  -vnirA  hur  reflectirt  auf  daa  eiit^egengesetole^ 
und  so  sind  es  verschiedeüe  Momente^  und  es  -enu 
steht  ein  wechselndes  BeWnfst^yn.  Dadurch,  dafs, 
allea  denn  doch  in  einer  gewissen  Rü6kdcht  aädi 
gleiciKist,  wird  Identität  d^  BeWufstseyos^  möglich» 

3)  Diese  Beschränktheit  nnat'er  Wirksandeeft 
auf  den  Gebrauch  gewisser  bestimmter  Mitfei,  um 
einen  bestinmiten  Zweck  2u:  erreichen,  mufs  toü 
dem  Gesichtspunkte  des  gemeinen  Bewufstseyns  er« 
klart  werden,  durch  eine  bestimmte  Beschaffenheit 
der  Dinge,  durch  bestimmte  Naturgesetze,  die  ftun 
einmal  so  sind.  Mit  dieser  i^rklkruDg  aber  kann 
man  sich  von  dem  transscendentalen  Gesichti»punkte 
einer  reinen  Philosophie  keinesweges  genügen  lassen, 
'd.  h.  auf  demjenigen  Gesichtspunktie,  wo  man{all9s 
Nicht"*  Ich  Tom  loh  abgesondert  unddas  letztere  rein 
gedadit  hat«'  Von  diesem  Standpunkte  aus  erscheint 
-esleSs  rSQig  widersinnig,  ein  Nicht -Ich  als  Ding 
an  sidf  mit  Abstraction  von  aller  Vernunft  anzu'r 
nehmcn*  Wie  ist  sie  denn  nun  in  diesepi  Zusammen«- 
hange  zu. erklären,  nicht  etwa  ittrer-jPbr/n  nach, 
dL  h«.  warum  überhaupt  'eine  solche  Beschränktheit 
gesetat  werden  müsse^  denn  gerade  diese  Frage  ist  t^f 
die  wir  gegenwärtig  durch  Deduction  beantwortet 
haben,  sondern  ihrem  Mat'eriale  nach;  d«  h.  warum 
diese  Beschränktheit  gerade  so  gedacht  werde,  -wie 
sie  gedacht  wird;,  gerade  solche  Mittel' zur  Errei- 
chung einea bestim^iten  Zwecks  fahren  sollen,  und 
^eine  andere.  Da  hier  schlechthin  bicht  weder  Dinge 
,an  sich,  noch  Naturgesetze  als  Gesetase  einer  Natur 
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^vSset  tuu  angenommeu  wertfea^  sollen;  .^40  la£st\ 
diese  Be«chränklheiti«sich  nur  so  be|ppei&%  da&  do 
■  Ich^Ibst  nun  einuis^  sich  80. beschranke^  und  gsvnr 
^  piebi  etwA  mit  Freiheit  und  Willkiihr,  denn,  dann 
n^äre  ea  nicht  beschrankt,  ji^ndera  zpfolgeu eines 
^ntnanenten  Gesetzes  seines  eignen  Wesens  5  durdd 
ein^•  Naturgesetz  seiner  eigenen,  (endlichen).  Natur. 
Pi^s:  bestimmte  Yerounftwesen  ist  nun:  einmal  so 
eingenistet,  dafs,  es.  sich  gerade  so  bi^chriinken 
anufs^  und  diese  Einrichtung  läfst  sich,  .darum,  \veil 
sie  unsere  uirspriingliche  Begränzung  ausm^chen'isolly 
Über  die  wir  durch  jmser  Handeln  nichts  mithin 
Alieh  durch  unser  Erkennen  nicht  hinaas  gehen 
kqnncn,  nicht  ,weiler  erklären.  Die  Fxnlerung  einer 
■solchen.  Erklärung  würde  im  Widerspruche  mit  sich 
selbst  stehen*  Dagegen  giebt  es  andere  Bestimmun- 
gen des  Vernunft  Wesens  9  deren  Gründe  nachzog 
Weiseii  sind. 

Wenn  nun  diese  einzelnen  Beschränkungen,  die 
als  solche,  nur  in  der  Zeit  vorkommen,  znsaumien'- 
gefafst,  und  als  ursprüngliche  Einrichtung  vor  aller 
Zeit  und  aufser  aller  Zeit  gedacht  werden,  so  wea^* 
den  abßobUe  Schranken  des  Urtriobes  selbst  ge- 
dacht* Es  ist  ein  Tr^eb^  der  nun  einmal  nur  auf 
dieses,  auf  eine  Wirksamkeit,  bestimmt  in  einer 
solchen  Reibe  geht,  imd  auf  keine  andere  gehen 
kann;  tmd  sp  ist  es  schlechthin.  Uns^e  ganze,  so- 
wölil  innere  «?ls  .|Jufsere  Welt,  in  wiefern  das  er- 
stere  ,nur  wirklich  Welt  ist ,  ist  dadurch  auf  alle 
Ewigkeit  hinaus. für  uns  prästaPilirt.  In  wie  fn*n 
es  nur  wirkUch  WclU  d.  i.  ein  olycctives  in,  uns  iU, 
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sagte  ich.     pas  UoiCs  obj«btiv&»    die  Sflbstbestiox.  > 
moag,  iitniohtprastabilirty  darpm  sind  wir  frei* 
han^oliid»  '      '   , 

'      ^  *       $.   8.  \ 

VeätKtion  einer  Bestimmtheit  der^Objecie  olme. 
unser  Üuthun. 

Fünfter    Lehrsatz. 
'Das  VeniimftweMn  kann  sich  selbst  hei- 
ne  Wirhsamheit  zuschreiben,  ohne  derselben 
eine   gewisse  Wirksamkeit  der^  Objecte  vor- 
auszasetzen.  ' 

f^orerinnerung.  i 

.  Bs-ifit  schon  oben  (§.4.)  gesbeigt  worden/ dafs  das 
Denken  nnsrer .Freiheit  bedingt  sey  durch' das 
Denken  eines  Objecto*  Nur  wurde  daselbs^  diese 
Objectivität  abgeleitet  als  blofser  roher  Stoffl 
Die  gemeine  Erfährung  lehrt  >  dafs  wir  nie  ein 
Ohject  finden,  das  nur  l^toff  und  nicht  schon 
in  gewisser  Rücksicht  formirt  sey.  Bs  scheint 
sonach,  dais  das  Be>Yu£stseyh  iinsrer  Wirksam- 
keit nicht  blofs  durch  das  Setzen  eines  Objects 
überhaupt,  sondern  auch  durch  das  Setzen  einer 
bestimmten  Form  der  Objecto  bedingt  sey.  Ist 
denn  nun  aber  die  Erfahrung,  auf  welche  wir 
allein  hier  fufseu,  allgemein  und  nothwendig, 
und  wenn  sie  es  ist,  zufolge  welchekr  Vernunft- 
gesetze  ist  sie  «rs?  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  dürfte  Einilufs  aiif  unser  System  ixaben. 
Dafs  jeder  Stoff  nothwendig  mit  einer  bestiminten 
Form  wahrgenommen  werde;  dieser  allgemeine 
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8at0  vi^cir^e'^icli  gar  leicht  erweisen  laMeii»  Aber 
-'  es  ist  uns  nicht  hloCs  darufti,  «sondern  besonders 
um  die  Einsieht  in  die,  bestimmte  Form,  die 
wir  den  Objecten  unsrer  Wirksamkeit  vor  un- 
serer Wirksamkeit  vorher  euscbreiben  müssen, 
s&tt  thun;.  und  diese  dürfte  nicht  ohne  tiefere 
Untersuchungen  erreicht  werden  können«  -— 
Selbst  *die  Worte  des  aufgestellten  Lehrsatzes 
'  können  Hdtr  noch  nicht  erklSrt  weitlen,  sondern 
im  müssen  den  vollständigen  Anfschlüfe' über 
ihref  Sinn  gleichfalls  von  der  folgenden  Unr 
tersuchung  erwarten. 

I.      / 
The$isr     Das  V^munftwesen  hat  keine 
SirVeniitnifa ,    auifser  zofolge  einer  Beschran* 
'kuiig  seiner  Thätigkeit. . 

'  Den  Beweis  enthalt  alles  bis  jetzt  gesagte;  und 
die^e.  Behauptung  ist  nichts  anders,  als  das  Re>- 
sultat  der  bisher  angestellten  Untersucjiungeo« 
Ich  finde  mich  selbst  nur  als  frei,  und  dieses 
'  ^  xiur  in  einer  wirklichen  Wahrnehmung  einer 
bestimmten  SelbsttbatigkeiL  Ich  finde  das  Ob^ 
ject  imr  als  beschränkend,  dennoch  aber  über- 
wunden durch  meine  Selbsjthätigkeit.  Ohne 
Bewufstseyn  einer  Selbstthätigkeit  ist  überhaupt 
kein  Bewufstseyn:  diese  Selbstthätigkeit  aber 
vermag  selbst  nicht  Gegenstand  eines  Bewufst- 
seyns  zu  werden,  sie  sey  denn  beschränkt* 

Aniithesis.    Aber  dem  Vemunftwesen 
kommt,  als  aolchena,  keine  Selbetthätigkeit  zu/ 
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liufeer  «tifolge  «iner  Erkeftutnifs;  wenigstens 
einer  ErkenntnlTs  eines  Etwas  in'Hhm  selbst. 

Da£9  etwa«  jPri?4c^t  ^itei^.  Selbstthädgkmt '«if», 
ist  nicht  wa)ir||enonMV|ei»r?nQl  i^  Ismo  gpr  .Bixdit 
wahrgenotnmeii  werden,  sandern  es  ist  sdiloehU 
hin  geseUt^Mnd  es  wird  auf  diese  Wtiae  ^ 
seiet,  indem  die  Porm  der  Freiheit  gesetai  wirtL 
(Man  sehe  $,.|^.  S.  log,)  Abter  diese  Fobn.  der 
Freiheit  hesteht  darin ,   .6aS&  di»  mateidab  B^ 
sthumtheit  des  Wollens  sich  gsünde  auf  einett 
dorch  die  Intelligenz  frei  eQtworfiien  SegrijBP 
vom  Zwecke.    Hier  nur  davon  abgesehen  y'  dafs 
die  AföglichjEeit  eines  Zweckb^griffis  selbst  doroh 
dje  £rkennUufs  eines  Objecto  anfser  uns^  wid 
einer  ohne  unser  Zuthun,    vorhandenen  Foma 
desselben   bedingt  %^  ^yn  sdieint,    weil  dies 
nur   Aussage,  des  gemeivien  Bewid^tieyss:  ist, 
und  wii:  noch  nicht  wissen,  in  wiefern  ea  sich' 
bestäugen   werde  — '  davon .  abgesehen  ,    wird 
doch  imtner  eine  Erkenntnifs  meines  Zweckfae^ 
^iffa^  .^)s  eines  solchea»    für.  die  Mc^Iidikrit 
der  Wahrnehmung  meines  Wollens  vpraqsge* 
.  seUt.  Aber  nur  in  wiefeM  ich  mich  wahrnehme, 
als  woll^id^  frei  wollend ,  ist^die  Wirksamkeit 
meine  WirksamJkeit,  als  emes  Vernunftwesens. 
Die  Bedingung  i^,  wie  wir  sehen,  nicht  mog-  , 
lieh   ohne  das  bedingte  ^    und  das  bedingte   nicht 
ohne  die  Bedingung;  welches  ohne  Zweifel  ein  Zi^-  . 
kel  im  Erklaiien  ist,    und  anzeigt,    dals  wir  durch 
das  bisherige  das  Bewufstseyn  ünsrer  Freiheil,  wels- 
ches wii:  zu  erklären  hatten^  noch  nicht  erklärt  haben« 
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(Man  köimle  dießa  S6liwierigiEeit'^|;2ür4eioIit.dttV€k 

diejVermudtui^  lö^en,  d^fs  der  erste  Moment  aUes 

BeWuCstseys  -<-  denn  nur  davon  ist  die  Kede,    in- 

^tpia  Im-  Fortgtege  Seis  Bewufstseyns  die  Wahl  dcircb 

^^tedakku  ^ttd  ein  Entwerfen  des  Zweckbegri£G»  vor 
dem  WüIensentsdilHsse  vorher,  vermittelst  der  vor-*^ 
^^^^nfjsn^xk  Erfahrung,  sieh 'ohne  Schwierigkeit 
denken  län»t  *^  dafs,  sage  ich,  de^  erste  Jjiloment 
'^les  Bewufstseyns  ia  einer  absoluten  Synthesis  der 
-Entwerfung  des  ZweckbegriiFs ,  und  der  Wahrneh- 
mung eines  Woilens  dieses  Zwecks  bestünde*  Nein- 
lieh  der  -ZweckbegrifF  würde  nicht  etwa  .vorher  ept« 

'  worfen,  sondern  unmHtelbar  in^ und. mit  de;n  WoJ- 
Jen  snigleich  nur  gedockt^  als  entworfen,  mit  Frei- 
hielt,- um  das  Wollen  selbst  als  fr^i  finden  zu  kön<- 

,  mexk.  Es  würde  dabei  nur  die  Frage  entstehen,  wo-* 
her  denn,  da  keine  Wahl  ^em  Wollen  i>^rhergehen 
konnte,  die'  Bestimmtheit  des  Zwecks*,  oder  des 
'  WoUens,  welches  hier  ganz  einerlei  ist,  in  der  That 
komme,  und  wie  sie  durch  den  Phüosophen  zu  er- 

.  -klaren  sey.  —  Denn  dafs  das  Ich  selbst  sie  durch 
deinen*  als  vorher  entworfen  gedachten^  Zweckbegriff 
•erkläre,  haben  wir  gesehen. — '  Auf  die«e  Weise 
wird'de^nn  auch  wirklieh  die  Schwierigkeit  gelöst» 

-  tmtl  die  letztere  Fbage  i&ugleich.tnit  beantwortet  wer- 
den. Uns  aber  nöth^n  die  Regeln  des  systemati- 
.sehen  .Vortrags  sowohl >  ^^  die  anderwäritigetf  Auf- 
•scMüsse,  die  wir  hier  erwarten,  zu  einer  tiefern  Be- 
gründung; und  die  gegenwärtige  Anmei;icung  ist  167 
.diglich  darum  gemacht  woi^en,  um  in  voraus  das^ 
•Ziel  uh/iter.  Untersuchung  zu  bezeichnen.) 
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Kach  den  bekanntsn  Regi^Ill' der  synthelttolieit 
Methode  istdie  eben  äufgJedttUte^AiiÜtlieBis  isa'IöMfii 
durch  SyntheA  des  Bedingten  und  'de}r  Bedäigung^  ^ 
80  daf8_beide  aUiJCips,  «  und. ebou^^Milbtt  gebetet 
wurden;^  in  iinserm  Falle,  .daf«  die  Thätigkeit- selbst  - 
als  die  gesuchte  Erkennlinifs ,    und  die  Erkenntnifs 
lelbst  als -dic^  gesuchte  Thäügtceit  ei*s^heine,  und  al«. 
les  Bewufstiejrn  Von  eKi^as  ausgi^e,  ^a  beid^  Prä- 
dieate  absolut  in  %ich  t^reinigte/'   Man  deida^sith 
die  jetit  besiebriebfene  Vereinigung,  tind  der  Wider-  . 
«pruch  ist^wifUidbi^lSst^  \''   ^     *  »=   .   «    '».  . 

Aber  darin' besteht  eben -die  «Sehmer^lf^t'  •'^ 
den>ange]pniheten  Opanken  nui^  zu  verstehen,  und 
bei  demselben  sich  überhaupt  etwas  deutlltJies'  itt 
denken«  Wir  hätten' sonaefa,  nach  den  Regeln  dea 
syntkells^lMft  Vertrags, '-  den  tftifj^ealcllldn  ^ynthdtir^ 
sehen  Begriff  unmittelbafr  zd  analysiren^  bis  wir  ijBn 
verstünden';  >clier  '  echwierigstef '  W^g,  da  überhaupt 
die  aufgetftellte  S  jnthesis  eine*  der  abstraktesten  *isl^' 
welclie  in  der"  ganzen  Philosophie  yotkommen.  '  * 
Es  giebt '^e*  leochtere  Methede,  und  da  es  'Uh9 
hier  mehrtml  die  Resultat^  selbst  zu  thun  ist,  ab  , 
um  die  Erkennthifs  den  urspi^glichen  Jyhtheti-'* 
sdien  V^rfahiietii  der  Vernunft,  welches  ja  ander- 
wilrts  hinlSti^bh  beschrieben,  u)^  aucfh  na^h  sdnel^ 
höobsten^irenge  (besonders  in  unserm  NaXufrrecht^) 
ttigewendet  worden  ist,  so  wott^n  wir  uns  dieser 
leichtem  Methode  bedieneii.  Es  ist  uns  nemlidi' 
aber  jenen  clrsten  Punkt,  von  welcheto  alles  B«>* 
wofstseyn  ausgdit,  schon  anderwäi^l^  her-  soviel  B^ 
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kaimt,  da£s  wir  sehr  j^üglicli  von  diesen  bekannten. 
Merkmalen  mit  nnsrer  Untersuchui:^  ausgehen,  und 
ipräfen  können^  oV  dadurch  auch  die  gegenwärtige 
Sdtorivrigkeit  geübt,  imd./gleichfidla  die  eben  be^ 
«^hricAme  Synthem  in  j^uomi  enthalien  sey:  weL» 
cbM  nur  !der  nmgefcehBte  WegiiaUii»    ... 

ul. 

'  ^  Wenn  man  das  Ich  ursprünglich  pbjecyv.  denkt, 
r^  und  so^  wird  «»  vor.  alleiii  4ndem  £Qtwu£iUeyn 
yoraus  gefunden  — :  so  kaün  Wß  ^eine  Bestinunt^ 
heil  nicht  anders  beschreiben,  als  durch  ^ne  '^en^ 
denzy  oder  einen  Triebe  wie  i^i^itch.Anfdng^.iAvrc 
Gnüge .  dat^than  .worden.  *  Die  objeodVe  Bescha£- 
foBkheit  eines  Ich  ist  keineswegQs .  ein  iSeyn,  odw 
^Bestehen;  denn  dadurch  würde  es  Im  lektem  Entgeh 
gengeseUten,  dem.Piuger  Sein  W^sen  iist  absolutio 
;rhatigkeit  ^ad  nichts  als  Thätigk^iti  ah^  Thtatig* 
keit»  objectiv  gekommen,  ist  Drieb* 

Ich  habe  gesagt  $  wenn  das  I^  üierhßupt  <^e^ 
cfciv  gedacht  wird:  denn  nachdem  das*$i4b)CHßtive  iti 
ihm  abgesondert  y  und  nach  unsrer.obigm  JBescfajrd^ 
hung.  (S*  ^•)  ^  al^soIutfiS  Vermögen  der  Freiheit  ge^ 
dacht  ist,  ist  das  objectiyQ  in  dieser  Aseiehving  Auf 
die  Freiheit  SittengeseU  iii«. dieselbe« <*    •'  »    ; 

.kN^,  ist  das  Ich  SQhlechthiil,,  imht  M^Ü^  ol^ 
etiv.s  depn  dann  waf:e  es  .eben  kein  ifili^.«mditrn,  ein 
Ding*.  Seine  itfspriyighchei^esUininthwfc^bt-gQiiaell  . 
nicht  nui;  Bestimmtb^^eine^  3eyasi>>^oodesn  Auch 
eines  Denkens;  daa  letztere  Wort  in  s^iber  weili^it 
at^  jBedeutimg  für  alle  Äufserfvigeh  der  Intelligen« 
g^om^ien.     Aber .  blofse  Jß^atimmtheit  der  IntelJi«» 
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genz  olm«  allea^  2tftfiim  ihrer  Freilieit^..juid  SdhsW  ' 
thatigkeit,    beiOst  em  Gt^ühl;    so  ist^^eser  Begriff 
auch  bicfi"  (man  sehe  $•  30  beiläufig  beätioinit)  und  . 
abgeleitet  worden»;  -^    Ein  Ding  i>^  «twa^,  und  da«« 
mit  ist -'«eine  Bestimmtheit  zu  Ende.  .  Üba  loh  iivt 
nie.  Uofs;  \ea  ist  ipohtor  wovon  es  nioht:wis4e;.«eiii; ' 
Seyn  bezieht,  sioh  iünmitteibar  und  nolhwicttdig^aiii 
eeia.Bewufstseyn.      Diese  bloJse  im  Seyn^    u^d  iii» 
der  Ichheit  liagendfe. Bestimmung^  heilst  GeCnhL  Ist 
sonadk  des  Ich  orsprünglich  toit^  einem  Tnebe^  alt: 
ofapefctiTer  Bestimmung  desselb^Ei,  gesetet,.  so  ist  ^' 
nothwendig  auch  mit  einem  Geföhle,  dieses  Triefeba . 
getetit      Und  ätif  diese    Weise   erhielten  ^vidil  öin^' 
Bothwcndiges   Und  nnmitielbareä  Bewufstssyn^t«  ab 
das  1^  die  Reihe  des  übrigen  Bewufstseyns,   4Uv« 
hniüpfeh  könnte^.  >;  AUes  übrige  Bewafstseyn<^^  die^ 
Refle:2uan,  die>  Anschauung^  das  B^eiCea,  setBt  eine 
Anweiiditeg  det  iFreiUeit  roraua^    und  diede  setzt, 
wieder  mancherlei  randers  voraus.     •  Fühlend  fübe^ 
bin  ichrbloCs  dadurcb^idaftidi^Ma. -^  <  Dieies  G»i 
fühl  des  Triebes  insbesondere  ^    was  wir  *blofs  ins 
"^otbeigehen  erinnern^  nennt  man  &nSehneHy  eiii» 
unbestimmte  (durch  keinen  Objectsbegriff  besünunfce) 
Enqifindüng  eines  Bedürfnisses.       '  ^: 

.  Dieses  ursprüngliche  Gefühl  des  Trieben  iist 
Htm.  gerade  das  synthetische  GÜed^  Welches  <«r«r 
oben,  beschrieben.  Der  Trieb  •  ist  eine  ThatigiE»!^  • 
der  im  Ich  nothwendig  Er^enntnifs  wird^  und  diese 
Erkenntuifs  ist  nicht  ett^a  ein  Bild  oder  des  etwas  ' 
Yon  der  Thatigkeit  des  Triebes;  sie  ist  diese  Thä-^ 
ti|^t  selbst  ulunfttelbar  dargestellt  Ist  die  Tbä-^ 
«^ett  gesetxt,  sä  ist  unmittelbar  auch  die  ErkennVi> 
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nifs  derselben  ;^efiei2t;  und  ist  diisse  ErkemUnifs  ge« 
setz^  äirei!  Form«ach>  als  Oefiäil;sai9t  die  Thä- 
tigkeit  selbst  gesetzt  -:-  Das  Objective  bei  ^gent- 
Ucben  VorsteUfiogen  soll  immeP'  noch '  in  einte  ge-. 

.  wissen  Aücksichl  unabhiingig  wn  di^r  Vorstellung 
selbst  existiriäny  entweder  ^ds  wirUiebes  Ding^  oder 
ab' Vernunftgesetzt;  denn  nur'.dadta^btrird  es  ein 
objective^;  uzid  nur  dadurch  icrt  die  UnterscheidoDg 
eines  subjectiv^eh  von  ihm  m5gli<;it. .  Im  Gefiofal  ist 
beides  absolut  vei^eiaiget;  ein  Gefiübl  ist  ohne  Zwei- 
fel nichts )  ohne  ein  Fühlen,  und  ist  das  Fühlen 
eelbst;  ist  immer  etivas  nur  mibjectives« 
..  Durch  dieses  ursprüngliche  Gi&^I'  wird  die 
oben  aufgezeigte  Schwierigkeit  aus^dem  Grunde  ge- 
lasL  £s  liefs.  sich  keine  Thati|^Qeit  ohne  JBdcennt- 
aifs  annehmen,  Äenm  es. wurde  ja  jeder  .Tfaitigkeit 
efti  frei  eutwprfner  ^ weckbegriff  voiäu9gesetzt.  Aber 
hinwiederum  liefs  sich  keine  SrkehntttHsi.annehineii, 
ohne  ihr  TÜatigkeit  vorauszusetzen^  inxücmalle  £r- 
kenntnifs  .aus  der  Wahrnehmung« inlstferfiesehräikt- 
heit  im  Handeln  abgeleitet  wurde.  JetiETaber  zeigt 
sidh  etwas  Unmittelbar  erkenhbares^  imser  urqijraiig*. 

-  lidber  Trieb,  die  erste  Handlung  ist  BdBn^igmig 
desselben ,  imd  in  Beziehung  auf  sie  erscheint  jener 
Tri^  als  frei  cntworfiicr  Zweckbegriff,  wdches 
auch  ganz  richt%  ist»  indem  das  Iclj. selbst  als  abeo^ 
Inter  Grund  seines  Triebes  l»trachtet.werd«i«mufs« 

Indem  ich  fühle,*  bin  ich>  wie  gesagt^'tgan^.  undi 
in  jeder  Rücksicht  gebunden.  Auch:  nicht  eimiuü 
diejenij^  Froheit  findet  statt,  weiche^  in  jeder  Vor- 
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steDiiiig  ist ,  to'emliÄcnla^  ^A  icm  denj  •  Gegenstamle; 
dereeiben  aach  absfaiatören-Uöntite.' .  Nidit  ich  aelbsC* 
99ize  mich,  iomfoni  sowohl  objectiv^  *Mis  getrieben - 
und  subjectiv",  'tXsJiihlenddMbdTiAeb^  bin  ick' 
gesetzt«  *Wird  nun  aber  blofi^  das  nÜLfiewufttaeyh 
freie  und  aelb«ttbatige'aia  Ich  gesetzt  «^  und  «fies  ge«. 
•chieht  auf  dem' Gesichtsfii^e  deg  gemeinen  Be-^ 
vurstseyna  immer  -*•  «o  gdbört  in 'sofern  das'Objeet*^ 
und  Snbject  des  Triebes  nicht  zum.  Ich ^ 'Sondern  es. 
wird  ihm  entgegengesetat  Dagegen  gehört  mein  Den**  * 
ken  tmd.meia  Handeln  zu  mir,. und  ist  Ich  selbst* 

Der  Uuteirscheidongsgrund  dieler  meiner  PrS^-. 
dikate  in  der  angegebenen  Rücksicht  ist  folgendes 
ich,  in  wiefern  ich  frei^bin^    bin  nicht  der  Grund  i 
meines  Triebes,    und  des  dm*eU  denselben  erregten'« 
Gefühls;    es  hängt  nicht  von  der  Fre^dt  ab,   wie. 
ich  mich  fühle  oder  nicht  fühlen    dagegen  soll  e0<^ 
biof»  und  lediglich •  Toa  der  Freiheit  abhangen,  wie 
ich^tdenke,   und  haiuUe*    Das  erslere  iat  niph^'Pro<^\  . 
duct^er  Freiheit,  ufid  die  Freiheit  hat  dai-über  nicht/ 
die  geringste  Ge\yait;  das  letztere  ist  blofs  und^le-*, 
diglich  Prodact  der  Freiheit,    nn^  ohne  sie  ist  es i. 
überhaupt  nicht  Auch  soll  der  Trieb  und  das  Ge^i ' 
fühl  desselben  keine  Kausalität. auf  die  Freiheit ha^^ 
ben«     Ohnerachtet  des  Triebes  kann  ich  mich  ihm 
zuwider  bestimmen,.,  oder  bestinune  ich  mich  auch 
ihm  gemäfs,'  so  biii  doch  imindr  ich  es  selbst,   daa 
jakh  bestimmt,  keinesweges  ist  es  der  Trieb. 

^  *Der  B<ziehuDgsgrund- dieser  Prädikate  ist  fol«« 
gender:  obgleich  ein  Theil  dessai,  das  mir  zukonunt, 
nur  durch  Freiheit«  möglich,  seyn.  loU;  und  ein  an- 
derer Theil  desselben  ron  der  Freiheit  unabhäpgig/ 

.   '     ■    '  I 
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und MiT'^ortiilnbuMbhJtiigigiAej^  so  inbdmm 

Qcioh  dw  SttbÄMnz«/  w^sU^hfrtlietdü!  z\A6mmty  rmr 
«soe  QKwl-^ebte  äit9ti]i^i  ü&dvwirdiab'ekieiuid  ehe» 
djtuielbe  gesdtsL'i'  Ich»  der  ibfai^  fiiUb,  amd  ichi,  der 
'i«kdealie^  idi^idcr  acb  geftriebeii  biaa,  und  icK  der  idi 
mit  freiem  Willea^  mioh  entscUifsTse,  Üxn  Deraelbe. 

Wefl^  im<;hy  wie  ao:  ei^eUL  erinderl  ^ardo,  meiiir 
ef^te.  Ehndlung  }k«iBQ  andre,  «eyrbkann.^  aU.  etneB»«/ 
fciedigimg^  des.  Triebt« ,  und  der  Zvitckhegoiß  für  m 
diaroh  den.  letxten  gegeben  ist,  so  wird  er  denn  doch 
alsi  Zweckbegriffi  mit.  einer  andern  Bestionnung;  ge^ 
sätet  y  denn,  als:  Tmeb;:  -^^  in  der  letzten  Rücksicht, 
als  tum  eunnal  so  beschaffen,  und  nicht  anders  sejfk 
kfinnend,  in  der>  ersten  als.  ein  solcher ^  der  auch  an* 
dcM,  hätte  ausfallen  kömien»  Ich  folge  fteylich  dem 
Thifbe  y  aber^doch  mit  dem  Gedanken^  dafs  ich  ihm 
auch  nicht  hätte  folgen  kcmnen*.  Nur  unter  dieser 
Bedingung  wind  die  Äufserung  meiner.  Kxtaft  za  einem 
Httndeln^  nan  unter  dieser  Bedingung  ist  Selbstb^ 
nvtifstseyn  und  BeWmfstseyn  überhaupt  möglich« 

Wir  haben  schon,  oben  dies^  objective  Ansicht 
das  Ich,,  in  wiefern  in  demseHben  unsprünglich  ein 
,  bestihimier  Trieb  geaetM,  uiid  aus  ihin/.ein  Gefiihl 
abgcüeiteti  wird,  vom  einer  andern  obfectiven  Ansicht 
dcBselbcB  Ich  9  wieldie  als  Sittengesetz  dHcheiiit,  un* 
terschieden«  Hier  läfst-  dieser  Unterschied  sieh  noch- 
deulliqher  machen»  Beides^ist  malaria£/er  dann  un* 
terschieden,  daft  daa:Si1ttengesetogar>nil3iit  von  einop 
objectiveh  Bestimhitheit  des*  Triebes>,'  sondern  ledig- 
lich von  der  Form  des  Triebes  überfaslupt,  als  Tri&^ 
bes  eines  Ich^  der  Formder  absoluten  Selbitsiandig- 
iL^t .uhdv  Unabhäogiffkeitvon  ailen^aufser^ ihmi,  abg&- 
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leitet  wird^  in  dem  Gefühle  des  Trlebos  aber  ein  be* 
stimmte«  materielles  Bedürfnifs  vprausgesetzt '  wird* 
FbrnuUiier  ist  beides  dadotcb  in  unterscheiden :  das 
Sittengesieti&.^dringt  sich  schlechthin  nicht  auf,  ift^rd 
gar  nicht  gefühlt;  und  ist  gar  nicht  unabhängig  von 
der  üpeien  Reflexion  vorhanden,  sondern  entsteht  uns 
erst  durch  eine  R^exion  auf  die  Freiheit,  und  durch 
die  Beziehung  jener  Form'  alles  Triebes  überhaupt 
auf  die  letztere;  das  Gefühl  des  matmellen  Trie|bes 
hingegi&n  dringt  siieh  auf.  Endlich  der  Relation  tiach 
boeieht  der  jetzt  erwähnte  Trieb  sich  giaii*  nicht  auf 
die  Freiheit,  wohl  aber  bezieht  auf  sie  sich  das  Sit« 
tengesetz,.  denn  es  ist  Gesetz  für  sie* 

Wir  iiaben  obefa  den  BegriflPeines  ursprüi^Iichen, 
besthnniten  Systems  unsrer  Begrenztheit  überhaupt 
aufgestellt  ^  die  Aufserung  des  Begrenzten  und  der 
Begrenztheit  in  uns  ist  eben  Trieb  und  Gefiihl;  es 
giebt  sonach  ein  urspriingh'ch  bestimmtes  System  von 
Trieben  und  Gefühlen.  -^  Was  unabhängig  von  def 
Freiheit  fiMgesetzt  nml  bestimmt  ist,  heif^t  nachr 
obigem  Natur.  Jenes  System  der  Triebe  und  Gefühle 
iit  6onach  zu  denken  als  Natur;'  und  da  das  Bewufst-; 
aeyu. derselben  sich  uns  aufdringt,  und  die  Substanz, 
in  welcher  dieses  System  sich  befindet^  zugleich  die- 
jenige seyn  soll,  welche  frei  denkt  und  will,*  und 
die  wir  als  uns  sdbst  setzen  «^.zu  denken,  i^ 
unsre  Natur« 

Ich  bin  seilest,  in'  gewisser  Rücksicht,  unbefcha- 
det  der  Absoltitheit  meiner  Vernunft  und  meiner 
Preiheic,  Natur;  und  diese  meine  Natur  ist  ein 
Trieb,  ■ 

•         •     12  ••  ' 
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Aber  tiiclit  nur  ich  ietze  mich  ak  Natur,  son- 
dern nehme  aufser^einer  Natur  auch  noch  andere 
Natur  an  5  theils,  in  wiefern  ich  genothiget  bin, 
meine  Wirkaamkeit  überhauptr  auf  einen  unabhän- 
gig Ton  mir. vorhandenen  StolBT  zu  beziebefn,  tbeils, 
in  wiefern  dieser  Stoff  unabhängig  von  mir  wenig- 
stens diejenige  Form,  haben  mufs,  durch  welche  ich 
genothiget  bin,  durch  bestimmte  Mitteiglieder  zu 
meinem  Zwock^  hindurch  zu  gehen.  In  wiefern  nun 
beides  Natur  seyn  soll,  wird  es  nothwendig  als  gleich 
gedacht;  in  wiefern  aber  das  eine,  mef/se  Natiu*,  das. 
andere  Natur  "aufser  mix*  seyn  soll,  wird  es  einander 
entgegengeaeUU  Also  beides  wird  vermitteUid  ge- 
dacht« eins  durchs  andere,  welches  das  allgemeine. 
^  Yerhältnifs  yui  aller  entgegengesetzten,  diö  in  einem 
Merkmale  gleich  sirid.  Oder,  mit  andern^  Worten^ 
meine  Natur  mufs  .  ux*sprüngUch  erUärt,  aus  dem 
ganzen  System  der  Natnr  abgeleitet,  und  durch 
dasselbe  begründet  werden. 

.  Über  ditse  aus  der  übrigen  Philosophie  hinläng- 
lich bekannte  und  sattsam  erklärte  Behauptung  hier 
nur  einige  Worte.  Bi  ist. von  einer  {Erklärung  und 
Ableitung  die  Rede,  die  das  Ich  selbst  auf  dem  Ge^ 
^ichtspunkte  des  gemeinen  .Bewufstseyns  macht,  kei- 
nesweges  von  der  Erklärung  des  Transscendental-r 
Philosophen.  Der  letztereT  erkl^t  alles,  was  im  Ber 
wufstseyn  vorkommt,  aus  dem  idealen  Handeln  d^r 
Vernunft  als  solcher.  Das  erstere  setzt  zur  Erklä- 
rung Gegenstände  aufser  dem  zu  erklärenden.  ^— * 
Ferner  wird  das   Ich    seines  Erklärens,    als  eines 


^  Digitized  by  VjOOQ  IC 


133 

solchen  ^  sfcH  nicht  bewufat/  w^olil  aber  der  Pro- 
dukte dieses  JBrklarens  —  oder  anders  ausgedruckt: 
es  ist  klat:,  dafs  die  WafaniehinuDg  ausgeht  von  def 
Natur  in  mir,  keines weges  aber  von  d«"  Natur 
äufser  mir,  und  dafs  die  erste  diu  vecmittebide,  die 
letztere  das  vermittelte,  zufolge  der  Eckennlnifs  dei 
erstem  mittelbar  erkannte  oder  zur  Erklarung^  des-^ 
aelben.  gesetzte  ist  Die  Reibe  des  Realen  geht  nm<- 
gekelirtvon  der  Natiu*  aufser  uns  aus^  durch  die^e 
sßü  unsre' Natur  bestimmt  seya,  in^  ihr  soll  des. 
Grund  liegen,  dafs  das  letztere  so  nnd  mchts  an<- 
ders  ist« 

*  .  Wie  wird  nun  nnsre  Natur  erklärt;  oder  was 
wird  zufolge^  der  Annahme  einer  Natur  iu  unä  nocb 
anderes  angenommen;  oder,  üuter  welchen  Beeiin-»/ 
gungen  ist  es  möglich  uns  eine  Natur  zuzuschrei-^ 
ben  ?  -*  Diese  Untersuchung  ist  ea,  welche  vqn 
jetzt  an  tms  beschäftiget* 

Meine  Natur  ist  ein  Trieb.    Wie  läfst  ein  T*Seb 
als  solcher  überhaupt  sich  begreifen,  d«b*' wodurch  - 
wird  das  Denken  desselben   in    lediglich  ^  discursiv 
und  4urch  '  Vermittelung  denkenden  Wesen ,    wie 
wir  sind,  vermittelt?  -      ,      , 

Vermittelst  ,  der  entgegengesetzten  •  Denkweise 
können"  wir  diejenige,  wo^on  hier  die  Rede  ist, 
sehr  einleuchtend  machen.  Was  innerhalb  einer 
Reihe 'von  Ursachen  und  Effecten  liegt,  begreife 
ich  aehr  leicht  nach  dem  Gesetze  des  Natur -^e* 
chanismuli«  Jedem  Oliede  in  der  Reihe  ist  seine 
Thätigkeit  mitgetheilt  durch  ein  andres  aufser  ihm; 
und  es  richtet  diese  seine  Thätigkeit  auf'  ein  drittes 
.aufseid  ihm«      Es  wird  in  einer  solchen  Reihe  ^u 
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*  Quantuin  Kraft  nur  überliefert  von  GIüdcI  za  Glied; 
imd  geht  gleichsam  durch^^^die  gaii2^  JEL^e  hindurch« 
Woher  die^ie  Kjraft  kommen  möge,  erfahrt  man 
,me,  indem- man  bei  yedem  Gliede  inxler  Reihe  wei- 
tej^  aufwärts  za  steigen  genöthigt  ist,  und  zu  einer 
UrJoraft  nie  kommt  Diese  durch  die  Reihe  durch- 
gehende Kraft  ist  es ,  vermittelst  welcher  man  die 
Thätigkeit  eines  jeden  Gliedes  in  der  Reihe  nnd  seii| 
Z^eiden  denkt«  -^  Auf  eine  solche  Weise  läfst  der 
Tfiieb  sich  nicht  begreifen,  demnach  überhaupt,  nicht 
als  Glied  meiner  aolchen  Reihe  sich  denken.  Man 
nehme '  eine  Ursache  von  aufsen  auf  das  Substrat 
cles  Triebes  anv  so  entsteht  auch  eine  Wirksamkeit 
nach  anfsen  anf  ein  Drittes :  oder  wenn  diese  Ursache 
keine'  Gewalt  über^  das  Substrat  des  Triebes  hat,  so 
entsteht  gar  nichts«  Der  Trieb  ist  sonach  etwas, 
das  weder  von  aufsen  kommt  noch  nach  aufsen 
geht;  eine  innere  Kraft  des  Substrats  i^uf  sich  selbst 
SeBißtheatimmung  ist  der  Begriff,  vermittelat  dessen 
'ein  Trieb  sich  denken  lafst  .     • 

Also  meine  Natur,  in  wiefern  sie  im  Triebe  be- 
stehen soll,  wird  gedaclit  als  sidi  selbst  durch  sich 
aelbst  bestimmend;  ji^nn  nur  so  läfst  ein  Trieb  sieh 
begreifen.  Dafs  aber  überhaupt  ein  Tfieb  da  sey, 
iat  auf  dem  Gesichtspunkte  des  gemeinen  Verstan- 
des lediglich  Thatsache  des  Bewufstseyns ,   über  die 

-^  er  nicht  hinausgeht.  Nur  der  Transsdendental- 
Philosoph  geht  darüber  hinaus,  um  d^i  Grund  die- 
ser Thatsache  anzugeben. 

C  or  o  l  l  a  r  i  u  nu 
In  dem    ersten  Verfahren  ist  die  ürtheilskraft 
das,  was  Kant  subsunürekd,  kn  zweiten^  was  der- 


Digitized  by  VjOOQIC 


I 

/ 


d^:!aelbe  refl^tirend\nem^  Der  Unterschied  ist  der: 
jyas  Gcestetz  der 'Natur -Mechanism  ist  nichts  anders, 

ak  das  Xrjesetis  der  '$U(^essi0tten' cTer  Keflexionen. 

■*•  ,«.  ,•'>■  »' 

lind  der  "BeistiinJttiting '  der  ^den 'd4rc1i  die  lande^ 
^teilWt ,  (\todurc1i ^  tmSs  '  überhaupt  *eine  "  Zeit ,  iiiid 
'f d^ntitSt  des  Biwufsts^ns'  im  Portgange  3er  *^feit 
*ftnü(ttefhlj}  auf  die  Öbjeicte  übertragen.  -Öier  Verstand 
~g^ht  in  diesem  Deliken  ganz  mechanisch  seihen  an- 
geBohräen  tiang;"  uud  die  freie  -'ÜrjAeilstraft  hat 
nichts  weiter  zu  thiin,'  und  nur  zü.rciteQtiren,  äiif 
das  9  was  sie  •  als' mecBatoischei:  VefsUnd' wirMicIi 
ihüif  um  es  zuiii  Bewufstseyn  zu  ertieoeä*  Es  wird* 
ohne  alles  iZuthun  der  l^reihdit  und  Überlegung  dui:ch 
deäUofseh  Mechäii&müs  des  Erkenn tuifsVermögens 
sie  Sache  begriffen:  und' dieses  Vprifahre'n  heifst  znit 
1Re|?ht  subsumi^en/  un  zweilen  Falle  geht  das  Be^ 
greifen  nach  diesem  Mechanismus  gar  nicht  vjpii 
statten, 'es  entsteht  sonach  ein  Aiislolji.  und  Zweifel 
ijn  G^paüthe,  und  däli^r  «in«?  sich'  anfd^Qgen^e  fee- 
fie^ion  daraül,  däisSfes^iiichl  von'stattcu  gehe/  .Abctr 
es  geiit  so  nicht  von  statten,  mufs  aber  doch  bc- 
griffeii,  (der  Einheit  des  Selbstbewulsl^eyns  einver- 
leibt) werden /h^ifsl:  die  Weise  c^es  Denkens  mius 
umgekehrt!  weräen:  (gleichwie  der  oatz:  im  Ich 
liegt  der  Grund  nic^it  —  da  wo  doch  fein  Grund 
seyn  soll)  'heust:  im'  Nicht -I<^' liegt, ^er  Grundj) 
Öle  iFiinttion  ,  der  reÄectir enden  ,Ürtheilskratt  tritt 
nur. cla  ein,  wo. die' Subsumtion. uich'fipöglich  ist; 
und  .die  reflectire^cle  Urtheilskraft  gietft  nich  setiißt 
das  .Gesetz  y  nemlich,'  das  Gesetz  der  Subsumtion 
nmzukehren»  .  ,  ^ 
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Natur  r-  vor  der  Ha^id  j^wftr  miT  ßiefTneinige^ 
i^ie  jedoch  dem  jWe&en  nach  -Nf.tfl^  Jft. . —  bestimmt 
sich  selbst.  Aber  die  Natura  als  solche,  ist  durch 
Gegensatz  mit.  der  Freiheit  charakt^psirt^:  dad^rck, 
rdafs  alles  S<:yn  der  l^.tztera  aus.  ei^iuQfxv  Denken,  al-  \ 
les  oeyn  der   erstem  oder  selbst  |ius  emepi  i^bsolu- 

—  o  •".♦•»▼.»•»*.    »i  'rt '»■  •       *i»     .  •        \^     •.    *^     .»    _  -».  ' 

ten  Seyn  hervorgehen  soll.    SonaQi  kann  die  Natur   | 
.  als  solche  sich  nicht  bestimmen,  wie  ein  freies  We-   | 
069,    durchs  einen  Begriffe      Die  Natur  bestiaim^   1 
sich  selbst,  heifst;  si«  rs^  bestimmt  sich  su  bestim-    ' 
pien  durch ^ihr  V^esen  j  sie  ist^  bestimmt,  formaliter 
tiberhaupt  sich  zu  l^sUnmieiif    sie  kann  nie^  ^nb^ 
'  stimmt  aeyn,   wie  ein  freies  Wesen  gar  wohl  seyn 
kwn:  -*-  .si(^  ist  bestimmt^   nfaterialiter  sich  gerade 
80  zu  1)estimmen ,  und  hat  laicht  etw;a,  wie  das  freie 
^ Wesen,,  die  Wahl. zwischen  einer  gewissen  Bestim- 
mung  und  ihrer  entgegengesetzten«    > 
^         \  Mfeine  Natur  ist  nicjit  die  ganze  Natur.  Es  giebt 
Voch  Natur  aufser  ihr,  uncj  diese  wird  eben  gesetzt, 
um  die  Bestimmung,  meiner  fefatur  zu  erklären«  Nun 
ist    roeiiip  Natur  beschrieben   aU  ein  ^frieb;    dies 
mufs  aus   der  übrigen  Natur  erklärt  werden,    und 
wird   urspV-ünglich  wirklich  .aus  ihr  erklärt)    oder 
niit  audei*Q  Worten, 'die  B|^timmtheit  meiner  Natur 
^zü  efoem  triebe  ist  Resultat  der  Bestimmtheit  der 
gajis^en  Naünv    'Mir  kommt  der  Trieb  zu ,  in  wie- 
fern i<?h  Isalur  Bin,  nicht  in  w;ielFern  ich  Intelligenz 
bin;  de^n.die  Intelligenz,  als  solche,  hat,  ^^le  wir 
gesehen  haben,    aiif  den  Trieb  nicht  den  mindesten 
Einflufs, '    Mit  dem  Begriffe  der  Natur  sonach  ist 
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der  Begrifi  '|defl(vTtiebes  aynlhetidcli  veiseiniget^  luii  « 
ans  dem  ersie»:  der  letztere  su  erEIaren»  wonach 
wird  allein,,  was  durch  den  eratea  Begriff  gedachl 
wird,  gedacht ,- als. Trieb«  Alles  sonach,!  waa^jb 
Natur .  gedacht;  wird,  wird^ gedacht  als  sich  selbst 
bestiimneud*.:  *...>'  .  ,.  \.i 

Sa  ivHe  ich.  meine  Natur  .yG9i'>der  übngem^Na^ 
tnr  absondern  inu&,  <  so  kann,  ich,^  da  die  Na<;ir 
überhaupt  .ein  tnaun^Ealtige^  ist,  auch  andere  Tbdilt 
der  Natuär  aufser  mir,  von  den.  tihrigen  absondeco» 
Es  wird  nemlicb  hier  blofs-eüie  ideale  Absonderung 
behauptet  Ob  es  noch  dnen  andern  Gruad  dep» 
selben,  geben  möge,  als  die  Freiheit  des  beliebige« 
Denkens^  'd«.h«  a6  wirhlichf  und  änabhängig'iriOft* 
unserm  Denlbni.  abgesonderte  Theile  der  Natur  jeyn 
mögen,.,  dariifaer  wollen  wirirorUmfig  nichts  «nl- 
selieideii«>  .,••-•.  .:o    -  I.a  ;..,.»  ....  ;  • 

Der  ^  •abgiesonderte  Tbeil  v^riBi  jßafSrderst:  dur^h 
sich  selbst  seyn,  was  er  i^,i.. davon  aber,  dais^ev 
sich  selbst  -sa  bestimmt,  li^  der  Grund  im  Ganzeuü 
Aber  das  Ganze- ist  nichts  auderes  als  die  Wpdn^ 
wirknug-deif  geschlossenen'  Sumfiie  Waller  Xhvüe»  -— 
Oder  noch  deutlicher:  abstrahtre  indessen  von  dit 
Jelbat,  aU  Natur,  weil,  bei: deiner  Natur  ein  ch^akr- 
teristischer  Unterschied  von  der  übrigen  Natur,  in 
wiefern,  sie  bis  jetzt  gesetzt  ist,  ^eintritt,  nemlich  die 
Nolhwendigkeit,  isie  gerade  so  zu  begranzen,  gerade 
joviel ,  und  nicht  n^hr  noch  weniger,  ZU  ihr  zu." 
rechiien:  ^  und  reflectire  .Uofs  auf.  die  i^fatur  aidT^er 
dir.  Sondere  Von. ihr. ab ^  Welchen  ^Theil  du  wulst 
Dals  du:  gevade  dieses  Quantum  der  Natur  als  einen 
gesonderten   Theil  betrachtest,    davon   liegt  der 


.  / 
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'IBä^iAd  ledii^liük*  m  deijEier  ^ieh  IGefi^oQ«  Nenne 
dievea  T^eil  X.  Ik  ^  ist  Trieb,  uvd  ^in  b^timm^ 
ler  Trieb*  ItaCs  fdxr  ^Heser  Trieb  gerade  eia  tpl-' 
.  dier  ist,  vb\  bestimmt,  dadurch >  dafs  aiiTaer  X  ge^ 
'  Inde  noch  toviei' Matur' vorhanden  ist;  welche  Na- 
tu^ ^ufser  ihm  durch  ihre  Existenz  den  Trieb  dcto 
X  alles  2U  se^l)esH:iiräafct^  ihm  nur  gerade  eia  sol- 
tDhes  Quimtom  der  Realitäft,  und  £ür  das  übrige  mir 
wen  Trieb  übrig  laTst  ^^  Hatten  irir  die  Natur 
aäbei^haupt  nicht  durch  einen  IVieh  diarakterisiren 
yaiisaen,  so  w«röe  alles >  was  X  nicht  ist,  in  ihm 
HOT  aia  Negation  xusetaen  seyn;  imter  der  gegen-  ^ 
^irärtigen  Bedingung  aber  ist  es  als  Trieb  isu  denken. 
Metntic^  di^  Tendenz  -  nach  der  RealitHt  überhaupt 
setüber  das  Ganze  ausgiegossea,  und  ist  in  )edem 
9Vi»iWidö<selbeiw  '  Weil  aber  jedos  lusr  edn  Theil  ist^ 
darum  geht  ihm  alle  Realität  der  übrigen  Theibe 
Mb;*  'uiid  finr  idiebe'hiaibt  ihsft  nur  •mfai  .^lUebi  Dafs 
idieses  *nttr  Ttimh  .vmA  ^rade  min  solchen  Trieb  ik, 
äst  darin  begründet,  Irpü  alilaer;detai  Theäe  isoch 
^Iwns,  «md  gerade-  tih  solches  dk  ist« 

•  jNun  ist  mir  gegenwaitig  geradoi  X  besonderer 
ITheil/  lediglick  darum  ^  weil  ^ch  mitK^eiheit  dels- 
Utaiatna  es  dazu  genächt  habe.  Nichts  v^rhindeit, 
«nit  derselbfin  Freiheit-  von  ihm  wieder  einen  Theil 
ahsoBonTlern ,  «a  Y«  Auch  in  ihm  ist  IVieb,  bo- 
atimmt  durch  aljes  aufser  ihm  earistirende^  das  adt  . 
«nigescMossen,»was  ich  vorher  zu  X  rechnete.  Nichts 
^^vvrhindert,  dafs -ick  nicht  wieder  ans  Y  ^inen  Thett 
«lisondre  s=  Z.  Dieses  wird  zu  Y  ßi!ch  eben  ao 
«verhalten,  wie  Y  sieh  jsu  X  verhielt  r*-  Knrz,-^ 
Ifindet  sich  in  diesem  Verfahren  ^achlechthin  kaik  t 
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«tea  und  kein  letcles».  Ich  kann  jeden  Thefl  wieder 
2U  eiriem  Ganzen,  und  jedee  Ganze  zu  eineih  llbdie 
machen*  '    ,  v       ,      / 

Wai  90  besciMkffeo  ig«,  dafs  jedem*  Theile  dessek 
Iien  Bestihuntli^eit  daivh  sich  selbst  zugeschiiebe« 
werden  mufis;  jedorh  so,  dafs  diese  seine  Bestixnmii- 
heit  durch  sich  -selbst  hinwiedei'iun  das  ResuU^  sey 
von  der  BeMtimmtheii  aller  Theile  durch  siqh  aeib^ 
heifst  ein  orgcmscfiss  Ganjue.  Jeder  Thcal  desselben 
ins  unendliche  kann  wieder  betrachtet  werden,  als 
ein  orgazusches  Ganzes,  oder  auch  als  ein  ThelL 
Nur  das  höchste  kann  nicht  betrachtet  werden  ab 
Theil»  -«-  Die  Naiur  überhaupt  ist.aoftach  ein  ün* 
ganiechee  Gansea  und  wird  als  eolches  gesetzim 

.  *  Wir  können  den  Begriff ,  auf  weldien  es- hier 
«nkommt,  noch  von  einer  andern  Seite  zeigen.  .Nach 
dem  Begriffe  des  Natunnechaniamus  ist  jedes  Ding. 
durch  ein  Anderes,  was  es  ist,'  und  auiGiert  seiil' 
Daseyn  in  einem  Dritten,  Nach  dem  Begriffe  des 
Triebes  ist  jedes  Ding' durch  sich  selbst,  was  es  ist, 
nndaufsert  sein  Daseyn  aüf-sidi  s^bst.  Soll  nun 
ein  freies  yVesen  gedacht  werden,  so  gilt  dieser  B^ 
griff  in  seiner  ganzen  Strenge,  ohne  die  mindeste 
Modificalion>  zwar  nicht  als  Begriff  des  Triebes^ 
aber  als  Begriff'  der  absoluten  Fraheit*  Die  Frei-* 
heit  ist  dem  Natur- Mechanism  direfu  entgegenge^ 
eetMt,  und  wird  'durch  ihn  auf  keine  Weise  be* 
stimmt.  Ist  aber  die  Rede  von  eine^i  Natur^-Tine^ 
he,  so  mufs  der  Charakter  der  Natur  überhanp^ 
der  des  Mechai^uonus ,  •  neben  dem  .  Charakter  des 
Triebes  beibehalten  >  sonach  beides  sjr^thetisch  ver- 
einigt werden  5   wodurch  wir  ein  Mitglied  zwischen 
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Natiir  ak  blpfsen  M^liaiiMinus ,  (auch  dem  Kaoaa«- 
ütätsbegriffe)  und  Freiheit,  ala  direktem  Gegepaalae 
alles  Mechanismus  (auch  dem  SubstantialilStsbegriffe) 
«Srhalten  werden,  (deasen  wir  auch  allerdings  um 
die  Kausalität  der  Freiheit  in  der  Natur  zu  erUi* 
Wnv  höchlich  bedürfen«)  i 

Der-Be^i^riff  dieser  Synth^sis  v^ürde  kein  anderer 
iieyn^  als  der  eben  entwickelte.  Es  ist  etwas,  oa  J^ 
ttllerdings  durch  sich  selbst,  was  es  ist,  dafs  es  aber 
rgerade  dieses  durch  «ich  selbst  ist,  ist  begründe!: 
Jkacti  das  andere,  (alles  mögliche  — »  A;)  dafs  aber 
fdißaes  andere  dies  ist,  und  A.  gerade  so  bestiminty 
ist  wiedei-um  begründet  durch  A,  selbst^  indem  jA 
auoh  umgekehrt  -*e*  A*  durch  A*  wird,  was  es  ist. 
So  list  Nothwendigkeit  und  Selbstständigkeit  verein 
«igt,  und  wir  haben  nicht  mehr  den  einfachen  Fa»* 
den  .der  Kausalität,  sondern  den  geschlosaenea  Um<* 
kreis  der  Wechselwirkung. 

.     .vn.. 

Ich  mu£s  meine  Ndur  setsen^  ak  ein  gescblo»«^ 
acnes  Ganze,  zu  dem  gerade  soviel  und  nicht  mehr 
noch 'wenige  gehört,  laut  der  obigen  Erklärung  und 
des  geführten  Beweises»  Der  Begi*üF  die^r  Totalis 
tat  Vükt  sich  aus  dem  Gesichtspunkte  <les  gemeinen 
Bewufstseyns,  auf  welchen  wir  das  Ich  in  unsrer 
ganzen  Untersuchung  versetzt  haben  ^  keinesweges 
abklären  aus  der  Reflexion  desselben ,  wie  der 
Transsoendental*- Philosoph  allerdings  erklärt;  soq-> 
dern  er  selbst  ist  gegeben.  .  Mdhe  Natur  ist  nun 
ejmmal  iso  bestimmt  un^  festgesetzt,  und  diese  To- 
talität selbst  ist  Natur. 
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Zoförderat*^  wie  begreife  ich  iibedbaupt,;  und. 
nach  wdichfidii  .Ge<iet2e  deiike  ich  mir  etwas  in  der. . 
Natur  ab  ein  reelle«  orgaiuaches  Ganze ,  das  doch, 
selbst  nur  ein.^Tbeil  der  Natur  üherhaupt  ist?  ~ 
Diese  Frage  ist  allerdings  aa&awerfen,  denn  wur. 
haben  bis  jet2st  nur 'die  ,ganee  Natur,  als  ein  reeUas^ 
Ganee  abgeleitet,  keinesweges  aber  einen  ^heil  der-> 
selben;  und  doch  ist  es  Faktum ,  dafs  wir  wenig*», 
stens  unsre  Natur ,  die  doch  nur  ein  Theil  des  Na«- 
turganzen  ist,  selbst  als  ein  geschlossenes  Gaase 
denken.  ,  »,. 

Ich  habe  gesagt:  ein  reelles  Ganze;./ und  diese 
Beslimmung  ist  die  Hauptsache«  Ich  erkläre,  zuför-. 
derst  diesen  Begriff  durch  sein  entgegengesetztes»  -— 
Wie  wir  so  eben  die  Natur  ansahen,  hing  es  völlig' 
von  der  Freiheit  der  Reflexion  ab,  jeden  beliebigen 
Tl^eü  anfzufassai  als  ein  Ganzes,  diesen^  wieder  be- 
liebig za  theileu,  und  die  Theile  desselben  als  Ganze, 
aufzufassen  u.  s.  f.  Ich.  hatte  ein  Ganzes,  al^er  mein 
Ganzes  war  gerade  dies,  lediglich,  weü  ich  selbst. ' 
dies  dazu  gemacht  hatte;  und  einen  andern  Bestimm«  . 
mimgfgrimd  der  Glänzen  desselben  gab  es.  nicht», 
aofser  der  Freiheit  meines  Denkens.  Ich  hatte  ein 
idc^ales  Ganze ^  eine  coUective  Einheit,  keineaweges 
eine  reeile,  ein  Aggr^at,  kein  Compositum.  Soll, 
mein.  Ganzes,  das  letzteqe  werden,  so  müssen  die 
Theile  selbst,  und  zwar  gerade  diese  Theile ^  ^ohne 
Zuthun .  meinem  Denkens, .  sich  zu  einem  Ganzen 
i^ereinigen.     ' 

RecUitäi  wird  bestimmt  durch  einen  Zwang  dex* 
&eflexioi^;  da  im  G^entheil  in-  der  Vorstellung  des 
Uelzen  sie  frei  ist,    Jen^  Freiheit^  dias  Ganze  beli^ 
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big  za  begränkm,  miiSrte  anfgehobei/  und  die  Bitel* 
bgenz  geiiötlrigt  aeyo^  gerade  üoriel-,  nicht  mehr 
oder  weniger  dasn  cu  rechnen,  wenn  uns  ein  reelles 
Ganees  entstehen  aollte.  So  Terhielt  es  sich,  wie 
gesagt,  mit  der  Vorstellung  meiner  Natur,'  ab  ei- 
nes geschlossenen  Ganzen»    « 

'■  Durcl/  welches  Gesetz  des  Denkens  sollte  nns 
diese,  Nothwendigkeit  der  Grenzbestimmnng  ent"-^ 
stehen?  •*—  Wo  durch  blofse  iSuhsnmtion  nicht  be^ 
griffen  werden  kann,  tritt  das  Gesetz  dejc  reflecti-: 
renden  Urtheilskraft  ein,  und  das  letztere  ist  die 
Uofse  Umkehrung  des  erstem.  Nun  könnte  es  wohl 
kommen,  daTs  die  Urtheilski^aft,  einmal  in  dam  G^« 

^  biete  deär  Reflexion  angelangt,  seihst  nach  dem  dmtjb 

*  blofse  UmkehrMBg  des  Subsumtionsgeseties  entsISH- 

d^nem  Gesetze  nicht  begreifen  könnte>  und  sie  wüiw 

de  dann,  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde,  anch 

,  dieses  Gesetz  wieder  umkehren  mii^n^  und  vnr 
wüi^den  ein  zusammengesetztes  Gesetz  d€fr  Reflejdon^ 
eine  Wechselwirkung  der  Reflexion  mit  ifieh  seihet, 
ephaltenb  (Begriffiax  überhaupt  mufs  werden  ^  aber 
nsLch  diesem  Gesetze  geht  das  Begreifen  nicht  von 
statten,  heifst  nothwend^:  nach  einem- entgegfsuge* 
setzten  Gesetze  geht  es  von  stattent)  Jeder  Tfaeil 
der  (Natur  ittt  durch  sich  selbst,  und  für  sich  selbst, . 
was  er  ist  ^  nach  dem  'einfachen  ReAexionsbegriiSe« 
Nach  dem  durch  Umkehrung  und  Zusammensetzung 
entstandenen  Begriäe  ist  kein  Theü  dui:ch  und  fär^ 
sich  selbst,  was  er  ist,  wohl  aber  sein  Ganzes;  je-« 
der  Tfaeil  des  Ganzen  ist  soniMsh  duVch  alle  übrigen 
Theile  desselben  Ganzen  bestimmt 5.  und  jedes  ge«*- 
schlossene  Ganz^  itt  selbst  zu  betraehten,    wie  wir^ 
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chen  da«  UTiiirarsQU,  betr&clitetttif  v.,t^ldk68  letlstwa 
aoa  einem  GimseKi  /ron  Theiien  «icht  in  ein  Oamse« 
von  Gasaenv'.'eiii  Ssytk&n  veelluc  &aQ^r^>verwJuidel(ar 
Wir  setaen  jetst  die^^nneueiiL^  Begriff  noch  ^ebft 
aaseinaBder^  .tuid  lyerbiaden  dadardi  imaet  gegai^t 
warttges  Raisonaement  mit  vauvtrm  obigm*  -^  Nab^ 
dem  sBuerst  atifj^tettOea  Begriffe 'hatte  jede»  au%B«4 
fafate  sein^^aais  Realität»  uikl  fiir  dsyi  übrige  ^rnetti» 
Trieb  und  Bjeiditat  ^asden  in  Wei^dwirJaihgyjdxiil 
ersohöpften  sieht  gegenseitig*  In»  keüiem  warciilf 
Triebi  luu^  einer  Realität^  die  eä  faatb;  noch  coA 
Mangel^  ahf  desien^Erset^ong  nicht  eda  Trieb,  ging^ 
Diese  Betracktangsart  konnten  wir  nach  Baüehanr 
fortsetsen  oder  abbrek;hen>  sie  pafste  auf  alles  ^.  "wasl 
wir  mxß  antreiSm  könnten ,  und  alles  war  .gttm 
gleiohfiirnrig« .     ;         ^ 

Jetjst  soll^da  bestimnites  ass.X«  gegeben  sejrn^v 
das  nach  ^eseni'  Gesetze  sich  niehts  begreifen  läCitL 
Wie  miifete  es- denn  ^nach  beschaffen  seyn?  EVuse, 
einen  beliebigen  Theil  von.  X.  auf^  et:  heifse  A». 
Wenn  in  A^  Trieb  takd  Realität  sich  nicht  gegen^ 
seitig  eins  ans  den  andern  erklarealiefsea^  der  Tvieh: 
auf  eine  Realität  ausginge^  die  in  A.  nicht  feUtoji 
und  SRI  ihm  nicht  geliofte;.  und  hinwiedek^um^  ^  aiiO 
eine' Realität  nicht'  ausginge,  die  in  A^  ällecdinga 
fdblti^^  iind)Ba>  ihnr^gebÖFte^-  so  in^äre^A*  aus  aick 
selbst  ni<ihfi  su*  eridä^n.  und:  zm  begreifen,  und  daa 
RefleeliBen  wiisde  weiitev^getridbwli;.  Das  B^pn&i&n» 
WäMrmohtgesdUossen;  ich  hätte  nichts  begriffen,, 
und'  esJwSre  kbar,  da&  ich  den  TJieil  A.  nicht  will^ 
Isälulioh;  hätte  abtrennen  sollen  von  X.  -*-  Fasseti 
auf:  da»-  vämg^i  von  X.  a=  B«-  Wesin  es.  sick.nan. 
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ttiit  B.  an ^imd,  iür  sich  betrachtet ,  «in  *  Ahakhi  3eir> 
&es  Triebes,  und  seiner  Realität«  eben  .s0  Terhieke, 
wie  mit  A:  es  fände  sich  aber,  dafs  in  B^  der  Trieb 
avftdie  im  A«  mangelnde  Realität  gehf^  und  dafs 
auf  die  in  B.  mangelnde  Realität  iiler  Trieb  in  A. 
gehe»  so  würde  ich^cuiorderst  von  meiner  Betrach- 
tung des  B,  nach  A.  xmräck^etiricfben^.sur  Untersn-. 
chung,  ob  in  A»  wirklibh  diejen^^  ReriitSt  xnsingdhy 
auf  welche  ich  eineli.  Trieb  in  B.  ientdecke,  und  in 
üim  wirklich  ein  Trieb  aej  nach  derjenigen  Realiläl^ 
deren  Mangel  ich  in  B«  entdeckei  -  Ich  müfste  an-> 
halten,  und  die  Sache ' noch. einmal  absehen,'  also 
über  mein  Reflectiren  reflectiren,-  und  es  dadurch 
begräneen;  es  gäbe  eine  zusammengesetzte  Reflexion, 
undjda  Nothwendigkeit  obwaltet,  ein, zusammenge* 
setztes  Reflexions^esefz.5  —  Ferner  könnte  ich' ja 
A«  /nicht  begreifj^n,  .ohne  B.  dazu  zu  n^men,  und 
umgekehrt;  also  ich\müf$ie  beides  synthetisch  in. 
einem  Begriife  vereinigen,  qnd  X.  würde  sonach  ein 
teellea,  nicht  blofs  ein  ideales  Ganze«  „   • 

Nun  aber  ist,    welches  zur  Vollständigkeit  ^eis 
au  erörternden  Begiiffii  gehört,  X.  doch  überhaupt 
Natiyr  und  organische  Natur,    und  das  allgemeifie'. 
Gesetz  der  letztern  miMs  sonach  auch  darauf  passen« 
In  sofern  ist  es  theilbar  ins  unendliche«     Ich. kann« 
sonach  A.  theilen  in  bv9«  d^    b.   wieder  in  e.  C  g* 
und  so  ins  unendliche  fort«      Jeder  Theil  hat,    als* 
überhaupt  Natur,. Realität  und  Trieb, , und 'in  aof(b:ii' 
Selbstständigkeit;  -  aber  bei  jedem  ist  es  der  Fafly/ 
dafs  das  Verhältnif^  seiner  Realität  und  seines  Trid^r 
bes  nicht  'aus  .ihm  selbst  erklärt  werden  kami;.denjci. 
aufsl^r-  dem  wäro  er  kein  Theil  des  reelleu  Qanz^i 
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X.  ^  Kein  llieil  bum  erklart  werden,  ehe  nicht 
alle  ThdOe  von  X  aufgefiafirt  sind.  Jeder  TKeil 
iirebty  das  tiednrfiiifs  alter  m  befriedigen  ^  nnd  alle 
•treben  hmwtedemtn^  da«  B^ürfnifa  dieaea  Einzeln 
nen  nn  befriedigen«  Dadjenige,  welchem  nur  anf  die 
atigeseigtfe  Wose  begriffen  werden  kann,  heifse  vor- 
läufig ein  reelles  organisclies  Ganze,  bis  wir  etwa 
einen  passoidern  Namen  dafür  finden« 

Ich  Mlbst  wenigstens  bin  ein  solches  Naturgan« 
ses.  Ob  es  aufser  mir  noch  mehrere  dieser  Art 
giebt,  ist  Tor  der  Hand  nicht  zu  entscheiden.  Die 
Entscheidung  wird  davon  abhangen,  ob  ich  mich 
selbst  als  ein  solches  Naturganzes  begreifen  kann^ 
ohne  andere  Ganze  aufser  mir  anzunehmen,  oder 
nicht  <—  Hier  ist  nur  davon  di^  Frage,  wie  ein 
solches  reelles  Ganze  sich  aus  der  Natur  erkl^ei:t 
lasse,  -und  welche  neue  Prädikate  etwa  durch  diese 
ErkUtnlng  der  Natur  beigelegt  werden« 

So  wie  gefodert  wird,  daft.  etwas  aus  der  Natur 
erklärt  werde,  wird  gefodert,  dafs  es  durch  und 
aus  einem  Gesetze  der  pfaysisdien,  keinesweges  äbei^ 
moralischen  Ndthwendigkeit  erklart  werde.  Es  wird 
sonach  V  durch. die  Mofse  Behauptung  einer  solchem 
Erklärbarkeit  behauptet,  dafs  es -der  Natur  noth-« 
wendig  sey,  nnd  in  den  ihr  absolut  zukommenden 
Eigenschafiten  liege  >  sich  in  reelle  Ganze  zu  orga« 
nisiren,  und  daCs  das  vernünftige  Wesen  die  Natur 
so,  und!  ischlechthin  nicht  anders'  zu  denken  geno« 
thiget  sey* 

(Also  man  nehme  nicht  etwa  in  einem  Argumente 
der  faulen  Vernunft  seine  Zuflucht  zu  einer  Intel«- 
ligenz|  als  Weltschöpü^r,  oder  Weltbaumeister ;  dehn 
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iwter  andern  audi  ist  e$  im  erttan  lUk  achlachirr^ 
diiigs  undenkbar  9  di^  ein^  J^icilligwuB  ICaterie  49r* 
fehaffej  im  zweiten  iat  noek  nic^  beffpeiflidb,  ifiie 
die  Vernunft  Einfliib  .liabcai  konn»  auf  die  NiOar» 
«andemdies.elUen  labtnyrkimgdgfmwu^ 
aijicke  mi  erüSren»  Pann  mag  eine  Iz^leUigenA  jai« 
aarnmensetzen  und  ▼rrknüpfen  immerfort  >  «o  lang» 
«ie  will  9  90  eniateht  daraus  Aggregation^  Alligaiiom 
aber  uimmennehr.  Verachmelsangy  welclie  l^tetere 
fihe  innere  Kraft  in  der  Na;^  aelbat  ronim^ixt,^ 
Eben  sq  wen^  wolle,  man  die  Organisation  aua  m^ 
diianiachen  Gesetzen  erUSren«  In  ihnen  liegt  ein 
ewiges  Fortatofsen  und  Fortdrangen  der  Materie,  JW 
Ziehung  und  Abstofsung  und  weiter  nichts.  Jenea 
Gesetz  ist  ein  immanentes  Gesetz  der  Natur^  wdU- 
ches  das  yernfinfUge  Wesm  in'  dem  Begriffe  deraeU 
ben  sich  denken  mufs^  mn  sich. selbst  erklüren  zu 
können;  welches  Gesetz  selbst  aber  nicht  weiter  er* 
klart -werden  kann«  £s  weiter  erklären,  würde  hier 
heifsen,  dasselbe  aus  dem  Mechanismus  ableiten.  -— 
Es  versteht  sich,  dafs  nur  auf  dem  Gesichtspunkte 
des  gemeinen  Bewnfstseyns  oder  der  WissenschfiA^ 
dieses  Gesetz  ein  nicht  weiter  zu.  erklärendes  und  ab- 
folutes  sey.'  Auf  dem  transscendentalen  Geaiehts« 
'  punkte  oderi  dem  der  Wissenschaftslehre  idt  es  gar 
wohl  zu.  erklären,  indem  auf  diesem  ja  die  ganze 
Natur  erklärt  und  aus  dem  Ich  abgeleitet  wird.) 

Es  fragt  sich  nur,  was  das  fiir  ein  Gesetz  seyn 
mSge'^  welcher  bestimmte  Gang  der  Natur. notfawen« 
dig  dabei  angenommen  werden  müsse«  Nach  dem 
oben  aufgestellten  Gesetze  ist  jedes  Di^,  das  Natur«« 
ding  ist^  durch  sich  sdUbst  und  für  sich,  selbst,  waa 
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«8  hl)  keines  ist  irgend  eiflem  aadera  ir^nd  htwasy 
•und  krin  anteee-iit' ifanr  «twtti*  *  .W^  eint  iat,  itt 
jBdtt  «nderesw  -^  «B«  ist  diel  da«  Friuzip  d^r  Subi* 
•tantiidifat;  und  daa  des  Natnrmachaiusm,  das  Prin«^ 
xip  dw  Kaosditfiv  '  Nach  dem  gegenwärtigen  G^ 
«etae  giebt  et  kein  mSgliohes  Blement ,  auf  welcliea 
jenes  Prinaip  passei  *-*  ich  sage  Element,  nm  mich 
nur  ansdriicken  zu  .  können ,  Terstehe  aber  dieses 
W<Mrt  ideal  und  keinesweges  realt  nic^t  als  ob  es 
an  sich  nnlh^Ubare  Elemente  gäbe,  sondern  weil 
man,  um  iigend  etwas  au  betrachten^  aufhören  muft 
za  tfaeüen)  -7  kein  Element ,  sage  icbf  ist  sich  selbst 
^enug»  und  für  sich  und  durch  sich  selbststündig^ 
«^  bedarf  eines  andern,  uiid  dieses  andere  bedarf 
aeiner.  Es  ist  in  jedem  Trieb  auf  ein  fremdes.  *-^ 
Y^^fhllt  es  sich  so  y  aufolge  eines  allgemeinen  Natur« 
"HeseCMFS,'  so  ist  der  so  bestimmte  Trieb  durch  did 
gaaae' Natur-  verb^eiteti  1}icäeB  Naturgesetz  lafst 
'dannach'sich  90  ausdrücken:  jeder  Naturthetl  strebt 
sein  Seyn,  und  sein -Wirken  mit  dem  Seya  und 
Wirkte'  eines  bestimmten  tadem  Naturthefls  su 
Tefeiii%en,  und  ^wenn-  man  die  Theile  in*  den  Raum, 
daikt,  auch  im  Räume  mit  ihm  ausamm«>  «n  fliefseni 
Dieser  Trieb  heif«t  der  Bildungstrieb  im  aktiven 
imd  passiveä  Sinne-  des  Worts;  der  Trieb  zu  bilden 
imd  sich  bilden  su  lassen«  und  er  ist  nothwend%  in 
der  Natur;  nicht,  etwsa  eine  fremde  Zuthat^  ohne 
welche  sie  auch  bestehen  konnte«  Nur  denke  man 
aich  nicht  seinen  Sita  hiear  oder  da  >  in  diesem  oc{^ 
jenem  Theile;  oder^  so'  Gott  will»  ihn  selbst  wohl  gai: 
als  einen  besondem  Theil.  Er  ist  gar  keine  Substanz^ 
sondern  ein  Accidens;  und  ein  Accidens  aller  Theile« 
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Und  $o  haben,  wir  denn,  dadorcli,  daCi  wir*  die 
Organisation  des  Ichf  als. Resultat  eines  Natul^en 
aetzea  geseut,  so  viel  gewonnen,  dafs  wir  aitifs  min« 
deste  den  Trieb'  zor.  Organisation  durch  die  gaxue 
Natur  verbreitet  finden:  denn  ob  dieser  Trieb 'auch 
aufser  uns  bis  jetat  Kausalität  gehabt  babe^  darüber 
soll  hier  noch  nichts  entschiedeb*  werden. 

Aber  in  mir  —  und  dies  i^l  das  zweite  —  hat 
dieser  Trieb  Kausalität.  Es  haben  gewisse  Theile 
der  Natur  ihr  Seyn  und  Wirien  vereinigt  aur  Her- 
Torbringung  Eines  Seyns  und  eines'  Wirkens.  In 
dieser  .Rücksicht  kann  man  das,  was  wir  bisher 
redles  Naturganze  nannten,  -am  fuglicWen  crga^ 
nUirUa  Naturjproduci  nennen. 

,  *  Es  ist  so  etwasyl  denn  ich  selbst  bin  so  etW4U^ 
laut  obigem.  Von  der  Materialität  im  Räume»  weL* 
cfaes  eine  redle  MannichfalUgkeit  ^ben  würde» .  iA% 
hier  noch  gar  nicht  die  Rede,  -wiewohl  sie  leicht  de^ 
ducirt  werden  kannte:  aber  wenigstens  das  ideale 
Mannichfaltige  in  mir  stimmt  zusammen  zu  Einem» 
Aber  diese  Zusammenstimmung  ist  Fscodukt  der  bil-* 
denden  Kraft  der  Natur. 

Das  Resultat  der  gegenwart^n  Untersuchung 
ist  sonach  folgendes:  so  gewifs  ich  bin,  so  gewifs 
mufs  ich  der  Natur  Kausalität  zuschreiben;  denn  ich 
kann  mich  selbst  nur  als  ihr  Produkt  setzen. ,  Es  ist 
sonac^  überhaupt  erwiesen ,  obgleich  bei  %\'eitem 
noch  nicht  voUstäadig  änalysirti  was  erwiesen  wer* 
den  soUtew 
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Folgerung  am  tUm  yprkergehenden.  , 

Ich  finde  midi  aelbgt  uU  ein.orgimilirtea  Natoiw 
fHhodukt.  !Aber  in  einem  «olchen  besteht  daa  Wesen 
der  Theile  in  einem  Triebe  bestimmte  aindere  Theila 
in  der  V^inigung-^mit  sich  zn  erhaHen^  welcher 
Trieb,  dem  Gänsen  beigemess«!^  der  Trieb  der  Selbst« 
erhftltung  heifst.  Denn  da  daa  Wesen  des  Ganzen 
^nichts  anderes  ist,  als  ein  Vereinigen  gewisser  Theile 
mit  «ich  selbity  so  ist  die  Selbsterhaltong  nichts  an-« 
ders^  ak  die  Erhaltung  dieses  Yereinigens.  Man 
überlege,  um  dies  deutlicher  einzusehen >  folgendes: 
jMer  mögliche  Theil  strebt,  andere  beslimmte  Theilo 
vo\  s|ch  zu  vereinigen.  Dieses  Streben  aher|]tann 
keine  Blausalitat  haben,  wenn  nicht  einander  unter- 
9Uitsende  Theile  schcm  vereinigt  smd;  denn  nur  un?« 
ter  dieser  Bedingung  ist.  ein  organisirtes  Ganze  da« 
Nan  ist  das  Ganze  nichts  anderes,  als  die  Theile  zu-^ 
aammen  genommen«  Es  kann  mitbin  in  jenem  nichts 
anderes  seyn,^  als  was  in  diesem  ist:  .^in  Streben, 
l^eetimmte  Iheüe  in  9ich  aufmunehmßni  u|id  in  wie; 
fßoi  ein  YoUendetes  Ganze  da  sdyn  spU,  mufs  dieses 
Streben  Kausalität  haben«  In  einer  Wechselwirkung 
dieses  Strebens  und  dieser  Kausalität,  die  dprch  ein« 
ander  bedingt  sind ,  besteht  sein  Wesen,  denn  es  ist 
ein  Ganzes,  und  das  Begreifen  desselben  ist  YoUen'* 
det;  und  in  so  fern  tritt  für  dasselb,e,  in  Beziehung 
auf  die  übrige  Natur  der  oben  aufgeiteQte  Begriff 
wieder  ein«  Es  erkalt  sich,  heifst:  es  erbalt  jene^ 
^jp^^hselwirkwg  .s^n^  Strebena.  und  ae^i^r  Kausa-» 
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litat.  Wird  eias  von  beiden,  aufgehoben,  so  wird  al-* 
let  aufg^obem  Ein  ach  nicht  mehr  organisirendea 
Naturprodukt  hört  auch  auf,  ein  organiairtes  sa 
aeyn^  denn  der  Charakter  des  organiairten  bestehet 
dttinne,  da£i  dip  Bildung  fortgehe.   -^ 

Der  Trieb  deir  Selbsterhaltung  ist  nichl,  wie 
man  gewöhnlich  anronehmen  scheint »  ein  solcher^ 
der  nur .  auf  die  blofse  Existena  überhaufit,  sondern 
der  auf  eine  bestimmte  Existras  ausgeht  $  ein  Trieb 
des'  Dinges  zu  affyn  «nd  su  bl^ben^  was  es  ist  •— 
Btbfse  Existenz  ist  ein  abstrakter  B^;ri£F)  nichts  oon« 
cretes.  Einen  Trieb  darnach  giebt  es  in  dei^  ganaen 
Mkiur  nichtf  Ein  Ternünftiges  Wesen  will  nie  seyn^ 
um  zu  seyn,  sond^m.  um  dieses  oder  jenes  zu  seyiu 
Blien  so  wenig  strebt  und  arbeitet  ein  Ternunftloses 
Maturprodukt  überhaupt  nur  zu  seyn ,  sondern  ge» 
rade  das  zu  seyn^  was  es  ist:  der  Apfelbaum  ein 
A{(felbaunl\  d^  Birnbaum  ein  Birnbaum  zu  wyn^ 
und  es  zu  bleiben.  Bei  den  Wesen  der  letztem  Art 
ist  der  Trieb  zugleich  Effect  Und  darum  kann  der 
er^tere  nie  Bimon  »och  der  letztere  Äpfel  tragen« 
Umartung  ist  Hemmung  der  ganzen  Organisation^ 
und  zieht  fiiifaer  oder  spSter  den  Untergang  nach  sidi. 

So  verhalt  «4  sich  auch  mit  mir.  Es  ist  in  mjr 
dn  Trieb  9  entstanden  durch  Natur  ^  und  sich  be- 
ziehend auf  Gegenstände  der  Natur,  um  sie  mit  mej« 
nem  Weseii  zu  vereinigen:  nicht  gerade  sie  inf  das^ 
aelbe  aufzunehmen,  so  wie  Speise  und  Trank  durch 
die  Verdauung«  sondern  sie  überhaupt  auf  mein« 
Naturbedörfnisse  zu  beziehen,  sie  in  ein  gewisses 
Vei'hihntfs  mit  mir  zu  bringen,  worüber  in  der  Zu- 
kunft sich  mehr  ergeben  wird.    Dieser  Trieb  ist  der 
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Triab  der  Sdhitirbikiiag  iu  der  aagqjdiiu^  Bedeu« 
tm^'ä^der  Erhkltmig  mein^f  •!•  dieaee  l^eetmimteii 
Ntttarprodnkt«.  Die  Besiehui^  der  Mittel  auf  diesen 
Zwejok  gescliKlit  unmiUeOMMr  und  oieo/ut  ohne  alle 
swiMfaenliegeiiide  JBriMiiiitiiifii'y  'A6e»lfigimg ,  Berech^ 
nirng;  Worattl  dieser  mem  iVieb  gefati  gehSrt  «c^ 
meiner  Erlialtiiiig,  npml  er  daratif  jg^t;  und  was  zd 
meiner  Erhaltung  gehört,  darauf -geht  «r,  i4feil  ett  ra 
meiner  .Erhaltong  gehört  -  Die  Verbindung  liegt 
nicht  in  der  Freiheit  ^  eoudem  in  dem  Bildutagsgei 
setae  der  Natur« 

Schon  hier>«ine  wichtig^  B^merimng,  deren  Föl^ 
gen  sich  weit  erstrecken)  und' deren  VernädilSdri^ 
gung  iowohl  fiir  die  Philoaopliie-überfaaupt,  als  zna^ 
besondere  fär  dit  Sittenleiire  beträchtliche  NacÜ^ 
theile  eraeugt  hat«  —  Mein  Trieb  gebe  auf  da«  Ob^ 
ject  X*  Geht  etwa  der  Reia,  dat  Ansuchende,  ans 
T<ni  X»  bemMcfaligt  sich  meiner  Natur  und  bestimmt 
•o  naeinen  Trieb?  Keiuesweges.  Der  Trieb  geht 
ledü^ich  benFor  aus  meiner  Nator«  Ditrch  diese  Ist 
«chon  im  Tonti^  bestimmt,  was  ftit  mich.da  aejii 
soU^  und  mein  Streben  und  Sehnen  tunkst  es,  auch 
tht  es  £ar  mich  wirklich  da  ist  und  auf  mich  ge^ 
wirkt  hat$  würde  es  umfassen^ '  wenn  ea  auch  ,gai^ 
nicht  seyn  IsSimte,  und  würde  sich  nicht  befriedi-> 
gen^  olme  dasMbe.  Aber  es'iäi,  und  mufa  seyn^ 
fiufolge  der  Volleüdmig  der  Natur  in  sich  selbst  | 
und  diumn  weO  diese  selbst-  ein  orgttnisirtes  reelle« 
Ganae  i^t. «—  Ich  hungere  nichty  wril  Speise  t&i^ . 
mich  da  ist,  sdndem  weil  ich  hungere,  wird  mir 
'  etwas  aur  Speise.  Nicht  anders  ist  es  bei  allen  or* 
ganisirt^  Naturprodukten.     Nidtt  durch  das  Vor^ 
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Jiandensojm  der  Maienalle»^  die  in  feine  Subilai» 
g^ebören,  wird  da«, Gewächs  gereist,  :$ie  anfwneh* 
menf  durch  seine  innere  Einrichtung  werden»  im- 
QÜihängig  von. ihrem  in^klichen  Vpj^i&ndenaeyn^  ge? 
Xpde  diesp  Ms^terialien  jefoäertf.nnd.  wen&aiejuiber- 
jbfiupt  nicht  in  ^  Natur  wären » .  kannte  auch  das 
jQew^hs  nicht  in  dei?  Natur  seyn.  -*r  !  Es  ist  l^r 
iibcrsU  tjarmonief  .Wechselwii-kung»  nicht  etwa 
jblofäer  Mecbanisnmsj  denn  der  Mechanismus  bringt 
Jl^einen  Trieb  herypr.  So  gewifs.  ich  Ich  bin,  geht 
m^in  Streben  und  Begehren  auch  sog^r  bei  den  tbie* 
« XJUohei}  Sedürfinssen  nicht  aus  d^m  .Objecte,  son* 
^eytx  aus  mir .  selbst  .hervpr. .  Vernarhlwigt  man 
dieve  \Bemer)cnng  .hicar,  so  wird  m$n  sie  an  einer 
ji^chtigem  Stelle,  bei  Erörte^un^  des  SittengesetBef, 
.l4pbt  begreife»  köm^nt 

1.  Nun  ist, mir  ferner  d^sermeia  Trieb  Gegen- 
stand der  Refleodouf  und  dies  sWHr  nothwendig,  ao 
wie  es.  oben  .beaohcieben  worden.  So  gejvüs  ich 
liberh^upt  refieotire^ «  so  gewils  bin  ich  genöthigct, 
^esen  T^^ieb  wahrzunehmen,  uzid.ihn  als  den:mei« 
'  i4gen  zu  setzen;  Von  welcher  Nothweudigkeit  auf 
dem  Qesichtapunktei  in  welchem  wir  gegenwärtig 
«tf:hm,  kein  Grund  ang^eben  wii:d;.vpm  transacen* 
dentalen  aua  haben, wir  diesen* Grund 'sch<m  aogo« 
fghmt  —  Sq  :gewii]i  iobjefleeUre,  a^ge  ich;  denn 
diec  B^fleiion' seibat  is(  kein  Naturprodukt,  noch 
k^nn  si0  ^a  sejn,  Sie  selbst  ihrer*  Form  nach  ge» 
schiebt  mit  absoluter  Spontanität )  nur  das  Objcct 
d«raelbeo,  und  die  Notb^endigkeijt  wf  dieses  Ob« 
jept  zu  merken^*  ist  Effekt  der  Natur. 
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£« -enttieht  dsutA  dtM^Refiniott  mdäen  Ttkh 
soförderat  ein  Sehnen  -^  Geföhl  eniai  B^dtilrfiiicses^ 
is9  mau  MühaX  i^icht  keimt  fis  ÜBUt'  uns,  wir  ^smi» 
emk  nicht  woran*  *-—  ,  Hierdurch  achon,  als  durch 
das  erste  Resnliat  dar  Reflexion»  ist  das  Ich  untere 
aeki^n  von  allea  ttid«m  Matorprodukten.  HeA 
Trieb  in  den  letstem  wirkt  etweder  Befriedigung^« 
weim  die  Bedingungen  derselbai  dk  sind^  oder  er 
vnxkt  nichts»  -Man  wird  nichtim  Ernste  bdian|>« 
ten^  dafs  bei  trocknem  Wet|er  iu  den  Pfliunsen  ein 
Sdhnen.seyyi  das  von  Mangel  der  Fmäshti^it  her-^ 
räfare*  Sie  trinken  oder  verwelken;-  und.  es  giebl 
^ein  drittes^  das  aus  ihrem  Naturtrieb^  folgte. 

..;  .  m.  " 

^ '  .'^  Ali  Intelligens  und  mit  Intelli|^n0  handehids* 
Wesen»  demnach  als  Sobject  des  Bewufstaeyns/.bin 
idi .absolut  £reL.u«d  nurvon  iueinor  Selbstbestii»*. 
mnug  abhäi^g«-  Dies  ist  mein  Cliaiakter,  Mithin 
»anfs  auch  meine  Natur»  in  wiefern  sie  in  detu  m^»^ 
igaKfigten  Sinne  nothweudig  au  mir  gereohhet  wicd; 
d.  L  in  wiefern«  sie  unmittelbares.  Object  des.  I^ 
wufiitsejns  ist»,  nur  von  der  Selbstbestimmung  ab- 


In  wiefern  wird  sie  miirj  als  Subject  dee  JBe- 
$»uß^seyne,  '^zugerechnet?  Das  Produkt  der  Wech* 
sdwirkung  meiner  Natur  ist  der  ZWei.  ZufordersI 
diese  Wechselwirkung  ist  nicht  meine  WiAsaQ;kk^ 
als  Intelligenz^  ich  werde  ilerselben  unmittelbar  mir 
gfop  nicht  bewufst«  Auch  der  Trieb  selbst  ist  nicht 
mein  Produkt»,  sondern  der  l^fatur  Produkt»  wie  ge^ 
sagt;,  er  ist  gegeben»  und  h^ngt  schlechthin  nicht 
von  mir  ab«  Aber  der  Trieb  konünt  aum  Bewufst«»^ 
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aeyni  tmi  wta  ^  iil  dieser  Re|pbn  «urktf  9  «täit  in 
m»i]ier.  Ofawvlft»  od«'  I>MtiniiBt«r)  «r  wirkt  in  diel« 
Rc^on  gar  niete»'  BäiÜHn  ie&. wirke  oder,  wirkt 
■leht  «sttfolge  dfewftUieiu  Bi^r  liegt  der.  Oebergiuig 
das  VernnnftirdMu  nur  S^IhstatSnd^keit;  bier  dj# 
besimmle.aeliarfe  GrSBM  swuehen  Nothwenitigkeit 
uaAFteäSbiU  ^ 

«  Die  B^rieägong  des  Trtebei  in  der  PflanM 
odw  im  ThidU  getclueht  nothwend^»  wenn  die  B^ 
dingnogen  dieier  »Befriedigung  eintreten.  Der  Mensch 
wivd  durch  den 'Naturtrieb  gar  nicht  getrieben.  <^ 
Verdannng,  Verwandehi  der  Speisen  in  Nahrusgs« 
saft ,  •  Umhiuf  de*  Bkits  u.  s.  '^w.  stehen  nicht  in 
nnsrer  Gewalt ;  es  sind  die  oben  angedeuteten  Ge- 
äduifte  der  Natfir  in  uns*  •  Sie»  stehen  nicht  in.  im« 
sthsnCder  InieUigen»)  Gd^walt,  ifTetl  sie  nicht  nn- 
niMihv  «um  BewuCHseyn  gelahgen.  Was  der  Ann 
neikündige  über^  diese  Funktionen  weifs,  weift  er 
dttrch  SchlüsM  "  Dag^en  die  Befiried%ung  unsere 
Hungers  und  Durstes  steht  in  unsrer  Gewidt;  demi 
dsr^Trieb  nach  Speise  und  Trank  kommt  sum  Be-. 
wnist9^yn..  AKer  mochte  h^haupten,  dafs  er  mit 
derselben  mechanisehen  Nothwendigkeit  esse,  mit 
wdcher  er  verdaut?  * 

'  •  ^KnrZf  es  steht  nicht  in  meiner  Cpewalt,  einen 
bestimmten  TVieb  au  empfindet  oder  nicht;  aber  es 
steht  in  meiner  Gewalt,  ihn  su  befriedigen  oder  niefat. 

Ich  reflectire  utber  mein  Sehnen  und  erhebe  dg- 
durch  zum  deutlichen  Bewufstseyn,  was  vorher  nur 
eine  dunUe  JSmpfindung  war.  Aber  ich  kann  nacht 
dätaüf  reflectiren,    ohne  es, au  bestimmen  als  Inn 
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Sehnen^  Iknt  dei  durcbgjfaigig  ^ült^tttReflixirtMM 
geaetaEes;  d.  lu  obne  erVon  «htem  mSgiicheti /a»*» 
dem  Sehnen  gp  iuilfcr«dieideo.>  «Aber  et  kaim  vo» 
emein  andern  Seimen  nur  durch  eein  Öbjept  unteiw^ 
schieden  werden.  Ich  werde  scmach  jetst  dorch 
dieie  «weite  Refiezibn  anch  dea  C^genjlandctt  mei» 
jsps  Sehnens'  mir  bewn&t;  von  dessen  RealitiU  oder 
NichlreaUtät  hier  noch  gar  nidht  die  Rede  iA  E^ 
wird  bUds;  geseüt  aU:  ein  angestrebtes. .  Aher  «in 
durch  seinen  Geg^iaiand  beslkniiites  Sehnen^  hiifirtr 
ein  Begehrmru 

ÜB»  Mamuchfidt^  des  Begehraw  nberhrai^  im 
Einenif<Begrifie  vereinigt,  und  aUein  im  Ich  gegriii^ 
dßtes  yermdgeu  bebacfatet,  heilst  SegehrungBimr^ 
magern  ^Utencfa-  noch  dn  änderte  BegehrM'fifi«:« 
den,  dettsen  MaimidifiEiItiges  wir  gletchfiilU'  inein 
Begehrongwermogen  vereinige»  lc$nntM,'  so  wifa^ 
das  gegenwSrt%  dedaeirte,  nach  Kant,  mit  Recht 
heifsen  das  nUders  Begehnmg^erthögm. 

Seine  Fort9  «U  solches,  dk  dafs  es  em  TVieb^ 
mit  Bevmf stseyn  ist,  hat  ihren  Grund  in  dwi  freien 
Acte  dw  Reflexionf  dafii  iiberhanpt  ein  Trieb^da  ist, 
und  dafs  defr  l>ieb  otler  das  Begelirett  gerade  auf 
ein  solches  Objeet  geht,  hat  sein^i  Grand  in  der 
Natur.;  aber,  wie  oben  erinnert  worden ,  keineswe«- 
ges  in  fremder  Natnr^  in  der  Ntitnr  der  Objecte^ 
Bouderif  in  meiner  eigenen  Natur  t  ctt'ist  ein  immä« 
nenter  Gmnd.  «-*^  Sonach  aofsert-sich  schon  hwn 
Begehren  die  B^iheit;  dmn  ea  f331l  xwtschen  daa* 
selbe  und  -  das-  Sehnen  -eine  freie  Reflexion,  Maii 
l^ann  nnordenttiche  Begierden  gär  wohl  untferdr&^ 
cken^  dadurch,  defs  man  nicht  ünf  sie  reflectirt,  mm 
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ivts  mit  Gei«|ea«jrbeiieii;  *—  ibi£i  man  ihu«!!^  ^Bm 
di»  tboologiMhfin.Sitienlehrer  recht  gat  Mgen^  niciit 
nachhängt' 

V, 

Mein  B^hrea  hat  zum  Objecte  Natordiaget 
iKDldiesdben  eolwedev  unmittelbar  mit  mir  za  ver- 
epbig^ft  (wie  Speiae  oder  Trank)  $  oder  aie  in  ein  ge« 
gffwinfsea  Verhaliaift  mit  mir  zu  aeUen  (freie  Lio&f 
veile  AiisMehty  heiteres  W^ttevu«  dergl.) 

Nun  sind  stufordsrst  die  Naturdiage  för  mick 
'  im  RAttiüev  wie  aüa  der  theoretischen  Philosophie 
ak  .liekannt  vorausgesetzt  wird.  Das,  womit  sie 
iHONiinigt  oder  fh  ein  bestinimtes  VechÜltnifs  geietzfc» 
wet^n  sotten,  mUfs  demnach  glekäbfaUs  im  Räume 
«^;1  denn  e^-^g^eht  keine  Verjeiaignng  des  raumlv- 
^iMPl  und.  kein  iVelrhältniCi  desselben,  aufser  zu  dem» 
vas  Ifl^ehfaUs  im  Räume  ist:  aa£serdekn  bliebe  et 
entweder  nicht  im  Ranme,  welches  absurd  ist,  oder 
es  wäre'  kein  VerhiUtiiifs,  welches  gegen  die  Vor- 
au^seüBung  Uüftr  Ntm  iat  das,  wa*  im  Ranme  ist^ 
und. denselben .ansfiUIt,  Materiei.  Ich  bin^sonacfa^ 
As'.'NHnrprodiikt,  .Materie;  und  zwar  nach  dem- 
obigen*  bit^niiirte  Materie,  die  «m  be^jmmtesGanr 
ze.  ausmacht    MMn  iLeib»  ^ 

.. «  .Fhrher  es  aoUdn  der  Botmafsigkeit  meines  Wil- 
lena-  stelien,*^Nalurdinge  mit  mir  zu  vereinigen,  oder 
in  ein  Verhjiltnlfs  mit  ndir  zu  bringen.  Nun  bezieht 
•diesig  Vereiliigang  oder  dieses  Verhiltnifs  sich  auf 
Theile  ipeines  organjisirten  Leibes;  und  dieser  mein 
Leib  .ist  das  umniltelbare  Instrument  meines  WiU 
IsAs^   Mitbin  müssen  diese  Th^ilei  unter  der  Herr«« 
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§chaSt  i^seinas  < WSleiu  Mtehtm  ^  rmA  da  hier  yom 
VerhältnÜjtf  ün  Räume  die- Rede  Uty  sie  möaien  ak. 
Theile,-  d  i.  in  Bezielmng  auf  das  6an«e  meines 
Leibes  y  faewe^cfa,  luid  mein  Leib  selbst  in  Be^ie- 
hang  feiaf  das  Gänse  der  Natur,  beweglich  seyn«  Es 
mufs^'  da  diese  Belegung  abhängen  soll  von  eiÄem 
frei  oitworfnen  und  ins  unbestimmte  modifioirborett 
Begriffe,  eine  mannigfaltige  Bewfegliohkmt  seyn«  «-r 
Man  nennt  eine  solche  ExnrichCüng  des  Leibes  Ar^ 
tieulation.  Soll  ich  frei  se3my  so  mu£s  mein  Leib' 
articulirt  seyn.  (Man  sehe  hierüber  meinen  Grund« 
rils  des  Na^iprechts  im  ersten  Thedle«) 

jinmerhufig» 

£s  ist  «hier  einer  jder  Standpunkte ,  Ton  wdt- 
cbem  aus  wir  bequem  um  ims  blicken  JUinneio,  ob  es 
in  unserer  Untersuchung  lichter  geworden  ist« 

£s  findet  sich  in  uns  ein  Trieb,  nach  Naturdii^ 
gen,  um  dieselben, mit  unsrer  Natur,  in  db  bestimme 
tes  VerhältnÜs  zu^bringen^.ein  Trieb,  der  keinen 
Zweck. «uiser  sich  selbst  hat,  und  der  da^rauf  ausr 
geht,  sich  zu  befriedigen^  lediglich  damit  er  befrie« 
diget  sey.  Befriedigui^  um  der  Befriedigung  wiU 
len,^nemit  man  blofsen  Oenufa. 

Es*  liegt  uns  dtnran,  dafs  man  .von. dieser  Absof* 
Intheit  des  Naturtriebes  sich  überzeuge.  Jedes  or* 
^gamsirte  Naturprodukt  ist:ss^/2  eigner  Zu^ech^  .d.  h* 
es  bttdet>  .schlechthin  um izu  bilden,  und  bildet .so^ 
schlechthin  um  so  zu  bildenp  Es  soll  damit  nicht 
bbfs  gesagt  werden,  das  yfemnnftlose  Naturprodukt^ 
denkt  sich  selbst  keinen  Zweck  aufser  ihm^  dfes 
versteht  sich  ganz  von  selbst  i    indem  es4Ja  über* 
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Itfliipt  nicht  /knkl:  aondom  «ncili,  ein  ihldUigeiiter 
Seobafihtier  d^Melbe«  k,fam  ihm  kmaen  SaaiäernZweA 
Imlf^fn.»    ohne  inkoaiequent  ma  aeyii«  .  «nd  Tollig 
imriclitjg  stt  trti&eb*     £a  giebt  nw  eine  innere 
J^mepWQgr«  eint  r4s2a^ve  ZwedcmifiHgkeit  in  der 
jN^alw»    Die  letslere  entsteht  erst  durch  die  beliebi«- 
gm  Zwecke^  die. ein  freie«  Weien  in.den  Nainrob* 
jecten  «idh  sa^^eCcen»  und  ram  Tbeil  auch  ausxufulb- 
xen  yennag«  -^  Nipht  anders  yerUiU  ea  sich  mit  dem 
{Heroünftigen  Weoen^  in  wirfimi  es  blofse  Natur,  is^ 
ea  thut  a^  Geoiige,  ledighch  lim  sich  Gültige. au 
Ihun;  und  ein  bestimmter  Gegenstand  ist,  der  ihm 
Genüge  thut»  ladiglkh  darum,  weil  eben  dieser  durch 
aeine  Natur  gefodert  wird.     Da  es  seines  Sehnena 
'sich  bewufsl  wnrde^  so  wird  es  aach  nolhwendag  der 
Befriedigung  dieidb  Sehnens  »ieb.  bewufst:  diese  ge** 
wShrt  Lttsti  >  und  diese  Lust  ist  aein  letzter  Zwedu 
Der  natürliehe  Mensch  ifst  nicht,  mit  der  Ahudhtt 
seinen  Körper  au' erhalten  und  zu  starken;  sondern 
er  i£st,    weil  der  Hunger  ihn  S9hmerzt9    und  dvb 
Speise  ihm  wohlschmeckt  —   Hierbei  folgende  Be>> 
inerknng«    Mehrere  Analytiker  der  G^föhle,  beaöii*  ' 
dara  Mendelssohn,    haben  das  Vergnügen  aus  «dem 
Gefühle  einen'  Verbesserung   nnstees  köip^rlichen 
Zustasddes  erklicL    Dies  ist  gapiz:  riehti^  wenn  ipon 
«UoTser  Sinnen^ust  geredet,  und  der  köi^perliohe  Znl» 
fland  bbfs  für  den  der.  OfganisatJon.  genmnmea 
wird»  Der  jüngere  Jerusalem:  *)>  wendet  dagid|gen  ein< 
anch  bei  ofEenbarer  Ver^hlinmiemng  unsers  kftr« 
Pouchen  Zustandes,  und  bei.  dem  unmittelbaren  Goi^ 

;  *)  In  teinen  von  Lsftsing  hctattsge^ebnsn  phlioi.  Aufsi« 
.    «asa  A.  6a. 
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fohfe  ^ieicr  y^rmXümmmtmg,  vn^  Liut  empfas^ 
dem  s*  B.  w^  Trmker  im  enileii  Ajabagfi  du*  Bch» 
tSttbusg«  Man  wud  bei  aUen  Beispielen  dieier  Art 
bemerken,  da£i  die  VerschlimmeruQg  inir  den  Ziw 
etand  der  Aiiikulfttipn  angebe,  der  Zustand  de):  Or^ 
ganisation  aber  für  das  geg«nwärtige  aUemal  beesef ^ 
das  ^piel  nnd  die  .Wechselwirkung  der  eina^lnen 
Theile  unter  einander  yollkomnmer)  die  Communir 
cation  mit  der  umgebenden  Natur  ungehinderter 
wtrde.  Aber  alle  Sinnenlust  bcadeht  sich  auf  S0 
Org^miaation»  laut  des  geführten  Beweises.  Die 
Artikulation y  ala  solche,  aU  IVerhxeug  der  l^ei^ 
htii,  ist  nicht  eigentlich  Produkt  der  JNatur,  sondern 
der  O^Nii^  durch  Freiheit.  Yon  den  Folgen  selbst 
fiir  die  Organisation  ist  nicht  die  Hede^  denn  das 
ZuknniUge  wird  nicht  unmittelbar  empfundeiu  -^ 
Der  Mensch  ist  hierin  ganze  Pflanze.  Wcmi  die 
F0anze  wSc)^t,  würde  ihr^.  wenn  sie  refieetiren 
konnte,  wohl  aeyn.  Aber  sie  kfinnte  sich  anch  iijber» 
wachsen,  ynd  dadurch  ihren  Untergang  herbeifiih* 
yen,  ohne  dafs  dadurch  das  Gefühl  ihres  Wohlseyva 
würde  gestört  n^rdrä. 

Diesem  Triebe  nach  blofsem  Genüsse  überhaupt 
IMidizugieben,  oder  nicht,  steht  in  der  Gewalt  der 
lEVeiheit.  Jede  Befriedigung  des  Triebes,  in  wiefern 
sie  mit  Bewuistseyn  geschieht,  geschieht  nothwen« 
dig  mit  Freiheit;  tknd  der  Leib  ist  so  eingerichtet^ 
dafii  durch  ihn  mit  Freiheit  gewirkt  werd»  könne. 

In  wiefern  der  Mensel^  anf  blofsen  Genuis  aus^ 
geht,Jst  er  abhangig' vdn  mne^  gegebenen,  nemlich 
dem  Vorhandenseyn  der  Objecte  seines  Triebes;  ist 
aonach  sich  gelbst  nicht  genug,  did  Erreichung  sei*» 
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ttjes  JiwtckM  hängt  ifach  mit  von  der  Katar  ab«  Aber 
lu  wiefern  der  Menscli  ntu*  überhaupt  rcAectirt,  und 
dadorch  Subject  des  BewufstBeyna  wird— er  reflectirt 
nothftf endig  jauf  den  Naturtrieb ,  laut  obigem  «—  wird 
«r  Ich)  und  es  ilufsert  sich  iil  ihm  die  Tendenz'der 
Yemunft)  sioh  4chUchihin  durch  sieb  eelbatj  ah 
Subject  des  Bewufirtseyns^  als  Intelligens  im  hoch« 
4ten  Sipnc  des  Wqrts  zu  bestiinmen« 

'Zuforderst  eine  wichtige  Frage«  Mein  IVieb 
als  Naturwesen  y  meine  Tendenz  als  reiher  Oeis^ 
sind  es  xwei  verschiedene  Triebe?  Nein,  beides  ist 
vom  traiisscendentaleu  Gesichtspunkte  aus  ein. und 
>eben  derseibe  Urtridb,  der  mein  Wesen  constituirti 
mir  wicd  er  angesehen  vou  zwei  verschiedenen  Seit^u 
Nemlich»  ich  bin  Subject -Objecto  und  in  der  Ideu* 
tilat  undUu^ertreunlichkeit  beider  besteht  mein  wah^ 
TOS  Sejm.  ErUicke  ich  mich,  als  durch  die  Gesetze 
der  sinnlichen  Anschauung,  und  des  discursiven 
Denkens  vollkommen  bestimmtes  Object,  so  wird 
das,  was  in  der  That^meiu  einziger  Trieb  ist,  mir 
zum  Naturtriebe,  weil  ich>  in  dieser  Ansicht  selbst 
Natur  bin.  Erblicke  ich  mich  als  Sidject,  so  wird 
er,  mir  zum  reinea  geistigen  Triebe  $  öd^  zum  G^ 
setze  der  Selbststan^keit  Lediglich  auf  der  Wech» 
•elwirkung  dieser  beiden  Triebe,  \V^elcfae  eigentlicli 
nur  die  .Wechselwirkung  eines  und  eben  desselben 
THebes  .mit  sich  selbst  ist,  beruhen  alle  Phänomene 
des  Ich.  -—  So  wird  zugleich  die  Frage  beantwortelii 
wie  so  etwas  ganz  entgegengesetztes,  als  die  beid^ 
Triebe  es  sind^  in  einem  Wesen,  das  absolut  Eins 
seyn  soll,  vorkommen  könne*  Beide  siud^iuch  in 
'  dcar  That  Eins;  aber  darauf,  dafs  sie  als  verscluedaue 
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«rjcheinen,    beruht  die  gmzib  Ichheit.     Die  Granit 
«dieidnhg  zwiachmk'  beiden'  ist  die  Reflexion*  , 

Da»  R^flec^iroide  ist  zufolge  der  Anschauung 
der  Reflexion^  höher^  als  das  refiectirte,  das  erstere 
erhebt  sich  über  das-  letztere  und  um&fst  es :  mit- 
liin  heifst  der  Trieb  des  ^eflectirenden,  des  Snbjects 
dea  Bewufstseyns ,  mit  Recht  der  höhere 9  und  ein* 
durch  ihn  bestimmtes  Begehrungsvermögen,  das  Äö- 
here  Begehrungwermögen^ 

Nur  das  reflectirle  ist  Natur:  das  l*eflectirettde 
iat  ihm  entgegengesetzt ,  sonach  keine  Natur ,  und 
iiber  alle  Natur  erhaben.  Der  höhere  Trieb,  als 
THeb  des  reinen  geistigen  geht  auf  absolute  Selbst- 
Iwsfiimmung  zur  Thätigkeit,  um  der  Thätigkeit  wil'^ 
len  j  und  widei'Streitet  sonach  allem  Genüsse,  der  eiti 
bloihes  rtihiges  Hingeben  ist  an  die  Natur. ' 

Aber  beide  consütuireu  nur  ein  und  eben  das^ 
«elbe  Ich;  mithin  muss^i  beide  Triebe  im  Umfange 
des  BewuTstseyns  vereinigt  werden.  Es  Mord  sich 
seigen,  dafi^  in  dieser  Vereinigung  von  dem  hohem 
die  Reinheit  (Nicht- Bestimmtheit  durch  ein  Object) 
der  Thätigkeit,  von  dem  niederii  der  0enufs  als 
.  ZSweck  aufgegeben  werden  müssen  so  dafs  als  Re* 
-8i|ltat  der  Vereinigung  sich  finde  cbjectiue  Thätig-» 
leit,  deren  Endzweck  absolute  Freiheit,  absolute  Un- 
abhängigkeit von  aller  Natur  ist:  ^-^  ein  unendlicher 
nie  zu  erreichender  Zweck;  daher  ynsere  Aufgabe 
nur  diese  seyn  kann,  anzugeben,  wie  gehandelt  wer- 
den müsse,  um  jenem  Endzwecke  sich  anzunähern* 
Siebt  man  nur  auf  das  hO^ere  BegehrungsvermSgenv 
üO  erhält  man  blofs  Metaphysik  der  Sitten ,  -^velche 
foi*mal  lüid  leer  ist.     Nur  durch  synthetische  Vcr- 
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einigtmg  desselben  mit  dem  niedern  erhalt  man  eine 
Sittenlehre,  welche  reell  aeyn. mufs» 

§•  to.  ;  I 

über  Freiheit  und  oberes  Begehrwigevermogen* 

\     '•    ^'  '  ■    ' 

Die  lelzlp'  ErzeugnjUV  meinar  Natur,  ^h  solcher) . 
ist  ein  Trieb.      Ich  reflectire  auf  mich  9    d«  h.  auf  1 
diese  meine  gegebene  Natur ,    die  als  unmittribares  , 
Object  meiner  Reflexion  nichts  denn  ein  Trieb  kl  ! 
Es  kommt  hier  darauf  an,  dafs  wir  diese  Reflexion 
völlig  bestimmen*      Wir  haben  dabei  2a  sehen  auf 
ihre  Form}  ihre  Materie  oder  Gegenstand;  nndauf 
die  yerbindung  bctider  mit  einander. 

Zuförderst,  dafa  sie  geschieht,  oder  ihre  Form, 
i^t  absolut;  sie  ist  kein  Produkt  der  Natur,  sie  ge- 
schieht, schlechthin  darum,  weil  sie  geschieht,  weü 
ich  Ich  bin.  Was  ihr  ^Object  anbelangt,  bedarf  es 
nicht  der  Eriunerunig,  dafs  ui^ser  Naturtrieb  dieses 
Object  sey,  sondern  nur  davon  ist  die  Frage,  in 
Ufie  weit  unlsere  Natur  unmittelbares  Object  jener 
Reflexion  sey«  Auch  hierauf  ist  schon  oben  bei* 
läufig  die  Antwort  gegeben  worden:  in  soweit,  als 
-ich  genöthigt  bin,  etwas  zu  xmr  dem  reflectii*eiidea 
zu  rechnen.  Der  Zusammenhapg  zwis9hen  beiden 
ist  der ,  dafs  beides  dasselbe  seyn  solL  loh  Natur- 
wesen, denn  ein  anderes  Ich  ist  für  mich  nicht  da, 
bin  mir  selbst  zugleich  auch  das  reflectirende.  Je« 
nes  ist  Substauz,  und  die  Reflexion  ist  ein  Accidens 
dieser  Substanz;  ist  Äufserung  der 'Freiheit  des  Na- 
iurwesens.    So  wird  gesetzt^  in  der  zu  beschreiben- 
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den  Reflexion.  Nacb'  dein  Gründe  dieses  Zuiäm- 
menhanges  entsteht  ans  dem  Gesichtspunkte  de^  ge«» 
meinen  Bewuistseyns  gar  nicht  die  Frage.  Ich  bin 
nun  eimnaly  würde  man  aus  diesem  Gesichtspimkte 
sich  erklären  y  ein  solches  Wesen  mit  dieser  Natur^ 
und  mit  dem  Bewufstsejm  derselben.  Dabei  bleibt 
nun  unbegreiflich,  soll  aber  auck  aus  diesem  Ge« 
Sichtspunkte  nicht  begriiFen  werden,  wie  eine  soU 
che  Zusammenstimmung  zwischen  völlig  heteroge-» 
Den,  und  gegenseitig  ron'  einander  unabhängigen^ 
auch  mir  möglich  sey.  Dafs  die  Natur  von  ihrer^ 
Seite  irgend  etwas  so  beschränke  und  bestimme,  wie 
meine  Natur  bestimmt  seyn  soll,  läfst  sich  begra« 
fen$  dafs  die  Intelligenz  von  der  ihrigen  sich  eine 
Vorstellang  bilde,  und  sie  auf  eine  gewisse  Weise 
bestimme,  IJUst  sich  gleichfalls  einsehen:  nicht  aber, 
^vie  beide  in  ihrem  gegenseitig  unabhängigen  Hau* 
dein  übereinstimmen ,  und  auf  dasselbe  kommen 
sollten;  indem  ja  weder  di^  Intelligenz  der  Natur,, 
noch  die  Natur  der  Intelligenz'  daß  Gesetz  giebu. 
Die  erste  Behauptung  würde  einen  Idealismus,  die 
zweite  einen  Materialismus  begründen.  Auf  nichts 
lafst  sich  ein  die  Hypothese  der  prästabilirten  Har« 
monie,  wie  sie  gewöhnlich  genommen  wird^  aber 
es  bleibt  auch  nach  ihr  die  Frage  eben  so.  ui^beant«« 
wortet,  als  sie  es  vorher  war.  —  Von  dem  trans« 
scendentalen  Gesichtspunkte  aus  haben  wir  schon 
oben^  diese  Frage  beantwortet  Es  giebt  keine  Natur 
^  sich^  meine  Natur  und  aUe  andere  Natur,  die 
gesetzt- wird,  um  die  erste  zu  erkläk^en,  ist  nur  eine 
besondere  Weise,  mich  selbst  zu  erblicken.  Ich  bin 
nur  beschränkt  in  der  intelligiblen  Welt,  und  durch 
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diese  Beschi'änkung  ineineb  Urlriebe»  wird  aller- 
iliugs  tfieine  Reflexion  auf  mich  selbst^  und  uinge^ 
kehrt ,  durch  meine  Reflexion  auf  mich  selbst  mein 
Ur trieb  besclu^iuikt,  für  mich}  imd  von  einer  andern 
Beschränkung  meiner  Selbst  als  für  mich  kann  gar 
nicht  geredet  werden.  Wir  haben  auf  jenem  Ge- 
siclitspünkte  gar  nicht  ein  zwiefaches ,  V^on  einander 
unabhängiges 5  .sondern  eiti  absolut  einfaches,  und 
es  kann  doch  wohl  da,  wo  es  kein  versohiodenes 
giebt,  nicht  von  einer  Harmonie  geredet,  noch  nach 
einem  Grunde  derselben  gefragt  werden* 

Jetzo  jedoch  stehen  wir  auf  dem  gemeinen  Ge- 
sichtspunkte» *und  gehen  auf  ihm  weiter.  -*    Durch 
die  beschriebene  Reflexion  reifst  das  -  Ich  sich  lus 
von  allem,'  was  aufser  ihm  seyn  soU,  bekommt  sieb 
selbst  in  seine  eigne  Gewalt,  imd  stellt  sich  absolut 
selbstständig  hin.    Denn  das  reflektirende  ist  selbst«  ' 
ständig,  und  nur'  von  sich  selbst  abhängig;  aber  das 
reflectirte  ist  mit  ihm  eins  und  eben  dasselbe«    Es  i 
wird  nicht  et\\'a,  wie.  jemand  auf  den  ersten  Anblick  | 
glauben  könnte,   blofs  das  gesagt,  dafs  das-  Ich  von 
diesem  Punkte  an  ^ich  selbst  zusehe,  aber  auch  nicht« 
weiter  habe,    als  das  Zusehen.     Vielmehr  wird  be- 
hauptet: es  könne  von  diesem  Punkte  aus  gar  nichts 
im  Ich  erfolgen,  ohne  thätige  Bestimmung  der  Intel- 
hgenz,   als  solcher.  >  Reflectirendes  und  Refiectirtes 
sind  vereinigt,  und  stellen  eine  einzige  unzertroin- 
ba/e  Person  dar.     Das  reflectirte'  bringt  die  reell© 
Ki'aft,    das  reflectireude  l^ringt  dais  B^wufstseyn  in 
die  Person.   Sie  kann,  von  nun  an  nichts^  thun,  ohne  | 
lijit  BegiilTeu,  und  nach  Begriflen. 

Realität,  deren  Grund  ein  Begnff  ist,  nennt  man 
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ein  Prodolct  der  Freilieit.  Dem  Ich  kommt  von  Ama 
angegebenen' Fimkte  aus  kei^e  Realität. a^u,    auCier 
2¥d4>lge  .seines  eigenen  Begriffs  von  ihr«    Es  ist  dar» 
.her  von  diesem  J^mkte  aus  frei^    und  alles,    was 
durch  dasselbe*  geschieht^  ist  Produkt  dieser  Freiheit«  . 
«  Hierauf  kon^mt  es  an^   denn  es  ist  gegenwärtig 
unser  Voiwtz^  dietiLehne  von  der  Freiheit  mit  kur- 
zem   ins  Reine /ZU  bringe^,.—*      Jedes  Glied  einer 
Näturreihe  ist  cdh  vorher  bestimmtes  5    es  sey  nach 
dem  Gesetze  des  Mechanismus  oder  dem  des  Orgft- 
nismas.    Man  kann,  wen][i  juan  die  Natur  des  Din- 
ges uÄd  das  Gesetz,    nach  welchem  es  sich  richtet, 
vollatändig  kennt,    ^uf  alle.  Jlwij^eit  vorhersagen^ 
wie  es  sich  äufsern  werde.    Was  im  Ich^  von  (lern 
Funkte  an,  da  es  ein  Ich  wurde ^  und  nur  wirklich 
ein  .Ich  .bleiht, •  voiJtommen.  w$r4^,  ist  nicht  vorher 
bestimnit,  imd.  isfc^schlechterding^  unbeslinunbar*  Es 
gi^t  kein  Gesetz,  nach  .wekhetn  fbeie  Selbstbestim- 
xnulngen  erjfolgten,    und*,  sich,  vorhersehen  liefsen; 
weil' .sie  .abhängend von  der  Beatimmimg  der  Intelli- 
genss^    diese  aber  als  solche  schlechthin  frei,  lautere 
.)reW.Thätigkeit  ist«  ^^     Bine  Nahirreihe  ist  stetig. 
Jedes  Glied  in  dersellien:  wirkt  ganst,    was  es  kann.' 
JEone  «Rßihe  von  Freiheitsbestimmnngeu  besteht  au9 
-Sprüngen,.,  und  .gebt,  gleichsam'  ruckweise*      Denkt 
.-euch  ein  Glied  in  .einer  solchen  Reihe  als  bestimmt, 
.und.  nennt  es  A.  Es  mag  yoh  A  aus  gar  mancher- 
lei mogUcJb  seyn^  aber  nicht  alles  mögliche,  sondern 
nur.  der   bestimmte  Th^l   desselben  ==  X  erfolgt. 
Dort  hängt  altes  ssu^ammen,  in  einer  strengen  Kette; 
:hier  ist  bei  jedem  Gliede  der  Zusammenhang  abge- 
broobon.  —    .In  einer  Näturreihe  läCst  sich  jedes 
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GHed  a^klareii.  Jn  emer  Reibe  von  FVeiheit^beituiip- 
mungen  laftt  keins  dch  erUäreu^  denn  jedes  ist  ein 
er«t^  und  absolnte«.  D<M,  gilt  das  Gesetz  der  Kau- 
salität,  hier  das  der  Sulistantialitat,  d.  i.  jeder  freie 
Entschlufs  ist  selbst  sübstantieU,  er  ist^  was  er  ist» 
absolut  durch  sich  selbst. 

Jenseits  der  angegebenen  Reflexion  kann  ich 
dtirch  Natumothwendigkeit  nicht  weiter  for^etrier 
ben  worden  ^  denn  jenseits  derselben  bin  ich  nicht 
mehr  ein  Glie4  ihrer  Kette.  Das  letzte  Glied  in 
derselben  ist  ein  Trieb  $  abev  auch  nur  ein  TriA, 
der  ja  als  solcher  im  geistigen  Wesen  keine  Kausa^ 
Htät  hat:  und  so  lüfst  sich  die  Fi^ifaeit  sogar  von 
.  der  Naturphilosophie  -  aus  begreiflidi  machen.  Die 
KausalitSt  der  Natur  hat  ihre  Grenae;  über  diese 
Grenze  hinaus  liegt^  nrenn  doch  auch  da  Kausalität 
seyn  soll,  nothwendig  einer  andern  Kraft  Kausalität« 
Was  auf  den  Trieb  folgt»  wirkt  nicht  die  Natur, 
denn  sie  ist  mit  Erzeugung  des  Triebes  erschöpft; 
ich  wirke  es^  zwar  mit  einer  Kraft»  die  von  der 
l^tur  abstammt  9  die  aber  doch  nicht  mehr  ihre% 
iBondem  rikeine  Kraft  ist»  weU  sie  unter  die  Botmä- 
fsigkeit  eines  über  alle  Natur  hinansliegenden  Prin- 
cips»  unter  die  des  Begriff«^  gefiedlen  ist  Wir  woU 
len  die  Freiheit  in  dieser  Rücksicht  nennen  dießor- 
male  Freiheit.  Was  ich  nur  mit  Bewufstseyn  thne» 
thue  ich  mit  dieser  Freiheit.  Es  könnte  demnach 
jemand  dem  Naturtriebe  ohne  Ausnahme  folgen,  und 
er  wäre»  wenn  er  npr  mit  Be\ynfstseyn,  und  nicht 
loechanisch  handelte,  dennoch  frei  in  dieser  Bedai- 
tupg  des  Worti;  denn  nicht  der  Naturtrieb»  sondern 
iein  Bewufatseyn  des  Naturtriebes  wäre  dar  letzte 
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Grciud  aetnea  H^pdelna*  —  Es  ist  mir  nicht  fee- 
kaimt  9  daft  jemand^  den  BegrÜF  der  Freiheit  in 
dieser  Rücksicht  ^  in  welcher  «ie  doch  die  Wurzel 
alter  Freiheit  ist,  ßorgföllig  behandelt  hätte.  Viel- 
leicht «iud  gerade  daher  die  mancherlei  Irrthün^er: 
und  die  Klagen .  über  die  Unbegreiflichkeit  dieser 
Lehi^  entstanden« 

Corollariu  ^rru 

Kein  Gegner  der  Behauptung  einer  Freiheit  kann 
laogneii,  dafs  er  solcher  Zustande  sich  bewu£st  sey,^ - 
für  die  er  keinen  Grund  au£ser  ihnen  angeben  kann* 
Wir. sind  uns  dann  keineswegpe»  bewußt,  dafs  diese 
Zustände  keinen  äufsern  Grund  haben  ^    sagen  die 
Scharfsinnigem  y .  sondern  liur,    dafs  wir  uns  dieser 
Gründe  nicht  bewufst  sind,    (wie  es  init  dem  ]un- 
mitlelbaren  Bewufstseyn  der  Freiheit  sich  verhalte, 
davon  werden  wir  bald  reden.) .  Sie  /^chliefs'fen  wei- 
ter:   daraus,   dafs  wir  luis  dieser  Gründe  nicht  be- 
wuJGst  sind,    folget  nicht,    dafs  jene  Zustände  keine 
Ursachen  haben*    (Da  werden  siq  zufprclerst  trans- 
scendont*     Wir  sind  sc}d,echthiu.  unverniögend ,  et« 
was  zu  setzen,   heifst  doch  wohl  für  uns,    dieses 
Etwas  Ut  nicht«    Was  aber  ein  Seyn  olme  ,ein  Be- 
wufstseyn bedeuten  möge,  davon  hat  die  transscen- 
dentale  Philosophie  nicht  nur  Iceinen  Begriff,    son^, 
dem  sie  thut  anleuchtend  dar^  dafs  so  etwas  keinpn 
Sinu^abe.)     ßa  nun  aber  alles  ^eine  JJrsache  hatj 
faliren  sie  for|,   so  habei^  auch  unste  freigeglaubten 
Eotfichlieftungen  dic^  ihrigen,    ohnerachtet  wir  der- 
selben nicht  bewufst  sind.    Hier  nun  setzen  &&  of- 
fenbar poraus,  da{s  das  Ich  in  die  Reihe  des  N^^tur- 
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geaetzes  gehöre/  was  sie  doch  beweisen  am  IcShmai 
vorgaben.  Ihi'  Beweia  ist  ein  greiflidier  CirtceL 
Nun  kann  )sw^  van  seiner  Seite  idhc  Vm*theidiger 
der  Freiheit,  die  Ichfaeit,  in  deten  Begriffe  e»  frei-»' 
lieh  liegt,  dftft ^ie  nicht  unter  das  Naturgesetz  ge*- 
höre,  auch  nur  voraussetzen:  aber  er  hat  über  die 
Gegner  theils  den  entschiedenen  Vortheil,  ^afs  er 
wirklich  eine  Philosophie  aufzustellen  vermag,  theiU 
hat  er  die  Anschauung  auf  seiner  Seite,  die  jene 
nicht  kennen.  Sie  sind  nur  discursive  Denker,  und 
es  fehlt  ihnen  gänzlich  an  Intuition«  Man  mofs 
gegen  sie  nicht  disputiren,  sondern  mau  sollte  m 
kulüviren,   wenn  mm,  konnte« 

IL.  .     ^ 

Nach  allem  bisherigen  &i/»  ich  frei»  aber  setze 
mich  nicht  als  frei;  bin  frei^  etwa  für ^ne  Intelli*» 
genz  aufser  mir,  nicht  aber  für  mich  sellist  Aber 
ich  bin  etwas ,  nur  in  wiefern  ich  mich  so  setze« 

-  Zufoi^erst,  was  gehört  dazu,  um  sich  als  frei 
zu  setzen?  Ich  setze  mich  &d,  wenn  ich  meines 
Übergebens  von  der  Unbestimmtheit  zur  Bestimmt«* 
h^it  mir  bewufst  werde«  Ich,  inwiefern  ich  ein  Ver^ 
mögen  habe  zu  handeln,  finde  mich  unbestimnlt* 
Iii  der  Reflexion  über  diesen  Zustand  wird  dies  dar* 
durch  ausgedrückt,  dafs  die  Einbildungskraft  zwischen 
linlgegengesetzten  Bestimmungen  mitten  inne  schwebt« 
Da&ei  hebt  die  Wahrnehmung  meiner  Freiheit  an«  -— 
Jetzt  bestimme  ich  mich ,  und  die  Reflexion  wird 
zugleich  mit  bestimmt.  Ich  bestimme  mich ;  welchiM 
^  ist  diesei  bestimmeiide  Ich  ?  Ohne  Zweifel  das  Eine 
aus  der  Vemnigung  des  refleciirenden' und  reflectir-^ 
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ten  attBtandene*  Ich;  und  dasaelbd  ist  in  deimelbeu 
uBgetheilten 'AkteV  *vaid  derstiben  Ansiclit  2;uglei<;I| 
das  be5timiule*t  Im  Bewu&tsejrn  der  Freiheit  4ia4 
Object  und  Snbject  ganz  und  völlig  eins»  Der  (Zweck«) 
Begriff  wird  tmmittetiiai:  aiir  That,  und  die  Tha( 
uiuniuelbar  20101  (Ericomtnifs«)  Begriäe,  (meiner 
Freiheit)  (Man  sehe  oben  S.  97*  u.  f.]  .  Man*  hatte 
ganz  RcdHt,  weftin  man  laugnete,  dafis  die  Fri^ihejt 
Object  des  BewuCilseyn«  aeyn  kimne;  aie  iat  allerT 
dings  nicht  etwas^  das  sich  entwickele»  ohne  Zuthun 
eines  BeWafstseyendeh,  und  wobei  das  letztere  nuv. 
das  Zusehen  habe;  sie. ist  nicht  Objecto  .  sondern 
Subject-* Object  desselben*  —  In  diesem  Sinne.W7i:d 
man'  sich  seiiier.  Freiheit  allerdings  unmittelbar  be- 
wofst^  durch  die  Tbat,  indem  nSan  selbstthädg  aus 
^m  Zus^tande- des  Schwankens  sich  los^  reifst ,  ui|d 
«inen  bestimmten  Zwepk  sich  setsty.  weil  man  ihn 
sich  setzte  besonders»  wena  diesem  Zweck  gegen.  allQ 
wisve  Neigungen  laii£t^  imd  demaothum,der  Pflif^t 
wiUen*  gewählt  wird»  Aber  es  gehört  i  Energie  d^ 
Willens,  und*Iiaiiigkeit  der.  Aüsefaauung  2u  diesenn 
fiewufstseyn^.  Es  giebt  IndividucoiV  die  in  dbr.  That 
nicht  eigentlich  wc^n;,  sondern  immer  durah  cpieut 
Uinden  Hang  sudr  'stofsen  .und  treiben  lasseq;  »die 
eben  de8wq;en  aock  kein  <$^[entlicheft  BewiifstseyiQi 
haben,  da  sieihce  Vorstellungen  nie  selbstthÜtig  ^er- 
vorbringen,*  bestiOEHn^  und  ric^KteA)  Sioiidfm» blQf9 
einen.  Jangm  Traum  träumen^  hettimmt^  durch  det| 
dunkehl  Gang  der  Jdeen-Associatiqn«  Mit  ihnen 
wird  nicht  gespro^heu?  wenn  v«mBi^wu£itseyn  der 
Freilieit  gesprQie^en.«wii;d^        ..  !   ^  ;,.  • 

Also  «-.Bewufstseyu'  meiaeär.lJnbesdmmtheit  igt 
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die  Bedmgung  d^s  BewoCilaeyiu  meines  SeÜMtbe^ 
^timmens  durch  freieüChätigkett.  Abor  Unbestunmt« 
faeit  iai  nicht  etwa  nur  Nicht- BeitimmtKieii  (=o«)9 
«ondera   ein    mientschiedeaes    Schweben    zwiscfaea 
mefarem  möglichen  Be^|immaiigen  (=»  einer  nega^ 
tiven  Gröfse)  ^  denn  aober  dem  könnte  sie  nicht  ge^ 
Be\M  werden,  und  wäre  nichts*    Nun  läfst  bis  jetst 
sich  gar  nicht  ansehen,  wie  die  Freiheit  aiif.meh«* 
rere  mögliche  Bestimmungen  gehen,  usSd  als  auf  ^si0 
gehend  gesetst  werden  sollte.    JEs  findet  sich  gar  kein 
anderes  Objeet  ihrer  Anwendung,    als  der  Natnr* 
trieb.    Wenn  dieser  eintri^,  so  ist  gar  kern  Grund 
da,  warum  er  durch  die  Freiheit  nicht  befolgt  wer«^ 
den  sollte,  wohl  aber  Grund,  dafs  er  befolgt  wendet 
Oder  wollte  man  sagen:    es  mögen  vieHeicht  mdbip» 
jrere  Triebe  auf  einmal  wicken  -^  welches  anxunafak 
m«i  .wir  jedoch  auf.  dem  gegenwärtigen  Standpunjkta 
auch  keinen  <]vrund  haben  —  so  wird  der  Stikkere 
entsoheidenj    und  es  ist  also  abermals  keine  Un^ie* 
istimmtlieit  möglich.    (Der  Trieb  wird  nicht  ITrsacbe 
seyn  der  Willensbestiinmung ;  das  Teimag  er  schlechV^ 
hin  nkht  nach  dem  obigen ,  aber  die  Freiheit  wird 
Mets 'gerade  von  demjenigen  Ursache  sejm,  was  der 
fihiturtrieb  h^srVMgebracht  Haben  würde,    wenn  er 
RMsalitat  hätte,    sie^omd  gana  in  semen  Diensten 
stehen  und  die  Kausalität  der  Natur  fortpflansen«)  . 
in  wiefern  das  freie  Wesen  in  dieseni  Zustande  ist, 
der  zwar  nicht  .als  ein  ursprünglicher^    wohl  aber 
\ßli  ein  sugeMgerür  nur  su  wirklich   seyn  kann, 
schreibt  man  ihbt  su  einen  Hang,  welcher,  da  kerne 
Reflexion,    keine  Unbestimmtheit  vorhergeht,    mit 
Recht  genannt  wird  ein  hlUider  Hang$    ein  Han|^ 
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dessen  clas  freie  Wesen,  al»  cinies  solciieD^  sich*  nldbi 
bewofst  wlrd>  noch  werden  Juum» 

Nun  aber  bin  ich  Ich,  lediglich  in  wie  fern  ich 
meiner  als  leht  das  ist, ^  als  &ei  and  sdiMtatiodig» 
bewnfst  bin.  Diesem  fiewnfstseyu  meiner  Freiheit 
bedingt  die  lohheiti  XD<^i^<^h'  wird  das,  was  wiv 
4educiren  werden,  allgemein  giäfig}  indem  sich 
zeigt,  dafs  ein  ▼emünftiges  Wesen,  ohne  alles  Be<i 
wufstseyn  dieser  Freiheit,  mithin  auch  ohne,  die 
Bedingungen  desselben,  und  da  anter  diese  das  Be-^ 
wufstseyn  der  Sittlichkeit  gdbort,  ohne  dieses  Be«- 
wufstseyn  überhaupt  gar  nicht  mfiglich  sey:  da£i 
also  auch  dieses  keinesweges  etwas  sUfiOligei,  imd 
eine  fremde  Zothat  ist,  sondern  wesenilich,  zur  Vor« 
nänftigkeit  gehört  DsSß  das  Bewii&tfe/n  der  Frei«» 
heit  und  Sittlichkeit  zuweilen,  vielleicht  gröfstentheils^ 
verdunkelt  werde ,  und^  ein  Menseh  ^ur  Maschine 
herabsinke,  ist  allerdings  mSglioh^.  und  der  G^rand 
davon  wird  tiefer  unten  sich  zd^em  Hier  Mricd  nwsc 
behauptet,  dafs  «kein  Menfsch  -  absolut  ohne  aües 
sittliche  Gefühl  seyn  könne«)  .  .     . 

'  Da  alles,  was  im  Ich  ist,  erklart. wird  ans 
einem  Triebe,  so  mufs  es  einen  Trieb  geben  (es 
mnfs  im  ur^rünglichen  Triebe  des  Ich  liegen)  diesmr 
Freiheit  sich  bewnfst  zu  w^den;  mithin  auch  dnu 
Trieb  nach  den  Bedingungen  dieses  Bewuistseynsu 
Ab^  die  Bedingung  eines  solchen  Bewnfstsejratf  iat 
Unbestimmtheit.  Ünbeatiranitheit  ist  nicht  mogljcli^ 
-^enn  das  leh^  lediglich  dem  Natuitriebe  fb%t.  Mi(E^ 
hin  müfste  da^  seyn  ein  Trieb,  'Sich  ahne  alleBe^ 
Ziehung  auf  dto  Naturtrieb  und.  ihm  zuwider  zu 
bestimmen  $    das  Matei*iale  der  Handlang  gar  nicht 
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Aus  dem  Nalxirtnebe/  sondern  nur  ans  sich- selbst 
heruusznnehmen.'  Ein  solcher  l'deb^ware,,  da  es 
«nt  das  Bewu&tBeyn.  der  Freiheit  zu  thun  ist,  ein 
H'i  (r&>  nach  Freiheü  um  der  Freiheit  wiMen. 

Ith  wäi  diese  Art  der  Fre^iek  «um  Untersohiede 
von  der  Toi^erbeschnebenen  nennen,  die  nuUeriaU 
Fre  iheit«>  Die  ^slere  besteht  lediglich  darin  ^  dafa 
ein  neues  formales  Princip,  eine  neue  Kraft  eintritt, 
ohi  le  dafs  das  Materiale  in  der  Reihe  der  Wirkungen 
sie' h  im  mindesten  ändere.  Die  Natur  handelt  nun 
Bic'3ht  inehr^  sondern'  das  freie  Wesen;  aber  daa 
let  2tere  bewirkt  gerade  dasselbe  was  die  erstere  bc^ 
,w.  irkt  haben  würde ,  wenn  sie  noch  handeln  könnte» 
D'ie  Freiheit  in  der  zweiten  Rücksicht  besteht  darin, 
di  ifs  nicht  nur  eine  neue  Kraft »  sondern  auch  eine 
gr  mz  neue  Reihe  der  Handlungen^  ihrem  Inhalte- nach 
ei  iitrete.  Nicht' nur  die  Intelligenz  wirkt  von  \n\xtL  an. 
Sc  mdem  sie  wirkt  auch  etwas  ganz  anderes ,  als  die 
K^ftti»*)«  bewirkt  haben  würde. 

Wiir  hafaea  den  angedeuteten  Trieb  abzuleiten, 
n  äher  zu  beschreibeki ,'  und  zu  zeigen,  wie  er  sich 
aiofsern  möge.     >    , 

■;-•.-     .        .  .      in,  •     ..     ■ 

Zuföiderst,  wir  haben  den  Trieb  abzuleiten«  Sib 
iiH  nemlich  im 'Vorhergehenden  bewiesen^  dafs/wenn 
ein  solcher  Trieb,  nicht  ist,  Selbstbewufstseyn  der 
Itöhheit  nicht  mögUch  Kt;  weil  dann  das  Bewnfsts^yA 
«anfr  Üidbbstinuntheity  'wodurch  das  erstore  bedingt 
JSt  9  nicht  möglich  ist.  .  Dies  war  ein'  indirekter  B^ 
weis  für  einen  solchen  Trieb.  £s  mufs,  nicht  eben 
nmder  Sicherheit ,  sondern  itfu  d^;  F*oIgerungen 
wiUen,    die  daraus  gemacht  werden  sollen  ^  ein  djL* 
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rekter,   d.  h«  mn  genetischer  Beweis^  aqa  dem.!Be^ 
gxifie  des  Ich  .^U](8t,  gefuhrt  werden« 

loh  habe  oben,  gesägt :   tdorcfa  die  absolot  ifrei^ 

Reflexion  auf  ynek  «elbst^  ^  Naturweten,  1äeIco|i]äit 

das  Ich  sich  selbst  ganzlich  in  seine  Gewalt.       Icti 

"brauche  nur  diesen  Satz  anschaulicher  zu  macfaei^ 

uitd  es  ist  geleistet^  w^  gefodert  wird^  v  •  i 

Zuförderst 9  Jene  Reflexion,  als  erste,  ist  eine 

scUechthin  im  Ich  begründete- Handlung;  Handi'unf 

sage  ich*    Der  Naturtrieb  aber,  auf  welchen  r^eflor 

Gtirt,  und  welcher  allerdings  zum  Ich  geredbnet/fi  vird, 

ist,  in  Beziehung  auf  jene  Thätigkeit,  ein  Lei  den-; 

eWas  gegebenes,  und  ohne  Zuthuh  der  freien  'Sh^ 

tigkeit  vorhandenes.    Man  bedenke  zuförderst,  da£i, 

um  das  Bewufstseyn  jener  ersten  Reflesdon  als  feiner 

Handlung   zu  erklären,    man  eine  neue  Refle  odo« 

auf  das  in  ihr  reflectirende  setzen  müsse,  und  tiberf 

lege  diese  zweite  Reflej(:ion.    Da  von  dem  refk^oltirr 

ten,  dem  Naturtriebe,  abstrahirt  wird,  so  enthält  sie 

nichts,  als  die  reine  absolute  Thatigkeit)  weld.ie  in 

der  ersten  Reflexion  vorkam  |    und.  diese  alleiöi  ist 

das  eigentliche  wahre  Ich :  ihr'  wird^  der  Trieb  entr 

gegengesetzt,  als  etwas  fremdes ;  jswar  gehißt  ex*  ziuki 

Ich,  aber  er.üt  nicht  das  Ich«     Jene  Thätigkoit  ist 

das  Ich«    (Hierbei  wolle  man  zuförderst  die  sn  eheto 

nnterschiedepen  beiden  RefletlionesL  Kiicht  als  in  dcff 

That  von  einander  abgesondert  denken,  Urb  i^dr  io 

eben,  um  uns.  nur  ausdrucken  zu  können,  sie  Ihaben 

absonderh  jnüs^en.  ,    Sie   sind   dieselbe  Hantflung. 

Das  Ich  wird  unmittelbar  seiner  absoluten  Thäti^^ 

keit    sich    bewuftt    duroh  innere  Selbstanschauung, 

ohne  welche  ein  Ich  sich  überhaupt  nicht  verstehen 
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UäTst.  Dann  bemerke  man  dies:  Durch  die  zweato 
Reflexion  (ich. mnfa  wohl  foitfahren,  ^  abräaon- 
-dern)  li^rird  da»,  was  -ohne  dies  nur  die  bestimmte 
Thl|^gkeit  des  Refiectirens  gewesen  seyn  würde^ 
^l%ätiffkeit  isberhaapi,  da  ja  von  dem  Objecte  derseU 
hen  (erstdordi  das  Object  wird  eine  Reflexion  eine 
solche^)  abstrahirt  wird.  Die  Uniemcheidung  zwi-« 
sehen  blofs  idealer  Thätigkeit;  Reflexion  auf  ein 
gegebenes,  und  realer,  absolutem  Bestimmen  einet 
etwus,  das  gegeben  werden  soll/ geschieht  später. 

Dafs  ich  ^s  kursier  und  dadurch  vielleicht  klarer 
{ßßsOi  Von  der  Reflexioii  aus  tritt  eine  neue  Kraft 
ein,  die  durch  sich  selbst  die  Tendeha  der  Natur 
^M^flanzt  So  haben  wir  im  vorigen  gesehen.  Nun 
^oll  diese  neue  Kraft  eintreten  für  mich,  ich  soll, 
nach  der  gegenwärtigen  Foderung,  mir  derselben 
•bewufst  seyn,  als  einer  besondem  Kraft.  Dies  ist 
imr  so  möglich,  daCi  ich  sie  von  der  Gewalt  des 
^tViebes  losgerissen  denke ,  d.  h.  dafs  ich  annehme, 
^e  kimne  demselben  auch  nicht  folgen,  sondern 
widerstehen.  Dieses  Widerstehen  wird  nun  hier 
blofs 'gesetzt  als.  ein  Vermögen;  und  wenn  man  es 
doch  als  ,ein  immanentes  und  w^entliches  im  Idh 
betrachtet,  wie  man  mufs,  als  ein  IHeb.  Eben  da* 
durch,  (welches  den  Beweis  auch  noch  von  einer 
andern  Seite  schärft,)  durch  diesen  entgegengeset^en 
Triehwird  auch  der  Einflufs  der  Natur  zum  blofsen 
TMebe,  da  er  aufserdem  Kausalität  seyil  würde. 

^ir  wollen  diesen  Trieb  des  Ich,  da  er  in  ihm 
hloSs  als  reinem  enthalten  ist,  nennen  den  reinen i 
und  der  andere  soll  den  Namen  behalten,  den  er 
schon  hat,  den  des  Naturtriebes. 
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Wir  dürfen  nur  das  V erhütnift  beider  du  emanr 
dtgc  betrAcht^ii  8p  werden  yfip  sehen,  wie  beide,  und 
wie  ixisbesondere  der  reine,  um  welchen  es  uns  hier 
yorziiglich  dsuthua  ist,  sich  äofs^r^.  Zffiorderst 
der  Naturtrieb,  ala  gerade  so  bestimmter  Trieb,  ist 
dem  Ich  KufäUig^  Vom^transscendentalen  Gesichts- 
p^juikte  aus  gesehen»  ist  er  das  Besuliat  unsrer  Be- 
schräi^kung.  Nun  ist  es  «war  nothwendig,  dafs:  wir 
überhaupt  beschrünkt  sejren,  denn  aufserdem  wäre 
kein  Bewuf^tseyn  möglich.  Aber  es  ist  sufattig,  dal^i 
wir  gerade  so  beschrSnkt  sind*  Dar  reine  Trieb  hin« 
gegen  ist  im  Ich  wesen|Uch^  er  ist  in  der  Ichheil^ 
als  sokher^f  ge^gründet.  Eben  darum  ist  er  in  allen 
v^münftigen  Wesen;  und  was  aus  ihm  folgt,, gültig 
für  alte  vernünftige  Wesen«  —  Dann  der  reine  Trieb 
ist  ein  oberer  Trieb;  ein  solcher,  der  mich  meinem 
reinen  Wesen,  naij»  über  die  Natur  erhebt;  und  als 
empirischem  Zeitwesen  von  mir  £bdert,  dafs  ich  mi^h 
selbst  darüber  erhebe.  Nämlich  die  Natur  hat  Kau^ 
salität,  und  ist  eine  Macht  auch  in  Beziehung  auf 
mich;  sie  bribgt  in  mir  hervor  einen  Trieb,  der  an 
die  lediglich  formale  Freiheit  gerichtet,  sich  aufsei 
als  Hang.  Aber  znfelge  des  obem  Triebes  hat  diese 
Macht  ktitit  ,GiBwdU  auf  mich,  und  seil  keine  habend 
zch>  soU  mich  ganz  unabhängig  vom  Antriebe  der 
Natur  bestimmen*  Dadurch  werde  ich  von  der  N»«» 
tur  nicht  |iur  abgetrennt,  sondern  auch  über  sie  er^ 
hobei\:  ich^bin'  nicht  nur  kein  Glied  m  der  Reihe 
derselben,  sondern  ich  kann  auch  selbstthäti^  ein«- 
greifen  in  ihre  Reihe.  -^  Dadurch,  dals  ich  die 
^cht  der  Natur  unter  mir  erblicke,  firird  sie  etwas, 
das  ich  nicht  achte*  Nemlichdas^  wiegen  ich  meine 
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ganze  Energie  zusaikimen  faföen  niuf»^  tiin  Ihm  nur 
'das  Gleichgewkht  zu  hallen,  acfafie^ieh.  Wogegen 
es  dieser  Energie  nicht  bedarf,  das  aokte  ich  nicht 
•So  ist  es' mit  der  Natur*  Ein  £nischlafs,  und  ich 
bin  über  ^e  erhöhen.  — ^  Wenn  ich  mich  hingebe, 
imd  ein  Theil  dessen  werde,  das  ieh  nicht  achten 
kann-,  so  kaxm  ich,  von  ileth  hohem  Gesichtspunkte 
ans,  mich  selbst  nicht  achten.  *' In  Beziehung  auf 
den  Hang  sonach,  dW  mich,  in  die  Reihe  der  Katar« 
,'Kausalitat  herabzieht^  äulsert  sich  ßet  Q[Vieb  als  ein 
"  solcher^  der  mir  Achtung  einfiöfst,  der  miclh  zur 
^Selbstachtung^aufibdert,  der  mir  eine  Würde  be* 
stimmt,  die  über  alle  Natur  erhaben  ist.  Er  geht 
^ar  nicht  auf  einen  Genufs,  von  welcher  Art  er 
ancäli  seyn  möge,  vielmehr  auf  Geringschätzung  alles 
^eXHisaes.  Er  macht  den  G^ufs  als  Genufs  vep- 
^htlich.  Er  geht  lediglich  auf  Behauptung  meiner 
iWärde,  die  in  der  absoluten  Sdlbitständigkeit  und 
Sri&stgenügsamkeit  besteht« 

§•    it. 

Vorläufige  Erörterung  des  Begriffs  eines  Inierc^c* 

'"  G^en  nnsre  sonstige  Gewohnheit  wird  es  hier' 
faeuiahe  nothwetidig,\aufser  der  systematischen  Ord- 
nung die  vorläufige  Erörterung  eines  Begri£b  bei- 
-isabringen,  durch  welchen  wir  über  die  eben  so 
wichtige,  als  schwierige  Untersuchung,  zu  der  wir 
überzugehen  haben ,  ein  gröfseresliicjbt  zu  verbrei-^ 
ten  hoffen« 

^  Es  ist  Thatsache,  dafs  einige  Begebenheitsn 
uns  ganz  gleichgültig  sind,  andere  uns  interessireii; 
und  es  ist  vorauszusetzen,  ^dafs  jedem  der  so  eben 
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gebrancbte  Ausdnick  dkaet  ThaUicIie  versUbdlidi 
•eyn  werde.  Was  mir  gleiclq^iütig  ist ,  bat  dem  eiw 
aten  Anscheine  nach  gar  keine »  und  da  dies  der 
Strenge  nach  nicht  möglich  iat,  nur  eine  entfernte, 
und  dnroh  mich  nicht  bemerkte  Beziehung  auf  mei« 
nen  Trieb»  Waa  mich  interesairt,  mnft  hpoL  Gegen« 
th^  eine  unmUulbare  Beziehung  auf  ^meinen  Trieb 
haben;  xlenn  daa  Interesse  wird  selbst  unulittelbar 
empfunden,  imd  läfst  sich  durch  keine  Vernunft« 
gründe  hervorbringen«  Man  kann  nicht  durch  Der 
monsirationen  dahin  gebracht  werden,  sich  über  et* 
was  au  freuen  oder  zu. betrüben.  Das  miitelbaii^ 
Interessse  (Interesse  ian  etwas  als  Mittel  für  einna 
gewissen  Zweck  braudbbare)  gründet  sich  auf  ein 
umnittdbares  Interesse. 

Was  heifst  das:  es  bezieht  etVras  unmittelbar 
sieh  auf  onen  Trieb?  Der  Trieb  selbst  ist  nur  Ge- 
genstand des  Gefühls}  eine  unmittelbare  Beziehung 
darauf  konnte  sontech  auch  nur  gefühlt  werden» 
Also  das  Interesse  für  etwas  ist  immittelbar,  heifst^ 
die  Harmonie  oder  Disharmonie  desselben  mit  dem 
Triebe  wird  gefühlt,  vor  allem  BAisonnemeot,  un4 
unabhängig  von  allem  itaisonnement 

Aber  ich  fühle,  nur  rnich^  spnach  müfste  diese 
Harmonie  oder  Disharmonie  in  mir  :selbst  liegj&ja» 
oder  sie  müfste  nidbts  anders  seyn,  als,  eine  Hai^mo* 
nie  oder  Disharmonie  meiner  selbst  mit  mir  selbst.^/. 

Um.  die  Siiche  noch  v<m  einer  andern  Seite  an« 
zusehen  -^  alles  Interesse  ist  vermittelt  durch  daa 
Int»*esse  für  mieh  selbst,  xmd  ist  selbst  nur  eino 
Modification  dieses  Interesse  für  mich  selbst.  AUes> 
was  mich  interessirt^  be«bht  sich. auf  mich  selbst« 
'  ^     '       .  M 
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bi  jedem  Geniase  .genieübe  ich,,  in  feaem  Leiden  er- 
leide ich  mich  selbst.  Woher  entsteht  denn  nur 
zoforderst  dieses  Interesse  für  mich?  Au«  nichts 
anderm,  denn  ans  einem  Triebe,  da  alles  Interesse 
nur  daher  entsteht,  nnd  awär  auf  folgende  Weise: 
mein  Grmidtrieb,  als  reines  nnd  empirische^  Wesen, 
durch  wichen  di^fe  zwei  sehr  verschiedenen  Be- 
Standtheile  meiner  selbst  za  Einem  wallen,  ist  der 
nach  Übereinstimmung  des  ursprüngUcfien ,  in  der 
biofsen  Idee  bestinmiten,  mit  dfim  wirklichen  Ich* 
Nun  ist  der  Urb-ieb,  d.  h.  der  reine  und  der  natür- 
liche in  ihrer  Vereinigung  ein  bestimmter,  er  geht 
auf  einiges  unmktölbar  j  trifil  mein  wirklidh«r  Za-« 
Mand  mit  dieser.  Foderung  zusammen,  so  entsteht 
Lust,  widerspricht  er  ihm,  90  entsteht  Unlost:  und 
beide  sind  nichts  anderes,  als  das  umhittelbane  Ge- 
fühl der  Harknonie  oder  DishiRrmonie  mcanes  wiridi« 
eben  Zustandes  mit  dem  durch  denUrtrieb  gefoderten. 
Das  niedere  Begehrungsvermogen  geht  aus  von 
einem  Tri<^be,  d^r  eigentlich  nichts  weit^  ist,  als 
der  Bildungstrieb  unsi^r  Natur*  Dieser  Trteb  rich- 
tet sich  ap  das  selbstständige  Wesen,  indem  dasselbe 
genöthigt  ist  9  ihn  mit  sich  synthetisch  za  yrer^n^ 
^tti  sich  seitbat  zä  setzen  ab  getricfben«  Er  ikifsert 
•ich.  durch  ^n  Sehn^ki.  Wo  liegt  das  Sdmen?  Nicht 
in  der  Natur ,  sondern  in  dem  Snbjecte  des  Bewnfst« 
■eyns,  üenn  es  ist  reflectirt  Wnfden. '  Das  Sehnea 
geht  auf  nichts  anders,  eis  das',  «was  im  Naturtriebe 
liegt,  auf  ein  materielles  VerhSlifnäs  der  Auftenwelt  1 
zu  meinem  Leibe.  *  Setzet,  dieses  Sehnen  werde  be-  I 
friediget;  wir  laäs^n  unentschieden,  ob  dnrch  freie 
ThStigkeit  oder  durch  Zufall    -  Ohne  Zweifd  yfiiid 
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wiF  may  Hiebt  I^H>fit .  d^s  ikali^ '£!rlD6tiiitiii(^urt}ii^il: 
unser  Leib  wSelij^t  und  gedeiht ,  ym  wir  etnca  vcm 
eioer  Pflailae  »pDeche^a  wüirdc» ;  89»deiti  fiüiJei^Iiii«t? 
'  '\  Daronu  Mein  Crrtuidtrieb  gejttuaitiittellliar^i^Qf 
em  «olchea  Urtheil  aps,  uiid  f^es^«  eifcdgt: .  ;W«a 
iiia  be&iedigty  und. die  JLn^.evaeug|>  üt.die  HfurmQ« 
nie  dea  wkleUqhw'Wt  «^iofi!!^  Poderimg*  >  ..  "i 
.  :  ;  3£t  dem  reihen  ^Triebe  Tnerhält  es  si<;ib  gfOMiilTIH 
dera.  £r  ist  ein  Trii^b  «mr  Thütigkeil,  um  der  7^ 
fiigkeit  wiUm^.  derdadarob  bnjt^tfeJbt»  daf«  d|a  Ich 
sdoi  absolnles  iVermögen  innetli€|^MW3c}ia9t»..;,,SU 
findet  souaofa/  bic^jga/:. nicht  ein  bü^^e«  pelül|l  djis 
Triebes  statt  ^  wie  obeti,.  ^pnd^ni  einp  Anschanqng« 
Der  reine  Trieb  tonint  nic^t'2rx^<  ab  eine  Affectjpn^ 
das  iQh'iü^irß  ni<{bt  getrieben^  scndi^rn  es  «treibt  0ich 
$elbßi,  und  «fdiafui  sigh  An  jn  dje^^em  Treiben  fieipQr 
S^bfft;.  und  nnijj  ifli  »<>  fei?n^  vm^  ^iey  van  ejn$^ 
Triebe  ge«f)ri?dien*  *  (Mm  Jemn^re  ^ich  >  d^  <^|i 
S.  42.  u.  f.  gesagte».)  Der  bwchrkblte  T^eb^^bt 
darauf  .aus»»  4flps ,  IJandeIndc(  lo}^  selb^tstäpdig  u^mI 
durch  «ich  «e}b9t  beßtiin^nt,  9Vi  findl»!^  %[§n  ;Uii|i 
nicht  sagen )  dies^  -Trieb  s^y;,  wJc»  der  .aua  dem.N^M- 
tortiriebo  entitehend^  f»/i  Sehn^ns  dqnn  er  geht  nipiit 
aas  auf  etwas,  dpf  yi^n  der  Gunst  der  Natur  erwartet 
würde  9  und  nioht  von  uns  selbst  abJunge.  £r  ist 
ein  absQl];tes  Foder/u  £r  tritt,  dafs  i^b  mtph  #^ 
ausdriicjEe)  stärker  ifitror  in»  B^wvi£iiiBqjnf  weil  eif 
nicht  auf  em  blnd^e«  pefübl,  «ondem  auf  ein«)  An^ 
schanung  sieb  gründet. 

Man  versetiie  da«  Ich  in  Handlung«   Es  bestintmt 
sich,  wie  sich  versteht,  durch  sich  selbst,  unabhän« 
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gi^^om  Natctraiitriebe^   oder  der  Fodermigy    deiiA 
eaüi  formaliter  frei«    Entwerter  mm  es  exfolgt  tioe 
'B^stimiiiang,  wi6  fie  zufolge  der  Fodenmg  eifolgen 
•aolUe}  «o  sind  htidCf  das  Subject  des  Triebes  ^  aiid 
dfts  wirklich  Htfideliide,   hannoiiBBch;    und  «•  cnU 
-«teht  ein. Gefühl  der  BiUigoiig-^^ei  ist  recht  so,  es 
ist  geschehen,  was  geschehen  sollte  -*i  oder  es  er- 
folgt das  Gcfgmitheil) '  so  entsteht  ein  Gefnhl  der 
^MilsbiUigungyinit  Verachtiu]^  vintoiipft.  Von  Ach- 
-tung  läfst  hiebei  sich  nicht  sagen«      Unsere  höhere 
Katar  und  die  Anfoderoug  derselben'  müssen  xffk 
«Achten^    in  Absicht  des  empiriscben  ist  es  hinUb^ 
Jich-^    wenn  "vHr  *  ütit  nur  nicht  «^^achten  müssen. 
•Positive  Achtung  kommt  ihm  nie  zu,  denn  es  kann 
'lach  nie  über  die  Federung  erheben* 

Hiebei  noch  dies«  Gefühl  entsteht  aus  eiDer 
Seschrankung,  aus  einer  BesdmmtheiL  Hier  "aber 
<ist  faruter  Thst  von  beiden  Sriten^  sdwohl  in.  der 
Foderung  ab  in  der  Erfüihmg  dersdiben.  Wi»  könnte 
-son^h  ein  Gefahl  erfolgen?  Die  Harmonie  beider^ 
ist  nicht iThat;  sie  als  ^olche^  erfolgt  ohne  «i»er 
thfitiges  Mitwirkeü^  ki  ein  bestimmter  Zustand,  nnd 
-i^ird  gefühlt.  Dadurch  wird  auch  kkr,  dais  man 
\nik  nichj  so  eu  Verslehen  habe ,  als  ob  das  Gefühl 
eiiier  Anschauung  behauptet  würde,  welches  absolut 
widersinnig  ist*  Die  Anschauung  harmonirt  mit 
^er  Federung  eines  Triebes,  nnd  diese  Harinonis 
beider  wird  gefühlt.  (Dieie  Bemerkung  ist  nidht  un- 
wichtig« Ware  es  nicht  so,  so  würde  auch  kein 
ästhetisches  Gefühl  möglich  seyn,  als  wekhes  gleich- 
üiiia  Gefühl  einer  Anschauung  ist,  und  zwischen  den 


-Digitized  by  VjOOQIC 


181 

beiden  GefUhlen,  die  wir  .Bier  beacBreibcn;    in  der 
ifitte  liegt) 

Konme  nCtä  diese  Billigung,  oder  Mifsbilligung 
auch  kalt  9  ein  blofses  Erkemitiii£rartheii  seyn;  oder 
ist  sie  notfawendig  mit  lut^ease  verknüpft?  Offenbar 
daa  letztere;  denn  jiene  Foderung  der  absoluten 
Selbstthatigkeit  und  der  Übereinstimmung  des  em^ 
pinseben  Ich  damit;  ist  selbst  der  Urlrieb.  Stimmt 
das  leUstere  mit  dem  ersten  ausammen,  so  wird  ein. 
Trieb  befriedigt ,  stimmt  es  nicht  d^^t  überein,  so^ 
bleibt  ein. Trieb  unbefriedigt f  daher  ist  jene  Billigung 
nothwendig  mit  Liist,  diese  MiTsbilligung  mit  ün^ 
lost  verknüpft.  Es  kann  uns  nicht  gleichgültig  seyn^ 
ob  wir  uns  verachten  müssen.  JQiese  Lust  hat  abetv 
mit  dem  Genüsse  gar  nichts  zu  thun. 

Die  Obereinstinimung  der  WirUichkeit  mit  dem 
Naturtriebe  häogt  nicht  lab  von  mir  selbst,  in  wiefern 
ich  Seibeiß  d.  i.  frei  bin.  Die  Luat  iionach,  die  aus 
ihr  entsteht,  ist  eine  solche,  die  mich  von  mi^  selbst 
wegreifst ^  mich  mir  selbst  entfremdet»  und  in  der 
ich  mich  vergesse^  es  ist  eine  unfreiu>iUige  Ltvat^^ 
durch  welches  letztere  Merkmal  dieselbe  wohl  an| 
scliarfsten  charakterisirt  wird.  Eben  so  verhalt  eü 
sich  mit  dem  Gegeutheile,  der  sinnlichen  Unlust  oder 
dem  Schmerze.  —  In  Beäsiehung  auf  den  reinen  Trieb 
ist  die  Lust,  und  der  Grund  der  Lust  niclit  etwai« 
fremdes,  sondern  etwas  von  meiner  Freiheit  abhän- 
gendes, etwas,  das  ich.  erwarten  konnte  nach  einer 
Regele  ^wie  ich  das  erste  nicht:  erwarten  konnte. 
Sie  führt  mich  sonach  nicht  aus  mir  selbst  heraus, 
sondern  vielmehr  zurück  in  mich.  .  Sie  ist  Zufriey . 
denbeiii  dergleichen  zur  Sinnenlust  sich  nie  gesellt; 
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Weniger  rauschend ,  aber  inmgev;  zugleich  ertheiH' 
jie  neuen  Muth  und  neue  Stärke.  Das  Gegentheil 
davon  ist 9  eben  darum  >  weil  es  von  üllserer  Freiheit' 
äbhing.  Verdruß,  innerlicher  Vorwurf,  (dergleichen 
jmm  sinnlichen  Schmerze  ^  blafs  als  solchem;  sich  nie 
gebellt,)  verknüpft  mit  Selbstverachtung»  Das  Ge- 
fühl, uns  selbst  verachten  zu  müssen,  .vmrde  unleid- 
ISoh'  seyn,  weqn  nicht  die  fortdauernde  Aufoderung 
des  Gesetzes  an  un^  uns  wieder  erhöbe ;  wenn  nicht 
diese  Foderung,  da  sie  aus  uns  selbst  hervorkommt, 
ttrifi  'wieder  Muth,  und  Achtung,  für  unsern.  hohem 
Charakter  w^onigstens,  einflöfste^  wenn  nicht  der 
.Verdruls  selbst  durch  die  Empfindung,  dafs  wir  sei- 
ner doch  noch  fähig  sind ,  gemildert  würde. 

Das  beschriebene  Gefuhlvermögen,  welches  sehr 
WoM  das-.o6«re  heifsen  könnte,  h^stdas  Gewissen. 
Es  giebt  eine  Ruhe  oder  Unruhe  des  Gewiasens, 
f^ora^ürfe  des  Gewissens,  einen  Frieden  desselben; 
keinesweges  aber  eine  Lust  des  Gewissens«  Die  Be* 
^enming  Gewiesen  ist  trefflich  gewählt;  gleichsam 
das  unmittelbare  Bewufstseyn  dessen,  ohne  welches 
überhaupt  kein  Bewuf&tseyn  ist,  das  Bewulirtseya 
anserer  hohem  Natur  und  absoluten  Freiheit. 

Princip  einer  anwendbaren  Sittenlehre. 

Der  Katurtrieb  geht  aus  ftuf  etwas  xtiateriales, 
lediglich  um  der  Materie  willen;  auf  Genufs,  um 
des  Genusses  willen :  der  reine  Trieb  auf  absolute 
Unabhängigkeit  des  Handelnden^  als  eines  solchen» 
>  Vtu  jenem  Triebe  ^  auf  Freiheit  um  der  Freiheit 
willen.    Wenn  er  Kausalität  hat,  so  lä&t  vorläufig 
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dieiCfl  sich  ni^t,  andere  cl^nken,  als  datfs  tofolge  des« 
selben  blofs  nicht  geschehe  ^  w^a  der  Naturtrieb  fo^ 
dertf  sonach  da£|.#Q5  ihm  blofstmd' lediglich  eine 
UnterlasBung  ^  aber  gar  keine  positive  Handlung 
erfblg^i  kötine,  auts^Y'  der  inixeni  Handlung^  der< 
Selbs^estimmiuigi 

Alle,  Wdöhe  die  Siit^nlebre  hXi^t  fonrialiter  be« 
handelt  haben,  hätten  ^  wenn  sie  consequent  verfall 
ren  wären,  auf  nichts ^  als  auf  eine^  foitdauernde  , 
SelbatperUu^nung ,  auf  gänzliche  Vernichtung  und 
Verschwindung  kommen  iuiKSsen}  wie  die  Mystik^ 
nach  denen  wir  tins  in  Gott  teueren  sollen :  (wel* 
ehern  Satze  allerdings  etwas  wahres  und  erhabenes 
SEum  Grunde  liegt,  wie^sich  tirfer  übten  ergeben  .wird) 

Aber,  '  sieht  man  die  so  eben  aufgestellte  FdU ' 
geimng  näher  an,  Und  will  sie  bestimmen,  so.  sieht 
)aian  sie  sich  nnter  den  Händen  in  mn  Nichts  reiv 
sCh'Cmiden«  •*-  Ich  soU  micih  als  frei  setzen  können^ 
Sti  einer  R^exiont,  wird  durch  den  oben  beschrieb 
benen  XVieb,  der  sieh  an  das  Subject  des  Bewufst«» 
ireyns  richtet,  gefbdeti.  Ich  soll  sonach  meine  Frei« 
h6it  allerdings  setzen,  als  etwas  positives^  ab  Grund 
dner  wirklichen  Handlung,  keinesweges  etwa  einer 
biofsen  Unterlassung.  Also^'  ich,  das  reflectirende^ 
soll  eine  gewisse  Bestimmung  des  Willeps  auf  nach, 
als  das  bestimmende,  zu  beziehen,  und  dieses.  Wol- 
hxL  lediglich  aus  der  Selbstbestimmimg  abzuleiten 
genötUgt  seyn.  Das  zubeziehende  Wollen  ist  so- 
nach etwas  wahrnehmbares,  objectives  in  uns.  Aber 
alles  obiective  kommt  uns  nur  ztr  als  sinnlichen  und 
Natnrwes0U$  dinrch  das  blofse  Objectiyisiren  werden 
wir  xa\ß  selbst  in  diese  Sphäre  gesetzt  -—  Oder  daCi 
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4^h  dieäen  im  allgelneliien  JiialihigUch  bekannlen  uifd 
Eur  Gnüge  erwiesenen  Sats  in  besonderer .  Bezie« 
hung  auf  den  gegenwärtigen  FaU  vpr trage:  Alles 
wirkliche  Wolkn  geht  ^o^iwendig  auf  ein  HandeitI; 
alles  mein  Handeln  aber  ist  ein  Handeln  auf  Objecto« 
In  der  Welt  der  Objecte  aber  handle  ich^nnr  mifc 
Naturlraft;  «und  di^se  Kraft  ist  mir  nur  g^ben. 
dttr^h  den  Naturtrieb,  und  ist  nichts  anderes,  ala 
eelbst  der  Naturtrieb  in  mir;  —  die  Kausalität  der 
Natur  auf  sich  selbst,  die  sie  nicht  mehr  in  ihrer 
eigenen  Gewalt  hat,  als  todte  und  bewnfstlose  Na- 
tur, sondern  die  ich  durch  die  freie  Reflexion  in 
meine  (da:  Intell^nz)  Gewalt  bekommen  habe. 
Daher  ist  schon  das  unmittelbarste  Object  i^lles  mög^ 
liehen  Wollens  nothwendig  etwas  empirisches:  eine 
gewisse  Bestim^iung  meiner  sinnlichen  Kraft,  d^. 
durch  den  Naturtrieb  mir  verliehen  ist;  also  etWM 
durch  den  Naturtrieb  gefodeites,  denn  derselbe  ver- 
leiht nur  dadurch,,  dafs  er  fodert  Jeder  mögliche 
Zweckbegriff  geht  sonach  auf  Befriedigung  eines  Na- 
turtriebes. (Alles  wirkliche  Wollen  ist  empirisch* 
Ein  reiner  Wille  ist  kein  wirklicher  Wille,  sondern 
eine  blofse  Idee;  ein  absolutes  aus  der  intelligiblea 
Welt,  das  nur  als  Erklarungsgrund  eines  Empirie 
sehen  gedacht  wird.) 

Ea  wird  nach  allem  bisher  gesagten  wohl  kaum 
möglich  seyn,  una  so  zu  v^stehen,  als  ob  der  Na- 
turtrieb, als  solcher,  das  Wollen  hervorbrächte.  Ich 
will,  und  nicht  die  Natur;  der  Materie  nach  aber 
kann  iph  nichts  anders  wollen,  ^  etwas,  das  diesel- 
be auch  wollen  >yürde,  wenn  aie  wollen  könnte« 

Dadurch  wird  nun  zwar  niglit  der  Trieb  nach 
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«faflolater  materialcr  Freiheit  ^  Aev  die  K<ttualiläi 
de«9elben  wird  ganz  aufgehoben.  E^  bleibt  in  der  ^ 
ReaHtat  mchts/als  formale  Freiheit  übrig.  Ob  ich 
gleich  mich  getrieben  finde,  etwaa  zu  thun,  daa  sei- 
nen materialen  Grund  lediglich  in  mir  «elbst  habe» 
JM>  thne  ich  doch  wirklich  nie  elwa«,  und  kann  nie 
etwas  thuU)  das  mchf"  durch  den  Naturtrieb  gefodert ' 
sey,  weil  durch  ihn  mein  ganzes  mögliches  Handeln 
erschöpft  ist. 

Nun  aber  darf  die  Kausalität  des  reinen  Trie* 
bes  nicht  wegfallen;  denn  nur  in  wiefern  ich  eine 
solche  setze,  setze  ich  mich  als  Ich. 

Wir  sind  in  einen  Widerspruch  gerathen,  imd 
dersdbe  ist  um  so  merkwürdiger,  da  durch  die  hei«- 
den  so  eben  erwähnten  Sätze  widersprechendes,  als 
Bedingung  des  Selbsibewufotseyne,  aufgestellt  Wird* 

Wie  ist  diese»:  Widerspruch  zu  lösen?  Den 
Gesetzen  der  Synthesis  nach  nm*  auf  folgende  Weise: 
die  Materie  der  Handlung  mufii  zugleich  9  in  einern^ 
und  eben  demselben  Handdln,  angemessen  Ueyn  dem 
remen  Triebe  und  dem  Naturtriebe«  Beide  müssen 
¥}ereinigt  seyn*  Wie  im  Urtriebe  beide  irereinigt 
sind,   so  in  der  Wirklichkeit  des  Handelns. 

Dies  läfst  sidi  nur  so  begreifen.  Die  Absicht, 
der  Begriff  beim  Handeln  geht  auf  völhge  Befreiung . 
von  der  Natur:  dafs  aber  die  Handlung  doch  dpm 
Naturtriebe  angemessen  ist  und.bleibt,  ist  nicht  die 
Folge  uns^s  frei  entworfenen  Begriff  von  ihr,  son^ 
dem  die  Folge  .unsere  Beschränkung.  Der  einzige 
Bestimmungsgrund  der  Materie  unserer  Handlungen 
ist  der,  ims  unsrer  Abhängi^^it  von  der  Natur  zu 
erledigen,  ohnerachtet  die  gefoderte  Unabhängigkeit 
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me  eintritt  Der  reine  Trieb  geht  auf  abiolate  Un«« 
aibbängigkeit  >  die  Handlung  ist  ihni  angemessen, 
wenn  a^e  gleichfalb  anf  dieselbe  ausgeht,  d«  i.  in  ei^ 
ner  Reihe  Hegt,  durch  deren  Forteetß^ung  das  Ich 
unabJiäiigig  uf erden  müfete.  Nun  kann,  zufolge 
des  geführten  Beweises,  das  Ich  nie  unabhängig 
ilirerden,  so  lange  es  Ich  seyn  soll,  also  liegt  der 
Endzweck  des  Vernunftwesens  nothwendig  in  der 
Unendlichkeit,  und  ist  ein  Sswar  nicht  zu  erreichen- 
der, aber  ein  solcher,  dem  es  sich  zufolge  seiner 
geistigen  Natnr  unaufhörlich  annähern  soll. 

(Ich  mufshier  auf  einen  Einwurf  Rücksicht  nehf» 
men,  den  ich  nicht  für  möglich  gehalten  haben  wür<« 
de,  wenn  er  nicht  sogar  yon  guten  und  in  die 
Transscendental  -  Piiilosophie  gehörig  eingeweihten 
Köpfen  wäre  gemacht  worden.  Wie  kann  man  ei^ 
nem  unendlich«!  Zide  näher  kommen?  fragen  sie; 
ti^rschwindet  denn  nicht  jede  unendliche  Gröfse  ge* 
gen  «die  Unendlichkeit  in  Nichts?  -—  Man  soll  mei^ 
nen,  es  werde  in  dieser  fiedenklichkeit  vmi  der  Unr^ 
endlichkeil,  als  einem  Dinge  an  sich,  geredet.  --  Ich 
nähere  an^  für  mich.  Aber  ich  kann  die  Unend* 
Uchkeit  nie  fassen;  .ich  habe  sonach  immer  ein  he^ 
etimnUes  Ziel  vor  Augen,  welchem  ohne  Zweifel 
ich  näher  kommen  kann :  obgleidi  nach  Erreichung 
desselben,  durch  die  dadurch  erreichte  Yervollkom-» 
mung  meines  ganzen  Wesens,  und  also  auch  mei- 
ner Einsicht,  mein  Ziel  um  eben  soviel  weiter  hin- 
aus gerückt  seyn  mag;  und  ich  abo  in  dieser  cUl^ 
gemeinen  An^c^it  dem  Unendlichen  nie  näher  kom* 
me.  -p»  Mein  Ziel  liegt  in  der  UnendHchkeit,  w^ 
meiae  Abhängigkeit  eine  unendliche  ist.     Die  leta^ 
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tere  aber  fasse  Ich  lub'in  ihrer  Ufltodlichkeit,  eon--    ^ 
dem  nnr  einem  bestindnten  Vmüüoge  nach;  und  ii^~ 
diesem  Umkreise  kann  ich  ohne  allen  Zweifel  mich 
fireier  machen.) 

Es  mnfs  eine  solbhe  Reihe  geben,    bei  deren 
Fortsetzung  das  Ich  sich  denken  kann/  als  in  An- 
näherung  2ur  absoluten  Unabhängigkeit  begriffen; 
denn  lediglich  unter  dieser  Bedingung  ist  eine  Kau- 
salität des  reinen  Triebes  mitglich»    Diese  Reihe  ist , 
nothwendig,    vcxn  ersten  Punkte  an,.'  auf  welchen 
die  Person  durch  ihre  Natur  gestellt  wird,  ins  Un- 
endliche hinaus y    es  versteht  sich  in  der  Idee,    bei- 
stimmt; es  ist  sonach  in  jedem  möglichen  Falle  be^ 
stnnmt,  ^was  in  demselben  und  untör  eilem  diesen 
Bedingungen  der  reine  Trieb  fodere»     Wir  können 
diese  Reihe  nennen:  die  sittliche  Bestimmung  des 
endlichen  Vernunftwesens.     Ohaerachtet  nun  diese 
Reihe  'selbst  noch  nicht  bekannt  ist ,  so  ist  doch  bo 
eben  erwiesen,    dafs   eine  solche  nothwendig 'statt 
finden  müsse.  Wir  können  sonach  auf  diesen  Grund 
sicher  fufseA;    und  müssen   daher  als  Prindp  der 
Sittenlehre  folgendes  angeben:     ErßiUe  Jedesnud 
deine  Bestimmung  i  vrewä  gleich  noch  die  Frage  za 
beantworten  ist:    a^elchee  iet  denn  nun  aber  meine 
Bestimmung?  —'Drückt  man  den  Satz  so  aust  er* 
fülle  überhaupt  deme  Bestimmung,  so  liegt  die  Un- 
endlichkeit des  aufgegebenen  Endzweeks  g^ich  nnt 
darin,    denn  die  Erfüllung  unsrer  gamsen  Bestim-  . 
mung  ist  in  keiner  Zeit  möglich.    (Der  Irrthuin  der 
Mystiker  beruht  darauf,  dalb  sie  das  unendliche,  in 
keiner  2«eit  zu  erreichende,  vorstellen,  als  erreich- 
bar in  der  ,Zeit»     Die  gänsliehe  Vernichtung  des 
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IndiTiduiuii^  oiid  Veracluuebang  äesselben  in  die 
absolut  reine  Vernunftfonn  oder  in  Gott,  i^t  aller« 
dings  letzte«  Ziel  der  endlichen  Vemanft^  nor  i$t 
sie  in,  keiner  Zeit  möglich.) 

Die  Möglichkeit,  aeine  Jedbamalige  Beatimmung, 
.  einzeln ,  nnd  in  der  Zeit,  zu  erfüllen,  ist  allerding« 
durch  die  Natur  selbst  begründet,  tmd  in  ihr  gege«^ 
beü*  Das  Verhältnis  des  Naturtriebes  zu  dei|i  au£> 
gestellten  Princip  ist  dieses :  In  jedem  Momente  ist 
etwas  nnsrer  sittlichen  Bestimmung  angemessen: 
dasselbe  wird- zugleich  durch  den  Naturtrieb  (wenn 
er.^ur  naliii^lich,  und  nicht  ötwa  durch  eine  ver«* 
dorbne  Phantasie  verkünstelt  ist)  gefodertt  aber  es 
folgt  gar  nicht,  dafs  alles ^  was  der  letztere  fodeü» 
dem  erstem  g^müfs  ^ist  Die  Reihe  des  letztem» 
blofs  an  sich  betrachtet,  sey  pa  A*  B.  C  u«  s.  £,y 
durch  die  sittliche  Besthnmung  des  Individuum  wird 
vielleicht  aus  B.  nur  ein  Theil  herausgehoben,  An4 
wirklich  gematht;  wodurch,  da  das  vorhergehende 
anders  ist,  als  es  durch  blofse  «Natur  seyn  würde^ 
auch  der  auf  B.  folg^ide  Naturtrieb  anders  seya 
wird;  aus  welchem  abcfr  vielleicht  selbst  in  dieser 
Gestalt  durch  die  sittliche  Bestimmung  nur  ein  Theil 
herausgehoben  wird :  und  so'  iiis  Unendliche.  In  jei 
der  möglichen  Bestimmung  aber  treffen  beide  Triebe 
zum  Theil  zusammen.  So  allein  ist  Sittlichkeit  in 
der  wirklichen  Ausübung  möglich. 
...  Es  ist  zweckmafsig,  das  gegenseitige  Ve^hältnifs 
beider  Triebe  zu  einander  noch  deutlicher  ausein-» 
apder  zu  setzen.  —  Zuforderst,  der  höhere  Trieb 
ä^ifsert  sich  als  der  jetzt  beschriebne  sittliche,  kei-« 
ueiweges  aber  als  reiner  Trieb;    nicht  als,  ein  aol- 
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cb'er,  Aer  auf  aksolute  UnabhBngiglceit," sondern  «k 

ein  aolcber^  deif  auf  beatiimiite' Handlungen  ausgeht» 

von  welglien  ^clt  fedodh,  wenn*  der  Trieb  zum'deitt«  ^ 

Üchen  Bewnfttaeyii  «-hoben^    und   die  gefodertieu  •. 

Handlungen  naheir  unter^uclit  werden,  «eigen  lafst^ 

^dmü  sie  in  der  besckriebenen  Reihe  liegen.    ^iDenn 

es  iat  ja  ao  eben  gezeigt  worden,  dafa  der  Triebe  ab' 

reiner,  ala  auf  eine  blofse  Negation  gehender  Trieb, 

gar  nicht  zum  Bewufstaeyn  kommen  könne»     'JDc^ 

Negation  wind  man  sich  ohnedie9  nicht  be^nif^ 

weil  sie  nichts  ist.     Dies  b^wei^t  auch  die  Erfahr 

-mng:  wir  fühlen  una  geditmgen  dies  oder  jenes  zu 

thun,  und  machen  uns  ^Vorwürfe,  etwas  nicht,  ga-  * 

than  sa  haben  ^—  dies  dient  £Ur  Berichtigung  lab 

Rüob^cht  derer,  die  kein  BeWuistseyn  des  categör»» 

'echen  Imperativs,    (wovon  tie£nr  unten)  imd  <auch 

nicht  eines  reines  Triebes  «ug^ben.-  'tBs  wird  dnrch 

eine  >  grundüohe  Transscendentol  ^  Philosophie  ^ain 

8oich€b   Bewufitseyn  auch   nicht  behauptet.  '^  Dar 

reine  Trieb  ist  etwaa'  auTser  allem  Be^fstseyn  U^ 

gendes ,    und-  bloleer  transscend^italer  Erldürun^^ 

grand  von  etwas  im  Bewufstseyn* 

D^  sittliche  Trieb  ist  ein  gemiechter  Trieb,  wie 
wir  gesehen  haben.  Er  hat  von  dem  Naturtriebe 
das  materiale,  worauf  er  geht,  d.  h.  der  niit  ihm 
synthetisch  vereimgte  und  in  eins  verschmolzne  Na« 
lurtrieb  geht  auf  dieselbe  Handlung,  auf  wekhe  er 
gleichfalls  geht,  wen%stens  zum  TheiL  Die  Form 
aber  hat  er  lediglich  vom  reinen«  Er  ist  absolut^ 
wie  der  reii^e,  und  fodi»t  etwas,  schlechthin  ohne  * 
allen  Zweck  aulser  ihm  selbst.  Er  geht  absolut 
nicht  auf  irgend  «inen  Genufs  aus^    von  welcher 
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Art.fr  apeh  a^  möge.  (Der  EnS^ürfitk  alles  dc«- 
nea^  was  er  fooert,  is£  g^lich^  Unabhjixigigkeit« 
•Aber  welches^ -ist;  denn  wieder  der  Zweck  dieser 
«gÜiuelicfaeci  UnaUb^ogigkeit?  Etvr«  ein  Gewifs^  oder 
.des  etwas?  Sohlechterdings  nicbt  t  Sie  isl  ihr  .eig- 
.ner  2weck«  Sie  soll  beabsichtigt  werden  ^  schlochtr 
lun  wieil  sie  es  soUj  weirich  Iol;i  biqr  Die  innere 
Zttfnedenhdft^  die  iiian  auf  dem  Wege  dahin  eior 
^findet  9  i^  etwas  eufalliges^  Der  Trieb  entsieht 
Glicht  fius.  ihr,.. sondern  sie  vJelmehs  enta^llt  aas 
-ffem  Triebe^)  >• 

£r  kündigt  sich  an  der  Achtung  |  und  seine  Bo- 
4plgun^  >  oder  Nichthefolgung  erregt  Billigling .  oder 
Mifsbilligung^  das  Gefühl  der  Zu&iedmihäit  mit  sich 
4tlbat,  oder  der  peinigendsten  SelbstTerlichtung.  £r 
.istvposiUV,  ti]eibt  an  zu  irgend  einan  bestimmten 
iHondeln.  JBi*  UtaUgemeinp  und  besieht  sich  auf 
-alle  «logliche-flreie  Handlungen;  auf  jede  Äuf^eeiiiig 
dea Naturtriebes;  die. nun  BewuTstsejm  komm^.toiich 
der. oben  scharf  angegebenen  Granze;  ;£r  ist  selbst 
eiändig;  giebt  sich  ^selbst  jedesmal  seinen.Zwek  anf^ 
geht  aus  auf  eino,  abaolutelfaiisaliiät^  läid  steht 
mit  dem  Naturtriebe  in  ff^echselufirkung,  indem  er 
von  ihm  die  Materie^  aber  aiich,.uur  als  soldic^ 
und  keines  Weges!,  als  einen  au  Terfolgeuden  Zweck 
erhält,  und  von  seiner  Seite  ibmidie  Form  giebt 
Endlich ,  er  gebietet  categorisch.  >  Was  er  fodcil^ 
wird  als  nothwendig  gefodert» 

Eintheilung   der  Sittenlihre. 
Der  sittliche  Trieb  fodert  i^eiÄeii  —  nm  dir 
Freiheit  willen.     Wer  sieht  nidit^   dafs  das  Wort 
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Fre£heit  in  diesem  Satze  in  cwei  ^erachitdeniBin  JBe» 
deutongen  vodcomme?  In  derleutem  Stelle  ^i^t  die 
Rede  toa  einem  objectireaZiutande,  derhem^org»» 
bracht  werden  «oU^  dem  letslen  absolnteu-EndiEMr«»- 
cke;  der  völligen  UnabhSngigkeit  von  alleptt  auf^er 
•aus  r  in  der  elftem  von  einem«  Handeln,  ^.  «olchem^ 
und  keinem  eigentÜcIien  Seyn»  vcph  einem  reih  a^b» 
jectiren*    Ich^soll  fl^ei  handelt^  ditaitichfrkitweriUm 

Aber  «elbst  im  BegriffB^  «der  Freiheit^  wie  er  ^iii . 
der  eisten  Steitterorkommt,  i«t  wiedn*'eine  (Jdt^iv 
sehndoBg  zu  amecheak  Es  kann  i»i  der  freiea^^Hmd^ 
limg^  gefragt  werden^  u^ie  sie  gesöheben  müssen  tum 
«ine  fr^e.  ox  ^y%  'nnd  was  ges^dhen  nmsse^  nadh 
der  Form  der  Freilseit  und  w^ch  ilirer  Materie*    • ' 

lieber  die.  Matedie  derselben 'haben  wir  bi^  jMzt* 
YQitersudit:.die  Handlung  mufs'liegen  in  eineirllei- 
lie,.dur<j]!  deren  Fcärtseüimig  im  Unendliche  dd^  loh 
absohlt  mudbiiängig  würde«     Anf  das  iPie  oder  die 
-Votm,  v^ollen  wir  jetzts  einen  -Blick  werfen;  ' 

Ich  soU  büideln  /reiy  d.  h.  ich  als  gesetztes  Ich, 
«k  Intelligenz,  soll  mich  Veetimmen,  also,  idi  soH  mit 
dem  Bewttfstseyn  meiner  absoluten  Selbstbesiun^ 
mang  mit  Besonnenheit  und  Reflexion  handeln. 
Nur  so  handle  ich  als  Intelligenz  frei^  aufserdem 
liandk^ich  bütid^  wie  das  OhngefShr  mich  treibt* : 

Xch  soU  als  IntdOyigenz  anf  eine  heätimmH  Weise 
lumdela,  d.  h.  ich  soll  mir  des  Grundes  bewnfiit 
watden,  aus  welchem  ich  gerade  se  handle.  Di^er 
Gnmd  mm  kani^  kein  andet*er  seyn,  weil  «^  kein 
miderer  seyn  darf,  als  der,  dafs  die  Handking  in 
der  beschriebenen  Reihe  liege;  oder  -^  da  dies  nur 
^eine  if^üoMophuch^  Ansicht  isl^  keinesweges  die  des 
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gemein^i  Benmfstaeyns  —  nur  dar,  dafii  diese  Hand* 
Ihng  Pflicht'^.  AUo  ich  soll  handeln  ledigUdi  ' 
•iMch  dem  Begriflfe  meiner  Pflicht $.  nor  durch  den 
Gedanken  mich  bestimmen  lassen ,  das  etwas  Pflicht 
sey,  nnd  schlechthin  durch  'keinen  anderen» 
.  .  Über  das  letsstere  einige  Worte.  —  Aach  der 
sililiche*  Trieb*  soH  mich  nicht  bestimmen,  ala  blo- 
ijier  und  blinder  Trieb ;  wenn  der  Satc  nicht  schon 
:in .  sich  selbst  widevqpreehend;  wäre,  und  es  etwas 
^ttUches ,  da^nnr  Trieb  wSre^  g^ben  könnte.  .Wir 
^judien  neinuch  last  das  schon  oben  gesagte  wieder, 
rnur  yit\  writer  bestimmt»  Oben  seigte  ich:  detr 
.^rieb  >2mr  Selbstslindigkeit  richtet  sich  an  die  Intel^ 
ligenz,  als  solche  |  sie  soll  selbststandig  seyn,  iU$ 
Intelli^nz;  aber  eine  solche  ist  selbststihidig,  nur  in 
j«rie.  fem  sie  «ich  durch  B^iffe,  ,und  schlechthin 
•durah  >  keinen  Antrieb  bestimmt,  r  D^  Trieb  gelft 
also  darauf  aus,  Kausalität  zu  haben,  und  auch  kei«^ 
ne  zu  haben)  und  er  hat  Kausalität ,*  lediglich  dtf^ 
.durch,  ^dafs  er  .keine. hat,  denn  er  fodert:  a^  freu 
Jst  er  Antrieb.,  «o .ist  er  lediglich  Naturtrieb;  als 
^ttlicber  Trieb  kann  er  es  nicht  seyn;  (|enn  es  wi«» ' 
derspricht  der  Moralitat,  und  ist  imsittliclr,  sieh 
^lind  treiben  zu  lasseii.  (Z.3.  die  Triebe  der  Sym- 
pathie, des  Mitleids,  der  Menschenliebe.  £a  .wird  , 
•zu  seinter  Zeit  sich  zeigen,  dafs  diese  Triebe  Äufse« 
rung*  dea  sittlichen  Triebes  sind,  jedoch  vermischt 
mit  dem  Naturtriebe,  wie  denn  der  sittliche  Trieb 
itets  gemischt  ist«  Aber  wer  zufolge  dieser  Triebe 
'  handelt,  handelt  zwar  legal,  aber  schlechthin  ni^ht 
moralisch,  sondern  in  so  fern  gegen  die  MoraL) 
Hiet  erst  entsteht  ein  cat^orischer  imperatbr« 
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ab  welcher  ein  Be^iff  sejn  BoHy  Dtidiein  Trieb. 
Nexnlich  der  Trieb  ist  nicht  der  categorLsche  Itnpe« 
rativy  sondern  et  'treibt  uns,  vna  selbst  einen  2u  bil- 
den; •una'^zu  sagen,  dafs  irgend  et^aa  jtphlecbthin 
j^eacheheü  solle.-  Er  i^t  unter  eigenes  Produkt;  unser, 
in  wiefern  wir  d^  l^egriffe  fähige  Wesen,  oder  In- 
tjtüigenzen  sind.  •     '    ^''        . 

Dadurch  wird  nun  das  vernünftige  Wesen,  der 
Form  nach,  ift  der*  Willensbcstimtnung,  ganz  los- 
gerissen, von.  allem,  was' es  i|icht. seihst  ist  Die 
Materie^  bestinunt  es  nicht,  'und  ea  selbst  bestimmt 
sich,  nicht  durch  den  Begriff  eines  materialen,  son- 
dern durch  den  lediglieh  formalen,  und  in  ihm  selbst 
erateugten  Begriff  de5  absoluten  Sollens.  Und  auf  die- 
se Weise  erhalten  *wtr-denn  in  der  Wirklichkeit  da» 
verntinftige  Wesen  wieder,  wie  wir  es  ursprünglich 
«ufateliten,  als  absolut  selbststandig:  wi^  denn  alles 
Urim*iingriche,  nur  mit*  Zusätzen  und  weitern  Bestim- 
mungen ,  dch  in  der  Wirklichkeit'  wiedf r  darstellen 
tnub«  -^  Nur  die  Handlung  aus  Pflicht  ist  eine  sol- 
che'Darstellimg  des  reinen  Veiiiunftwesens;  jede 
andere  Handlung  bat  einen  der  Intelli^eius,  als  sol- 
cher j^-  fremdartigen^  Bestimmung^gnmd.  ,  (So  sagt 
Eant'  [Grundtegung'  zur  Metaphysik  der^ten],  dafs 
nur  durch  die  Anlagt  der  Moralität  da^' VernuDäTt- 
wesen  sich  als  etwas  an^tieh,  nemlich^twas  ^selbst- 
atibdiges,  unabhängiges,  '^^«hthin  durch  keine 
Wechselwirkung  mit-  «twas  4uf^t  üAtn,  H>ndeni 
Uofif  iur  sich^bestehHides,  offetfbarev)- Daher  auch 
das^  nnaussprechheh  erhabene  der  Pflicht  indem  sie 
alles-  aufser  uns'  tief  unter  uns  seSUM^  und  es  gegen 
tai9te  Bestimorang^n  Nichts  Verschtriftiden  läfst. 
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".    I)  Ich  sof\  iibeKbaufii  mit,  'Be^i^p^siviyHt  md  Bf^ 
vlrüfat;6cyuy    nicht  bUn^  und  na^h  lAoü&i.Axhr 

handeln ,    ohne  meine  Handlung  ^q  öipßßu  ihr 

\  griff  g^hallen.^^.h^l^eiv  nr?  ^  giel^t  30xiac4  gar 

.    /  kfiw  gleJ^fagüItigw.  H^qdluAge^;   aiaf  alle>  at 

gew4f^.«ie  |lv^'  v^iriUicb  H49>dlu«gpn,dea,.]oU^^ 
;..      ^i^t^n  We^)i.4\9iiid|>92ielU  «ich.da«  Si^lQ«^»- 

setj^  wäi^v^s  aiicb'3DuchtptxH^teirii4Ufi^ 

^c^et*  foiiuflit^,  ]^  M)tt  nachgefragt  werden^ 
. .     <>}^  sich:  n^ht  .etwa  der  Ffliehib^ifb  auf  sie  be*t 

^ie]^<>;  unsL^d^e;/!^  Nachfipag^.zn  begri^den»  bcK 
.  :  ssioht  e^  «iei^  gas^  g^wifa  a,af  sie.  £$  Vi£$p  siak 
:      s^deach.  ^achw^is^^  didTs  er  ^ioh  auch  nutt^w^ 

lit^r  i^uf  sip  b€»(iehei|  iuiiso.^j  ^u  idk  soU^ni^ 

desp,  ^indUoI^i;!  Triebe,  aJs  solchem»  "foigep^  JnuH 

abdr  steh^  iob^  tout  obigean^  be^  jed^m  Handfihi 
'     unter  ihm:   Jbaathi«^ mijdlb  M  )edeiiA  der  «^ 
'y    T^ieb  hineukoimi^^n;   ajof^^efa  fcMnte^  dem 

SittengesiBt;5^  aiifplgf^  gai?  iteip^  ^al|dlupg'erfo)^ 

) g«n ;.  '»»k4«^s  ge^^if  di^.  ¥Qr^)«9«t0img  streitet. 
.,85)  Jc/a  »otl  ni^/gegeiß  pmn^VbßrsißugUßgMf^ 

d^n.,     Xim  i«.,v^Üg^..VerM»th^t  und  Bos^ 

:       he^j.    Wa«:ie»p«t«y<^  M«rtspJ«li^  dafieMie^  s0)n 

.  ch^  an.^il^  PWa^Ii^h  achewende  Vei:ltelM'|höf 

«locJü  jQ^ögHcib.  ifi^eiie,    «nd  ihr  ^^teü^stena  1U4 
,  «c}fl^f^kliche  fielMpe,  \irekheat»i|ie)  in  ibr^  WQÜi^ 

re^.  Qefltalt ,  |ii^ßsehfip>  füjc/  j^n  «mv^^dodbWz^ 
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Beidbs  m  Einen  Sat^  züsammengefafst,  vmrde 
sieh  ausdrücken!  laaaehx  *  Handle  stets  nach  bestet 
Vberseugung  von  deiner  Pflicht  $  oder;  handle  nach 
deinem  Gewissen.  Dies  ist  die  formale  Bedingung 
der  Moralist  unserer  Handlungen,  die  man  aucii 
vorzugsweise  die' Maralität  derselben  gen%qnt  hat« 
Wir  werden  über  di^ae  formfilen  Bedingungen  der 
Sittlichkeit  im  ersten  Abschnitte  unsrer  eigentlichen 
Sittenlehre  ausführlicher  reden :  •  mnd  dann  iq  einem 
zweiten  Abjcbnitüe  die  niaterialert  BodingnUg^  iev 
Moralitat  imarei:  IJandlubgen,  oder  (lie  l^^bre  von 
der  Leg(dität  derselben.,  aufstellen. 
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Drittes  Hauptstück. 
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SYSTEMATISCHE  ANWENDUNG  DES 
t:         FRINCnPS  DER  SITTLICHKEIT 

oder 
DIE  SITTENLEHRE   IM  ENGERN  SINNE. 

E  r  s  l  e  r    A  h  s  c  hn  i  t  t. 

Von  -den  fprpialen  Bedingungen  der  Moralitat 
misrer  Handlungen. 

$.  14. 

Über  den  Willen  insbesondere» 

Xch  könnte  sogleich  an  eine  ^yntheiUch-systeniati-- 
sehe  Aufstellung  der  formalen  Bedingungen  der  Mo- 
ralitat unsrer  Handlungen  gehen.  Da  aber  die  for- 
male Moralitat)  oder  vorzugsweise  'sogenannte  Mo- 
ralitat auch  guier  fViÜe  hei£3t,  und  ich  selbst  sie 
so  zu  chai*akterisiren  gedenke^  so  bin  ich  vorher 
Rechenschaft  schuldig  über  meinen  Begriff  vom 
Wille«. 
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EU  iät  zwv.aBes,  was  au  dieser  Erortertmg  ge- 
hört, schon  unter  andern  Namen'  vorgetragen,  den-'' 
noch  ist  ea^auch  darum  nSthlg,  ausdrücklich  unter 
dieser  Benennung  yon.der  Sache  zu  reden,  um  mei^ 
ne  Darstellung  mit  der  bisher- gewShulicben  tti  Ver- 
bindung zu  bringen,  -     r 

Ein  Wollen  ist  ein  absolut  freies  Übergehen  von 
Unbestimmthait  zur  Bestimmtheit ,  mit  dem  Be« 
wufstseyn  desselbto.  Diese  ELandlung  ist  oben  zur 
Gnüge  beschrieben»  *—  ,  Man  kann  das  ob)ective,. 
das  von  Unbestimmtheit  Eut  Bestimmtheit  überge-*. 
hende  Ich;  und  das  subjective,  das. in  diesem  Über- 
gehen sich  sribst  anschauende  Ich,  in  der  Untersu- 
chuog  von  eipander  scheiden;  im  Wollen  ist  es  ver« 
einigt  Ddr  Trieb,  das  Sehnen^  das  Begehren,  ist 
nicht  der  Wille*  Bei  dem  ersten  ist  ein  Hang  da 
und  Neigung:  bei  dem  letztem  auch 'Bewufstse^. 
des  Objects  der  Neigi^g;  aber  keine  Bestimn^theit* 
des  tliätigen  Ich,  sondern  Unbestimmtheit  Das  Be- 
gehren möchte,  dafa  sein  Gegenstand  ihm  käme; 
selbst  Hand  imd  Fufs  dafür  rühren  mag  es  nicht 
Durch  daa  Wollen  erfolgt  die  Bestimmtheit. 

^eht  man  auf  das  Vermögen  jenes  Übergehens 
mitBewufstsejrn  überhaupt,  —  und  ein  solches  Ver^ 
mö^en  zur  Äufserung  hinzu  zu  denken^  ist  man 
durch  ftie  Gesetze  ^er  theoretischen  VemunQ.  genö^ 
thigt,  -^  so  erhalt  man  den  Begriff  des  tViUeoB 
überhaupt,  als  eines  Vermögens  zu  wollen.  Es  ist 
dies  ein  i^bstrakter  Begriff,  nichts  wahrzunehmen- 
des wirkliches,  nicht  etwa  eine  ''i'hatsaclie,  wie  eini- 
ge sich  ^ausdrücken«  Nimmt  man  ein  wirkliches  be- 
nierkbares  Übergehen,  so  hat  man  ein  Wellen.  Nm^ 
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aber  'ist  das  Wofied  nklit  VoUeadet«!  und  c«  ist 
iibeühaapt  ^n  Wotten^  wenn  nickt  Bestinimtlieit 
da  Jst  ^DanH  heiftt  es  ein  Wille;  wie  in  der  Re- 
denaatt:  das  Ist  mein  Wille;  odesr  eine  WoIIong. 
^  Im  gemeinen  Lebcfli  macht  man  diesen  Unterschied 
zwi^dhen  dam  Willen  überh^ujlt  als  einem  Vermö- 
gen undzwiscb^  €i/2«m  Willen^  einem^  bestinümteir 
Willen,  als  bestimmter  Äitfse^ung  jenes  Vermögens 
nicht,  weil  er  da  nicht  nöthig  ist;  mid  in  der  Phi* 
Ioso|)rhie,  wo  er  höchst  nöthig  w<äre,  hat  man  ihn 
aocfa  nicht  gemaöht« 

Dei"  Wille  ist  frei  in  materiakr  Bedeutung  des 
Worts*    Das  I^h  in  wiefern  es  wül^  giebt  als' Intel- 
ligenz «ich  selbst  das  Object  seines  W-oUens^  indem 
e»  aus  den  mehrem  möglichen  eitäs  vrählt;  und  die 
Unbestimmtheit,  welche  die  Intelligenz  anschaut  und 
b^igreift,    erhebt'  su  eii^r  gleichfalls  gedachten  und 
begriffisnen  Bestimmtheit.  **    Diesem'  widerspricht 
nicht,  dafs  das  Object  durch  den  Naturtrieb  gegeben 
seyn  könne.      Es  ist  durch  ihn  gegeben  ids  Object 
des  Sehnens,   des  Begehrens;    aber  kelnesweges  des 
fVillens,  des  bestimmten  Entschlusses^  dasselbe  zu 
reali^iren*    In  dieser  Rücksicht  giebt  es  absolut  der 
Wille- sich  ^bst«    Kurz,  der  Wille  ist  schl<^hth|]i 
frei,  und  ein  unfk^ier  Wille  ist  ein  Unding«  Wenn 
n«r'  der  Mensch  will^  aoist  er  firei^  und  wenn  et 
nicht  frei  ist,  so  wiU  er  nicht,  sondern  wird  getrie- 
ben* — -    Die  Natur  bringt  keinen  Willen  'hervorj 
sie  kann  der  Strenge.nach  auch  kein  Sehnen  b^vor- 
bringen,  wie  wir^cnon  oben  gesehen  haben ,  denn 
auch  tliese^  setzt  eine  Reflexion  voraus«     Nuir  wird 
in  dies^  Reflexion  das  Ich  seiner*  ^Ibst  >   als  eines 
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aelhal  aandttM»;  da^dtfii  in  ikm  ^orhasidcne  Seh^ 
neu  NalurpMdtikt  ßey^    obwohl  BeobM^hter   aufei^ 
ihsA  und  wir  «elbst  vom  traiuseaiidenialen  Gösichu^ 
piivdtsie«  aiMy^  das.  G^inbeil  finden.     * 
<- .  •  Geht  der  Wille  von  der  Uubefitiontftheit  zur  Be* 
ititaffeätheit  ^  und  dafs  di^es  die  Bedingung  des  Be-^ 
WitfMaeyiis  der  Freiheit,  knd  mit  ihm  des'  kh^  äU 
^Mi»a  solc^eü,  aey»  ist  oben  stfeng  erwiesen;  es  ist^ 
sonach  erwiesen^  daß  ein  WiÜe  kty%  null  dafs  er  so 
bestimmt  aey,   wie  wir  ih-n  besehreiben  -^  ist  diesy 
tfage  ich,  ao,  aa  iat^der  Wille^stets  ^n  Vet'mö^en  ^ 
wählen,   w«&  ihn  Reinhold  sehr  richtig  beachreibf^ 
Es  ist  kein  Wille  ohtie  fVüBüifir.    Wiilkuhr  n^m^ 
üch  nemit  man  den  Willen,  wenn  man  auf  dat  so 
eben  angegeben^  Mqrionai  sieht,  dafs  er  notliwendig 
tmter  mehrem  gleieh  mSglioheii  fiandinn^n  eine  - 
Answahl  tciü^ 

'{ßinige  Philosoplieti  haben  in  der  Behauptung^ 
däfs  es  di&r  Freiheit  gleich  möglich  sey-,  die  entge^ 
gengeaetzteto  Eatsjchliefsungai  A  oder  -^  A  ,ini  er«^. 
I^re^en-,  einen  Widerspdieh  gefulidetij  und  andere' 
Fhllofl^hen  hahen  Müh^  gehabt,  den  2Sir4el,  den 
man  för  eitten  Beweis  dieses  Wi4er5pt'uchs  ausgab^ 
«tt  ^llilöfs&n»  ^WfiT  WöHtm  doch  einnral  uniersua 
ehei^,  N^t  die  erstetrii  voif^iissetzen,  ohue  dafs  di^ 
letäHen  es  merken«) 

*  Setisen  wir  eine  Natwkraft  =r  Xw  Da  sie  Natur* 
kctSi  ist,  wirkt  sie  nothwendig  mechaniscb,  dv  iv  i»i^ 
bringt  immer  altes  hervor,  was  sie  vißrm6ge  ihrer 
Katur  imter  diesen  Bedifjgungeii  hervorbringen  kaum 
t>ie  JLursi»*ung  einer  splAen  Kraft  i«t>    Wenn   aie 
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.  C3S  A  Ist,  bbthwcnclig  j»  A,  und  ^s  Väre  Vriderapre* 
chend ,  statt  jenes  ii^gejod  «in  A  attziuiebmeii» 

latdeim  nun  di6$ea  Creeetz  aufilen  Wäl^  9Br 
wendbar?  —  ZufpFdervt,  woraiif  ^  vorziigUeh  an- 
kommt, imd  was  ich  oben  nicht  ahne^. Grund  eäige- 
schärft  habe:  wo  der  Wille,  wo  vüberhaupt  da«  Ich 
eintritt,    ist  die  Naturkraft  gans;' am  Ende; ,    JSa  ist 
durch  Bie  wedef  A  noch  —  ji,    ^  iit  durch  sie 
gar  nichts  moglichi    denn  ihr  leUstes  Produkt 
ist  ein  Triebsand  ein  solcher  hat  keine  ICautf^tat 
Abo  nicht  einer  Natiprkraft,    sondern  d^m  ihr  ab- 
solut entgegengesetzten  Willen  i$t  A  und  «-^  A  gleich 
möglich«    Dann  ^—  wenn  behauptet  wird,   dafa  der 
Wille  Irei  sey,    so  wird  behauptet,,  dafs  e|r  erates 
anfangendes  Glied  <^er  Reihe  sey^  alsp<  durch,  kein 
anderes  bestimmt  werde,  mithin  die  Natur  sein  Be- 
atimmungsgrqnd  nicht  seyn  könnet  wie  ich  dasselbe 
aus  der  Natur  selbst  erwiesen :  also  da£5  die  Willois- 
bestimmung  keinen  Grund  aufser  ihr  selbst  habe, 
Ferner  wird  behauptet,    dafs  der  'VV^iUe  nicht  wie 
eine  mechanische  Kraft  alles  wirke  ^  was  er  könne^ 
sondern  in  einem    Vermögen  bestehe^   sich  selbst 
durch  sich  selbst  aulF  eine  bestimmte  Wirkung-  zu 
beschränken;    dafs  also,    wexm  die  gctnze    Sphäre 
«väre*A  H-  -^  A,  es  in  seiner  Mächt  steht ^    sich  zu 
dem  ersten  Theile  oder  zu  dem  leta^tem  %a  bestim- 
men,  ohne  allen  aufser  ihm  liegenden  Grund«    Auf 
^diese   Voraussetzung  miiisen  die  Gegner  sich  ein- 
I^j^sen^      Statt  dessen  setzen  sie  voraus^    was  man 
ihnen  ja  eben  ableugnet,  dafs  der  Willein  der  Reilie 
der  Naturki'äfte  liege',   und^  nichts  sey^  denn  selbst 
.  eine  Naturkr^ft^  und  unter  dieser  Yoraus^tznpg  i3t 
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ihre  Folgerang  richtig.  .  Sie  beweista  sonach  ^  daf» ' 
der  WiUe  nickt  flfö  aey,  autf  der.  Yojramsetzmig^  . 
dafa  er  es  nicht  sey;  und  wenn  $ie  richtig  reden 
yro)iten,.so  sollten  sie  nicht  tagen,  die  Behauptung» 
daf^  cler  Wille  frei  sey,.  widerspreche  steh  selbst; 
sondern  nur  sie  widerspreche  ihrer  Behauptung, 
dafs»  er  nicht  ficei  sey:  w;as  man  ihnen  denn  aller- 
dings ohne  Widerrede  zugestehen  xnuls. 

.  Der  wahre  Widerspruch  Hegt  höher,  als  sie  seihst 
glanben.  Es  widerspricht  ihrem,  gesammten  indivi- 
duellen Denkvermögen,  sieh  eine  andere  Reihe,  als  die 
eines  Naturmechanismus  za  denken;  sie  haben  zu 
den  )iohern.  ^ufseri^ngen  der  Denkkraft  sich  noch 
gar  nicht  empor  .gehoben,  daher  ihre  absolute  Voiaus- 
setssung,  über  welche,  ^ie  Mbst  für  ihre  Person  aller-  /' 

dittg^  nicht  hinaus i^önnen.  .Alles  geht^echanisch  zu: 
ist  ihr  absoluter  Grundsatz;    weil  in  ihrem  klaren' 
Bewufstseyn  allerdings  nichts- anderes,  als  blofs  me«  ^ 

chanjsches  vorkommt  — .  Sd  i^t  es  mit  allem  Fata- 
lismus beschaffen.    Auch  wenn  man  den  Grund  um«-  \ 
ar^r  moralischen  Entschliefsungen  in  die  intelljgible    '    ^ 
Welt  versetzt,  wird  es  nicht  andeirs*  Der  Grund  uur  - 
serer  Willengbestimmung  soll  so  dann  in  etwas  lie- 
gm,   das^  nicht  sinnlich  ist,    das  aber  übrigens  uns 
eben  so,  wie  physische  Gewalt,  bestimmt;  desseu 
'  beii^irhtes  unser  WiUensentAchlufs  ist*    Aber  wie  ist 
denn  so  etwas  von  der  Sinnenwelt  unterschieden? 
Nach  KarU  ist  die  Sinnenwelt  diejenige,  auf  welche  ,       ' 
die.]^tegprien  anwendbar  sind,    hier  aber  wird  ja 
doeh  die  ELategorie  der  Kausalität  angewendet  ai^ 
etwoa  intelligibles;    dasselbe  hört  sonach  auf^    ein 
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GKed  der  hitetUgibien  Welt  aü  seyn, '  Viüd  fält  ic| 
fltas  Gebiet  de^  Shitdjklikeit  he*jclb.)  /  -  ^ 
,  Nun  Wird  diedfe  -tds  nothweädig  zuzugfestehendüf 
Wahl  des  Willen«  weiter  att  bestiäimt,  dafs»sie-8ey 
üöe  Wähi  2iVtischto  tfetr  Befriedigung  des  eig^Rw 
.  nütarig«!  Triebes  (des  Naturlariebes)  'und  des  uneigeci>« 
nützigeto  ^des  sittlichen  Tinebes^)  Präfth  wir  jet^t  dteso 
weitere  Bestimmung.  Hit  Freiheit  ist  nielH  blo^tf 
material,  sondei'n  aneh  formal;  tidck^iiier  oben  ^us 
flirem  Grunde  abgeleilel!en  UnterscheiduBg.  Ich  kamt 
—  2war  nicht  ursjfrröögiüch,  ^tH)raus  oben  argumetv-» 
tirt  worden  iet^  aber  \lrohl  Miehdem  dos'SelJbiftW' 
wofstseyHr  entwickelt  9  und  Ei^ahnmgen  schon  ]ge^ 
macht  sind,  —  der  let»teni  so  geilt  Snir  fcewulW  wer?.  • 
dfen,^  äIs  tler  erstem.  Werde  ich  mir  blois  der 
formaleix  Freiheil  bew^st^ao  erhake  ich»  als  Intel^ 
Hgenas,  dadurch  zuförderst  das  Verlnogen,  die  Be-« 
JTriedigai^  der  Naitur  aufzusühidmi;  und  da,  wcthr^id 
dieses  Aufschubs  der  Naturtrieb  fortfahren  wird> 
sichln  äofsera,  und  auf  eine  maniuohfUtige  Weiae 
«ich  zu  aufsetn,  erhalte  ioh  zugleich  dos  Vermögtftit^ 
auf  den  Nalurtriel»  in  den  verschiedenen  Ansidbteis^ 
vnVst  denen  er  jetzt  sich  mir  'darbietet,  zu  ti^Qecti-* 
ren,  und  unter  den  tnehr^rn  möglicheh  Ikftiedi'*. 
gingen  des^eSfen  :sfHi  w^etfk  Ich  waMe  die  Be- 
friedigung des  Eiucfn  Bedürfnisses.'  Ich^wihle  t^it 
Völliger  Willensfreiheit,  denn  ich  >tfihle  mit  d^ 
Bewufstseyn  der  S^Obstb^timmong;  aber  ich  opfere 
den  Gcfnufs  keineswegs  der  Sittlichkeit,  ich  opftrift 
ihn  nur  eineib  andern  Genüsse  auf.     '  «    #    - 

Aber,  dürfte  man  sagen,  du  gi^st  dettu  doch 
dem  stäx*kern  in  dir  vorhandenen  Triebe  nach«  Wenn 
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dtts  «udi  allgeolela  #^äsr  vr&eej  00  aatworte  ich  :^  di^ 
aÄ  Trieb  wiirdi  nicht  seyu,  -nicht  «tun  BewuTstaeyÄ 
^ekomn^eA  deyn^  Wcftin  ich  nicht  an  mich  gehalten^ 
den   Enuchluft  aufgeschoben»    und  auf-  das^Oanze 
meines-  Triebes  mit  Fi^^ieit  refiectirt  hatte.    S^hsteh 
habe  ich  auch  unter  dieser  Voraussetzung  das  Object  • 
meines  VVillens    durch    Selbstb^s^iinnuog    bedingt^ 
und   mein  VV^ille  bleibt    mich    materiälitei:  freu  -^ 
VVenn  es  allgemein  wahr  wäre,    habe  ich  gesagt: 
aber  fs  ist  nicht  allgeihein^  wahr.      Wenn  erst  eine 
gew^s^Q  Sivni9e,d^.,£rfafarui^  varhanden  i^,,kann 
ich  ÄJ^rch  die  pinbiWungskraf};.  gar,  .yvßhl  einen  Qe.« 
joilfa  mi^  Yor^toUen,  weleheA'  gieg^iHräftig  m&ml^ 
tut  nicht  im.  min^ten  ^dert$  und  clic^swt  Gßiiuas^ 
alle  Befriedj^ng  der  gegenwärtig  i^  der  Th^t  yor^ 
Iiaji4enen  TTf/A^pstfh^etzejfi*\    ISJ^m^  muü  WfM 
eia  Antrieb  di^e^  A^jt  in  mir  gefp^eveu  seyn,    weil 
iqfa  men  wirj^hen'  Genuls. gehabt  habe,    den  icJi 
ge^^uwär^ig  durqh.idie  Einbild^qg^kraft  nur  repro,^ 
dacire.   \Dann  ist  mir  die  blpfscr  J^^nbiUung  Antrieb^ 
4erro  Objefit  doch  wobl  Prodactie.  der  Freiheit,  sind^ 
und  ich  gebe  mir  sodann  in  deiu  aosgedehntestes 
Sinne  des  Worts,  das  Object  meines  Willens  s6}bsL 
Ich  opfere  dand  eben  so  wenig  der  Tugend,  sondern 
einehn^ureiBg^itd^feta  f^^tal»8%  einen  anderh  wirk«- 
lich^ft  Gl^auft  auf.  •  (Dies  i«ft  die  gewöhaliche  Lage 
der  blofs  policirten  Menschen  d.  i.  der  Menscb^i 
auf  dem  Wege  zur  Kultur^     Z.  B.  der  abgenntatep 
Wollüstling ,    der  Geizige ,    der   Eitle  { rennt  sadh 
mtem  Moi|en  einjgebildeten  Gennsse^  und  gi^bt  da-^ 
gi^;en  den  wählten  auf«) 
'  *"   Mut  «ttf  diese  Weitie  ist  mi^h  Slogheit  nfigliklh, 
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vrelche  sticht«  anderes  üt/ alg  eiae  verMandige  Wahl 
f  Wiscjien  mehreren  Befriedigung  des  Natiirtciebfa* 
Nach  jenem. Begriffe  vom  Willen^  in  der  gcöüten 
Ausdehnung  angewandt,  würde  diese  gar  nicht,  soo* 
deni  nur  Sittlichkeit  oder  Un^ittlichkeit  möglich  seya^ 

§.15.  '  /  • 

Systematische  Aufstellung  dßr.formaien'Bedingi/in^ 
'..    8^!^  ^^  Moralität  unsrer  Handlungen^ 

Wie  wir  gesehen  haben,  lautet  das  forinale  Ge- 
^  se^  der  Sitten  so:'  handle  schlechtem  gemaCs  deiner 
Überzeugung  von-  deiner  Pflicht '  Man  kann  sehen* 
auf  die  Form  dieses  Gesetzes  und  auif  seine  Matefic^y 
oder,  welches  hier  deutlicher  seyn  möchte,  auf  die 
Bedingung  und  das  Bedingte.  In  Absicht  des  erstem 
h^9  wie  wit*  glefohfälis'  gi?seh6ii  haben,  dies  darin: 
Suche  dich  ku  überzeugen  was  jedesmal  deine  Pfli<5htr 
sey ;  in  Absicht  des  ietztem:  was  du  nun  mit  Über« 
seugung  für  Pflicht  lialten  kannst,  das  thne,  und 
thne  es  lediglich  darum ,  weil  du  dich  überzeivt 
hast,  es  sey  Pflioht 

Wenn  denn  nun  aber  meine  Ub^zeugung  .irr%. 
ist»  «-könnte  jemand  sagen,  so,  habe  ich  meine 
Pflicht  nicht  gethan^  sondern  gcthan,  was  geg^  die 
Pflicht  lauft  In  wiefeiu  kann  ich  denn  nun  dabei 
rahig  seyn?  Offimbar  nur  in  so  fern,  in  wiefern  ich 
es  iLUch  nicht  einmal  für  inoglipb  halte,  dafs  meine 
Überzeugung  irrig  seyn  könnte;  ^  noch  für  möglich, 
^aü  ic^  sie  jemals  in  eunar^mendlichen  Existenz  fär- 


Digitized  by'vjOOQlC  > 


# 

f 


irrig  faalteln  sollte«  Ich'halte^onach  an  m«iiie  JEIand* 
Itxhg  nipfat  nur  dax  Begriff  von -meiner  gegenwSrd-' 
gen  Überzeugung  5  sondern  ich  imlte  Mrieder  diese 
Überzeugung  an  den  Begriff  von.  meiner  ganxen  mög^ 
liehen  Überzeugung  $  an  das  ganze  System  derselben^ 
iii  wiefern  ich  es  mir  im  gegenwärtigen  Augenblicke 
vorstellen  kann.  Eine  solche  Veigleichnng  und  fta-^ 
fongist-  Pflicht^  denn  ich  soll  mich  überzeugeii« 
Ist' es  mir  nicht  gleichgültig,  .  ob .  Ich  pfliohtmafirig 
handle  oder  nicht,  sondern  ist  mir  dies  die  höchste" 
Angelegenheit  meines  Lebens  V30  kann  es 'mir  auch- 
nicht  gleichgültig  seyn,  ob  mein;&  'Überzeugung  wahr 
seyn  mi^e  oder  irrig.  — •  AI^>  für  die  Kicbtigkeit 
meiner  Überzeugung  in  einem  besondern  Falle  bürgt 
mir  ihre  Zusammenstitnmung  .mit  aller  denkbare» 
Überoengung;  nnd  die  Untersuchung,  ob  diese  Zu- 
^mmenstinuBMmg  torhanden  sey  oder  nichts  ift^ 
selbst  Pflicht. 

m. 

Aber>daS' ganze  System '  meiner  Überzeugung 
selbst  Icanii^  mir  auf  keine  andere  Weise  gegeben  wer^v 
den,  als  durch  pieine  gegenwärtige  Überzeugung  von  ^ 
derselben;  Wie  ich  in  der  Beurtheilung  des  einzehien' 
Falls'  irren  kann,  eben  so  kann  ich  ja  auch  in  der  Be- 
urtheilung meiner  Beurtheilung  überhaupt;  in  d^- 
Überzeugung  von  meiner  ganzen  Überzeugung  irren»- 

Demnach  bleibt  meine  Morahtät,  mithin  meiner  > 
ilbsolute  Selbstständigkeit  und  Gewissensi'ulie^  immer-«; 
fort  abhangig  von  einem  Zufalle*^  I^mufs,  faDsicfa' 
dies'  alleb  bedenke,  -*•  und  es  ist  Pflicht/dasselbe  za 
bedenken  —  entweder  auf  gnt  Glück  handeln,  wbW 
^^'tjegeia  das  Gewissen  läuft,  «der  ich  darf  gar  dicht 
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di^^ky  und  ia  ^em  ewigen  Hin-  «nd  H^whwanken 
9.wvw;li«>^  ^^  f^V  u<|d  Wider  zubtingen.:  wenn  €«  _ 
IcMn   absolutes.  Kriterium   dei'   Richtigkeit  meinet 
Übn?2eagung  Über  Pflicht  giebt  ' 

<^ :  (lgine\^icblige^  iu3Mi  so^lj^l  mir  bdbinnt  ist,  noch 
nirgends  sattsavii  überlegte  Besaerkuiig}  durch  deren 
iKrprtepi^g.v^ir  einen  festem  Zusammenhang  in  von 
'tßte  Theorie^  hringen,  und  einen  leiebtern  Üjiergan^ 
YBU  den  fiamuden  Bedin^mgen  der  MeraUtüt  zu^Mi 
niat^riiilien  ^erscjiben  erh^ltim  \f9iämL)  .  '  " 
^       •  '     .    .  IV*    \« 

Soll  überhanpt  ^pffiehtmäfidget^  Verhalten  väi^ 

Üch  seyp  y    90  minfs  es  ein  absolutes  Kriterium  der 

Riditigfceit  uifiver  Obemeugung  über  die  Pflicht  ge«* 

hetf»    M^  ^  IA^  ^ine  gewisse  ^^btt'zett^ang.abM^«* 

li^  riditig  seyn$    bei'  weleher  wir  nun  der  VÜJscb^ 

willen  beruhen  ^müssen.  —  Man  bemerlce^^iiÜrdemi. 

die  Weise,  wie  hier  gefeiert  wird.    Soll  überhaupt 

jgfliphftmafsig^s  yefkßitHi  nu%lieh  seyn.,  so  niitfs  es 

eiii^  solches  Kriterium  geben^   mm  ist,  zufolge^  dte 

^itteogi^^toes^  ^^  splc&^s  Verhahe»»  sohlechthin  nuig^ 

Uph>   mühiii  ^bt  es  ein  soLohes  •Kriievinm.  •   Wir 

folj^rn  demnaeht  a,iM  dem  Vorhsaidenseyn  und  de£^ 

notwendigen  Kausalität  einea  Sittensesetzes.eliiiBa 

•im.  JQrkenntnifsTeittiögen^*     Wir  behaupten  mithfa^ 

e«ne  B^^hwg .  d^ .  Sittei^ets^es  auf  die:  theolreti- 

sche.Vfmnatft^  ^ink  Ptwmi^i^s^  ecsfera  vor  det>le«itf*t 

tfrUt  ^e  JSfimt^  aMsdrücfct»'  .».Ohne,  wait  es  üheft*' 

JwüpC  kein^  Filicht.  geben,  könnte^  üst.  absolut  wahr jf' 

'  und  es  f ist  Pflicht,;  dasselbe  £är  wahf  zu  haltai. 

,;  JDwiit.dbeser  Satac  lUdkt  groblbh.genulUlguM;^ 
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w^cfd^r  bemcs^k^  lenan  dabei  j^gend^atr  J)a6  Sittrnge* 
4B!:etz  io4ert  idkrduigs  ^*ue  gcwis^  bestunmte  Über- 
seugungs/V)  JMf>4  aHtorwt  i»jlei  Pi|i  das  Sittengesetf 
jfher  kem,£fi^«i||iitiiifsVerinQgen  ist^  40  kann  et.aei» 
p^m  Weisen  iiacl(.  diese  Obec«fugung.];iicht  dixi^  uck 
aelbat  aü£ittUen§  acMadem  es  erwai:t^;da£»  sie  dmqk 
das  Erkennbufsyermögen»  durch  die^reflectirendB.l^ 
tiv&ilskipfift*  gefiiaden  ;4iiad  beslimmt  sey,  und^^/pKi 
erst,aatorisirt  es  di^selb^  und  macl^  .es  2ur  Pfli^tMi 
\m  ihr  stehen, zil  bieib«^.  .P4a  eolgegeiigeaetzt&ißW 
l^uptuug  wiu-d^  'auf  eio«  maieriale  ^la^ubeii^flicht 
fiUiren/  d.  h*  auf  crio^  TbeorÄty  aa^  welcher  uamiu 
t^lbar  im  SittfiBgeseüse  gewisse  theoretische  Säta^ 
Wtludteii  wiireu,  die  nun  ohiie  weitere  P]*üfu]^,  tm4 
oh  j^m  sich.von  ihaea  th^ore^scb  überzeugen  könnte 
oder  ifipht,  för.i^a^.gdialteu  werden  müfsten»  Eina 
solche  Behaagtimg  ist  theila  für  sjich  selbst  vöUig  wvt 
dersprbdifi^y  aus  4un  Grande^,  w^il  das  pral^che 
Värmög^n  k^  (he^retischeV  ist;  theils  würde  sie  Be^ 
tKttgereie^  ^pddejrUnterdrüokinig  und  Unterjochung 
deir  Gewissen,  vfiu  aller  Art  Thor  und  Tliül*  öffnen» 
Vi»  th^o4etische|k  Veri^ögon  g^n  ihren  Gahg  forU 
bis ^sie .  auf^  4ä03enige  stofsen,  w^9;  gebilligt ,  wevd^ 
kaö«!  uur  ^tbalt^n  ah  niqht  ic^  mcjh  selbst  das  Kritc^. 
I9l9in.sei)a«|r  XUcht^t^  soodecn  dieses  liegt  im  prak4t 
'tis|i^^ii:>  wel^hcis  das  erste  und  böchMe  in^  Mens^l^i^ 
wkL  sein  Wahares  WesOT  ist^  Die  gegenfwärUge  Bfr« 
haupttiMg  ist^.  Qur  in  ihreir  wejJbei^  Bestinunung,  die 
a<dbbn  oben,  voirgfkonimenie:  ^  Sittengpset«  ist  le-: 
diglich  fcurmidy  ^nd  mil(^)ifriil^. Materie  ander wäris. 
hev  ie^rbAlten»  Aber  ifafi^w^  seinp.'Materie  isl;^  da- 
tom  kxm  de^  Gsund  nur  in  ihi^.  «#ist  lifgpQf*.       ^ 


Dipitized  by  VjOOQ  IC  . 


Es  eütiteht  nur  4at>ei  Ait  wdr «ch^rierigere  Frai 

gci  ym  ätt£sett  didi,   und  \vorttii*tirkehi)t  man  die 

Bestätigung   eines   tfaeoretischea   Utheüs  übdr  die 

Pffidht  durch  dar  Sittengesefz  ?  ^  Da»  Sittengesetife^ 

.    ituF  dcto  ernpiiisGfaen  Mcfnsclien  lierogen,   hat  einea 

.  bestiriimten  Anfangspunkt  seines"  OeVietst  die  be* 
sHiiunte  BesclirSnknäg,  in  ^yeIcher  das  Individuum 
)6tk  findet,  ind^m  es  zuerst  sieh  «elbst  findet;'  ea 
hat  ein  bestimmtes,  wieWoI^l  nie  zu  en^eichendea 
'SSUl:  absolute  Befireiung  von  aller  Besehrankiihg; 
ütid  ekken  vöHig  bestimmten  fVtg,  durch  den  ea 
uns  fuhrt:  die  Ordnung  der  Natur*  Es  ist  daher 
för  jeden  bestimmten  Menschen  in  einer  jeden  Lage 
lijM^  etwas  bestinmstes  pfiichtmäfsig,  und  man  kannr 
sagen,  dies  feiere  das  iSittengesetz  in  seinei^  Atiwen^ 
dnng  auf  das  Zeitvf esen.  .  Man  bezeichne  die&e  be« 
Stimmte  Handlung^  oder  Unterlassung  mit  X.  ' 

Nun  ist  das  praktische  Vermein  JDein  theore*' 
tisdies,  wie  so  eben  erinnert  wordöki«  -  Es  selbst 
kann  sonach  dieses  .X.  nicht  geben>  sondern  dasselbe 
ist  durch  die —  hier  frei  reflectirende  —  Urtheils^ 
kr^t,'zu  suchen.  Da  aber  ein  IVieb  da  ist,  üb»^ 
Iiaupt  zu  handeln;  und  alwar  das  bestimühte' X.  durch 
die  Handlung  zu  realisiren,  so  bestimuit'  dieser  Triebt 
die  Urtheilskrafh,  — •  nicht  materialiter,  dafs  er  ihr: 
^twas  gcbe^  .Welches  er  nidit  vermag;  aber'döcb 
formaliter,  dafs\  sie  etwas  suche.  Der  sittliche  Trieb 
iufsert  sich'  sonach'  hier  als  Trieb*  nach  einer  be-r 
stin^ten.ErkMnthHsr  S6tze^  die  UiPtbeilskraft  fin^ 
de  X^  welches  von  giltein  Glücke  abffuhängen  scheintr 
so  fSIIt  der  Trieb  na«h  der  £!rkenntnirs ,  ^  utfd  die    ' 

vErkenntnifji  zusanmieiij   das  tirsprüttgliche  Ich  iind^ 
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das  wirkliche,  sind  in  Harmome^  und  es  entsteht, 
•wie  immer  in  diesen  Falle,  laut  oUgevi  Beweises, 
ein  Gefühl.,    ^      : 

Es  fragt  sich  nur,  was  dies  für  ein  Gefühl  seyb 
'werde^  ufid  we^<;hes  sein  unterscheidender  Charakter 
aey  von  andeiti  Gefühlen.  Alle  ästhetischen  Gefühle 
sinddenthier  m  beschreibenden  Gefühle  darin  gleich» 
dafs  sie  entstehen  aus  Befriedigung  eines  Triebes  nach 
einer  bestiimnten  Vorstellung^  darin  aber  sind  Mie 
ihm  entgegengesetzt,  dafs  der  ihoen  zu  Grunde  lie- 
gende Trieb  seine  Befriedigung  nicht  abseiht  fodert^ 
sondern  sie  nur  als  ein^  Gunst  der  Natur  erwartet» 
Der  Trieb  naeh  Erk^intnifs  aber,  von  welchem  hier 
die  Rede  ist,  ist  der  absolut  fod^nde  sittliche  Trieb. 
Bs  i:aan  daher  hier  nijQht,  wie  dort,  entstehen  eine 
Xus^STdie  unverhofft  uns  überraschte;  sondern  le^ 
diglich  eine  halte  BüHgpng  dessen^  was  zu  erwar* 
leQ  war,  und  schlechthin  sich  finden  mufst^,  wenn 
die  .Vernunft  sich  nicht  selbst  aufgeben  sollte.  In 
Handlungen,  nennt,  ipan  das  so  gebilligte  retfU^  in 
Sorkemltnissen  wahr^. 

£^  gilhe  sonach  ein  Gefühl  der  Wah|:heit  ^und 
Cre^teM^^^y  ^  das  gesuchte  absolute  Kr^erium  der 
Richtij^t  unsrer  Überzeugung  you/Pflicht*  Wir 
beichreibea  dieses  .wichtige  Gefühl  noch  näher,  r-7 
So  Jange  ,  die  Urtheilskraft  noch  im  .  Suchen  ist, 
schwebt  das  freie  Einbildungsvermögen  zwisch^ 
entgegengesetzten,, tmd  es  ist,  weil  das  Sachen  zu- 
folge eines  Triebes  angestellt  wird,  und  dieser  noch 
mcbl  b^riedigt  isjt,  vorhanden  da  Gefühl  ,de^  Zwei- 
fels, welcher,  da  die  Sache  über  alles  wichtige  mit 
BesorgUchkdit  verknüpft  ist,     (Ich  weifs  z.  fi.  daJDs 
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ithziPeiße.  'Woherineifs'ich  dexln  nunäiss?  Doch 
ii^hl  möht  atrs  eia^r  objeetiTni^BeAcilbffettfaeil  dds 
gefällten  Urtheils.  Der  Zweifel  ist  etwas  8uh^e<fli-« 
V63;  er  liist  sich  nttr  föblen/^eben  ck>  wie  setti  Ge- 
genth^il/die  Gewißheit)  Söbdd  die  Urtheiklalift 
das  gefbderte  Bnd^,  eiitdebkt  sich^  daTs  es  das  g(b^ 
'£od€Tie  s6yj  durch  das  Gefijhl  der  KuMtmnenitim- 
•  mtmg.  Die  EinbildungskraA:  ist  nunmehro  gebun- 
den und  gezwungen,  ^e  bei  aller  R^tSt;  ich  kann 
nicht  anders,  td's  'die  Sache  so  ansehen,  es  ist,  ^wJ^ 
bei  jedem  Gefühle,  Zwang  vorhanden.  Dies  giebt 
in  der 'Erkenntnifs  unmitteWare  Oewifoheit,  womit 
Ruhe  und  Befriedigtmg  reriküitpft  ist 

(Kant  tagt  Religion  innerh.  d.  Gr.  d.  bl.  Yet^ 
ntmft  4.  St^k.  2r.  ThK  §•  4.  vortrefflich:  das  BeW^at«. 
-Seyn,  dafs  eine  Handlung,  die  ich  unternehme«!  \iroU 
le ,  recht  sey,  ist  unbedingte  Pflicht.  Aber  ist  denn 
ein  solches  Bewiifstseyn  inöglich,  und  woran  er- 
kenne ich  denn  dasselbe?    K.  scheint  die«  auf  d^itt 

Oefiihk  eines  jeden  beruhen'  zu  lassen,  auf  welchem 

'  .  '  • 

es  denn  auch  allerdings  beruhen-  mufs$    jedoch  hat 

Bie'tttinsscendentale  IPhilokophie  die  VaJäodKchkeit 

auf  sich,  die  Moglidtkeit  eines  solchen  Gklttfe  d^ 

Gewifsheit  zu  begründen;    und  dies  ist  von  nn^  ^o 

eben  geschefhMu   /Jedoch  fuhrt  K.  ein  Beis](iael  an, 

Welches  sehie  Gedanken  darüber  erläutert,  'und  "Rvtth 

ihir  ErlSuterung  des^  hier  ron   tms''  rorgetbagefnen 

l^riäffiSch  patst  ^    Ein  Ketse^^diter,  ^der  einen  üän 

^o  erscheinenden  Ketzer  zu  Tode  verurtfadle,  kSinie 

äie  ganz  gewifs  seyti,  dafs  er  daran  nicht  vielkfeht 

tinrecht  Ihue.  Weftn  er  etwa  feieh  selbst  fragte;  ge- 

traüeift  dn  dich  wohl  in  Gegen^vttct  des  H^:lidn9- 
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itindigera  mit'Vemohtthuuiig  auf  alles,  was  dir 
wertfa  und  Jicilig  ist,  dieser  Sätse  Wajirheit.  zu  h^, 
theusen ;  so  Wevde  hic/bai  woU  der  kütinste  Glau- 
be asIeluMr  sittfem.  ^  Oder  wie  er  an  einem  andecn 
Orte  sagt,  wer  da  auftrete,  und  behaupte;  wer  .dies 
alles,  wiis  ich  euoh  da  sisige,  .nicht  glaubt,  der  ist 
ewigVerdaoutit;  der  müsse  doch,  wohl  hinru  2use^ 
tzen  flieh  getrauen:  weni^  es  -aber  xiicht  wahr  ist,  so 
will  ich  selbst  ewig  verdammt  atjui  aber  es  aey  ^u 
hoffen,  dafs  wohl  die  meisten  Bedenken  tragen  wiir** 
.den,  e»  auf  diese  Gefahr  hin, zu  wagen;  und  darauf« 
könnten  «ie  ersehen,  dafs  sie  aelbst  doch  nicht  so 
fest  von  einem:  Glauben  überzeugt  seyen,  ^den  sie 
andern  aufdringen  -woUen.  <  Wü*  könnten  nach  dio^ 
ser  Analogie  sagen;  wer  seixier  Sacl^e  ganz  geivifs 
sey,  der  müsse  auf  diese  GewÜsheit  selbst  die  ewige 
Verdanunuifs  wagen,  und  wenn  er  dies  nicht  möge^ 
verrathe  er  dadurch  ^eine  Ungewifsheit. 

Webn  nun  aber  weiter  gefragt  wurde,  was  das 
heifsen . möge  >  ewig  verdammt  seyn  wollen,  so  wird 
mau  daraus  wohl  keinen  andern  vernünftigen  Sinn 
herausbringen  können,  als  den,  seine  Besserung  auf 
aUe  JSwigheit  aufgeben»  -^  Dies  ist  das  giöfsCe 
l^bel  und  ein  Obel,  das-  gar  kein  Mensch  sich  im 
Ernste  ^^nken  kann,  dessen  ernsthafter  Gedanke  je^ 
den  vernichten  würde.  Bei  den  muth willigsten  Sün- 
dern gc^en  ihr  eigenes  Gewissen  liegt  immer  im 
Hintergrunde  die /Vertröstimg,  dafs  s^e  nur  noch 
fiir  diesmal. oder  nur  noch  so  und  so  lange  so  fort* 
&hren,  za  ihrer  Zeit  aber  sich  bessern  wollen.  Man 
kann  also  jrersichert  seyi^  dafs  man  mit  seinem  Ge* 
wissen  nicht  im  «einen  ist,   so  lange  man  skh  ent- 
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weder  bestimmt  yomimiht,  oder  es  wenigstens  fiir 
möglich  hall  9  einmal  in  der  Zukunft  v  seine  Hand- 
lungsweise 2u  ändern«  Wer  seiner  Sachea  gewifs 
f  ist  9  der  wagt  es  darauf^  dafs  er  sie  und  die  Grund- 
satse,  nach  tlenen  er  sie  eingerichtet  hat,  nicht  ab* 
ändein  könne,  dafs  seine  Freiheit  über  diesen  Punkt 
ganz  verlohren  gebe,  dafs  er  in  diesem  Entschlüsse 
.  auf  immer  bestätigt  werde»  Dieses  ist  das  einzig 
sichere  Kriterium  der  wahren  Überzeugung. 

Der  Beweis  davon  ist  folgender;  Eine  solche 
ÜbeiiEeugimg  yersetet  in  Harmonie  mit  dem  ur- 
*  sprünglichen  Ich»  Aber  dasselbe  ist  über  alle  Zeit  und 
alle  Veränderung  in  der  Zeit  carhabenf'  darum  erhebt 
*sich  in  dieser  Vereinigung  das  anpirische  Ich  gleich- 
falls über  allen  Zeitwechsel,  und  setzt  sich  als  abso- 
lut unveränderlich*  Daher  die  UnerschütterUchkäit 
der  festen  Überzeugung.) 

Dies  Resultat  des  gesagten  ist:  ob  ich  zweifle, 
oder  gewifs  bin,  habe  ich  nicht  durch  Argumentar- 
tion, deren  Richtigkeit  wieder  eines  neuen  ^Beweises 
bedürfte,  und  fieser  Beweis  wieder  eines  neuen  Be- 
weises, und  so  ins  unendliche 5  sondern  dui'ch  un^* 
mittelbares  Gtiubl.  .  Nur  auf  diese- Art  lafst  sich 
subjective  Gewifsheit,  als  Zustand  des  ^Ge^üths,  er- 
klären. Das  Gefühl  der  Gewifsheit  aber  ist  stets  eine 
unmittelbare  Übereinstimmung  unsers  Bewufstseyns 
mit  unserm  urspränglichen  Ich^  wie  es  in  einer 
Philosophie,  die  vom  Ich  ausgeht,  nicht  anders  kom- 
men konnte»  Dieses  Gefühl  täuscht  nie,  denn  es  i^ 
wie  wir  gesehen  haben,  nur  vorhanden^  bei  völliger 
Übereinstimmung  unscrs  empirischen  Ich  mit  dem 
reinen;    und  das  letztere  ist  unser  einziges  wahres 
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Seyn  and  aUes  mögliche  Seyn»    und  alle  mögliche 
Wahrheit     ^  '   .  .    ^ 

Nur  in  wiefern  ich  ein  moralisches  Wesen  bin,  ist 
Gewifsheit  für  mich  möglich  5  denn  das  Kriterium  al- 
ler theoretischen  Wahrheit  ist  nicht  selbst  wieder  ein 
theoretisches.  —  Das  theoretische  Erkenntnifsrermö- 
gen  kann  sicfa.nicht^  selbsi  kriüsiren  und  bestätigen 
—  sondern  es  ist  ein  praktisches >  bei.  welchem  zu 
beruhen  Pflicht  ist*  Und  zwar  ist  jenes  Kriterium 
ein  allgemeines  9  das  nicht  mu:  für 'die  unmittelbare 
Erkennmifs  unsrer  Pflicht ,  sondern  überhaupt  för 
jede  mögliche  Erkenntnifs  gilt;  indem  es  auch  in 
der  That  keine  £rkenntmJ(s  giebt',  die  nicht  wenig«», 
atens  mittelbar  auf  unsre  Pflichten  sich  bezöge. 
.-  *         V.  ^ 

Das  Kriterium  der  Richtigkeil  unsrer  überzeo* 
gang  ist^  wie  wir  gesehen  haben,  ein  inneres«  Ein 
ättfseres,  objectives,  giebt  es  nicht  9  noch  kann  es 
ein  solches  geben,  da  ja  das  Ich  gerade  hier,  wo  es 
als  moralisch  betrachtet  wird ,  ganz  selbstständig 
xmd  von  allem,  was  aufser  ihm  liegt,  unabhängig 
seyn\'soU»  Dies  verhindert  nicht  anzugeben,  von 
welcher  Art  überhaupt  die  durch,  dieses  Kriterium 
gebilligten  Überzeugungen  seyn  werden;  und  dies 
ist  das  letzte,  was  wft  hier  zu  thun  haben. 

'  Nor  zufolge  des  praktischen  Triebes  sind  üjber- 
haupt  für  uns  Objede  da :  -*  ein  sehr  bekannter  und 
'  raehrmaÜ  zur  Gxiüge  erwiesener  Satz. .  Wir  sehen 
hier  nur  auf  folgenden  Umstand:  Mein  Trieb  ist 
beschränkt,  und  zufolge  dieser  Beschränkung  setze 
ich  ein  OBject.  Nun  kann  ich  offenbar  das  Object 
nicht  setzen  und.  chafakterisiren,  ohne  den  Trieb  be- 
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a/ünhot  zu  charakteriAirehV  d<ln  ei  be^hriökt)  denn 

X  ein  bestimmtes  Object  ist .  gar  nichts  andern  tmd  ist 
nicht  anders  zu  beschreiben,   denn  ak  ein  einen  be- 

s  stiamiten  Trieb  beschränkendes.  Ich  erhalte  dadurch^ 
die^gebenen  £igensi;haftea,deaDinges>  weil  ich  toicbf 
und  das  Ding  in  gegeliseitige  Ruhe,  versetze.  Nun^ 
Jcann  ich  aber  auch  auf  die  Freiheit-  reflectiren* 
Dann  wird  jene  fiegräizang  durch  das  Object  etwas> 
das  regelihäfsig  und  in  einer  gewissen  Ordnung,  er- 
weitert werdfU  kan^;  uod  durch  eine;  solche  Erwei- 
terung meiner  Gränzen  wurde  aurh  das  Object  ver- 
ändert werden.  Ich  setze  etwa  diese  Modificabilität^ 
und  bestimme  in  diesem  Falle  seine  Zufeckmä/sig'* 
heit,  seilte  Brauchharludt  su  beliehigen  Zwecken^ 
die  man  sich  etwa  mit  demselben  vorsetzen  möchte. 
Es  wterde  hiebei  bemerkt  zuförderst:  die  Bestimi-* 
mnng  der  Zweckmäfsigkeit  ist  gar  keine  andere/ als ^ 
die  der  ihnem,  ruhenden  Beschaffenheiten  eines 
Diiiges,  und  kann  keine  andere  seyn;  sie  ist  hur  aua 
einem  andern    Gesichtspunkte   unternommen/     Im' 

^  einen  wie  im  andern  FaUe  wird  das  Object  bestimmt 
vt&rmittekt  des  Triebes,  den  es  beschrimken.soH;  im* 

I  ersten  Falle  wird  nur  nicht  auf  die  mögliche  Befrei^' 
ung,  ini.  zweiten  wird  darauf  gesehen.  Dort  ruht 
der  Trieb,  hier  wird  er  in  fiewegung  gesetzt.  — 
Dann  .lasse  man  nicht  aufser  Acht,  dafs^  ich  den 
Begriff  der  Zweckmafsigkeit  ans  der  Beziehung  eines' 

.  Objects  auf  die  Freiheit  überhaupt,  nicht  gerade  auf 
die  meinige,  abgeleitet  habe.  Es  kann  etwas  als 
zweckmäfsig  gedacht  werden,  ohne  da£i  eben  dabei 
deutlich  gedacht  w'erde;  ich,  oder  ein  anderes  freies 
Wesen,-  könne  diese  möglichen  Zwecke  in  ihm  aus« 
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fjpiireii«    Dttakel-  liegt  da^  letztere  ixeilich.  aller  Aiv* 
imhoie  dar  ZwecknuifsifMt  zvl  Grunde. 

Nun»  weixiq  ich  elwa  mdkea  Tciebe«  y  ich  red<| 
hier  vom  Trtdbe  überhaupt  ^-^  nur  zum  Th^il  nw 
bewid^t.  .  Daim  habe  ieh'  die  Zweckmäßigkeit  dea 
Diiiges  nior  ^um  Theil  au%efafsfr$  ich  erkenne  nieht 
den  eigentlichen  Zweck  de^aelbmi,  aond^rn.  nur  etr-^ 
wa  einen  willköhrlichen,  iiir  welchen,  man  ^.ulätec 
andecn  auch  bvauchen  kaniu  'Mein  gani^er  Trieb  ^/ 
geht  ^ittf  absoliUe  Unabhängigkeit  und  Selbstständig^ 
keit;  ehe  ich  um  nicht  sXa  solchen  aüfge&i^t  habe,  - 
habe  ich  mich  seibat  nic)it,  und  iia  Gegematze  mit 
mir  aelbat  das  Ding  nicht  vollkonmieu  .bestimmt^ 
weder  adnea  BefichafGcnheikeu,  noch  seinem  Zwecke 
nach^  Ist  das  letztere  volikonunen  bestimmt  auf  die 
angezeigte ^ Weise,  so  habe  ich  den  Umfang  aller 
seiner'  Zwecke,,  oder  s^nen  Endzweck«  Sonach  sind 
aüe  voUatandige»  Erkenntnisse,  bei  denen  ;man  beru- 
iien  kaan,v  nothweridig  Erkenntnisse  des  Endzwecks  . 
der  Objecto;  eine  Überzeugung  wird  di#ch  das  Ge-i 
wissen  nicht  eher  gebilligt.  Ins  sie  die  Einsicht  in 
den  Eadaweck  des  >  Dinges  enthält,  und  diese  £r^ 
kenOatiudse  sind  zugleich  diejenigen,  welche  das  mo- 
ralische Betragen  leiten»  Das  Sittengeseiz  geht  so-* 
nach  clarauf,  jedes  Ding  nach  seinem  Endzwecke  zu  ^ 
beh^ndefau  Wir  hahen  hiedurch  den  leichtesten 
Weg  gefunden,  das  Materiafe  des  Siitengesetzes 
wi&senschaftUch  ai^fizpsleUen.  ^ 

Nodi  habe  ich  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dafs  wir  so  eben  ein  geschlossenes  Ganzes  der  Er-* 
kenntnKs,  ^ine  voUstandigeSynthesia,  aufgestellt  ha- 
ben.   Nemlichy  sittlichem  Tri^,   und  theoretisches 
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Wiasen  «teh^  i^  Wechsej^wirkung;  und  alle  Morar- 
lität  ist  durch  diese  WeehselwirkuDg  l>eider  b^il^g^ 
Der  sittliche  Trieb,  ia  wiefern  er  im  fiewufstjeyn 
vorkommt,  fodert  einen  ihm  Epeilich  unzugingli- 
eben  bestimmten  Begriff  =ss  X.  und'bestimmt  in  so 

'  fern  formaliter  das  Erkenntnifsvermögbn,  d«  i.  er 
treibt  die  refleotirende  Urtheilskraft  an,  jeQen  Begriff 
2U  suchen.  Das  £rkenntnifsinermögen  ist  aber  auch 
mat^rialiter  in  Absicht  des^  Begriffs'  X.  durch  den 

'sittlichen  Trieb/  wenn  er  als  ursprünglich  betrach» 
tet  wird^  bestimmt;  denn  X»  entsteht'durch  die  voll* 
endete  Bestimmung  des  Objects,  vermittelst  des  gaor* 
sen  urspmnglicben  Triebes,  wie  wir  so  eben  gese-« 
hen  haben«  Alle  £rkenntnifs  sonach,  .objectiv  ala 
System  betrachtet,  ist  im  voraus  durchgängig  be- 
stimmt, und  durch  den  sittlicheu  Trieb  bestimmt 
(^U^  zufbrderst,  das  Vernmiflwesen  ist  auch  in 
Absicht  der  jdaterie .  imd  Form  seiner  ganzen  mög- 
lichen ErlijeRntnüs  absolut  durch  sich  selbst,  vnd 
schleohihin  turch  nichts  aufser  ihm  bestiount.  Waa 
wir  sonst  zufolge  des  Satzes  der  ichheit  behaupten,  ^ 
erlialten  wir  hier  bestimmter  wieder«,  und  zwar 
durch  eine  genetische  Deduktion.  Dann  —  dasjenige 
im  Ich,  wodurch  seixke  ganze  Erkenntnifs  bestimmt 
wird,  ist  ein  praktisches 'Wesen;  lyie  es  ja  s^yn 
mufste,'da  dies  das  höchste  in  ihm  ist  Die;  etnzige 
feste  und  letzte  Grundlage  aller  meiner  Erkenntnifis 
is't  meine  Pflicht.  Diese  ist  d^a  intelligible  „An 
sich%  Welches  durch  die  Gesetze  der  sinnliehen  Vor- 
stellung sich  in  eine  Sinnenwelt  verwandelt)  ^ 

Umgekehrt  wirkt  die  JB^rkenntnifs  auf  den  sitt- 
lichen Trieb  im  Bewufstseyn^    indem  sie  ihm  sein 
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Object  giebt.  ^  Her  «ittüclie  Trieb  geht  abnaefa 
vermilteMt  der  ErJEennUiifs  in  aiph  surtick^  und  die 
angesagte  WechseiwiMLung  ist  eigentlich  dneWecb-  ^ 
selwirkang  des  sittlich»!  Triebes  mit  sieb  selbät.  Im 
Gefühle  der  Gewifsheit  äufsert  sich  da^  ZnäBiDmeii'* 
treten  alles  desjenigen,  was  das  vernünftige  Wesen  * 
constitdirt,  in  der  beschriebenen  Wechselwirkung^ 
wie  wir  obenr  wdtlänftiger  dargetfaan  haben« 

Da£i  wir  alles  ausanunenfiBssen.  -Die  formale  B^ 
dingung  der  Moralitat  unserer  Handlungen,  oder  ihre 
rorzugsweise  sogenannte  Moralitat  besteht  darin,  dals 
man.  sich  schlechthin  um  des  Gewissens  willen»  zu 
dem,  was  dasselbe^fodert,  entschliefse. .  Das  Gewis* 
sen  aber  ist  das  immiltelbare  Bewufatseyn  unserer 
bestuümten  Pflichi.  Dite  ist  nicht  anders  zu  ver- 
stehen, als  so,  wie  es  abgeleitet  worden.  Nemlich 
das  Bewufstseyn  eines  bestimmten,  als  eines  solchen,  ' 
ist  nie  unhtittelbar;  sondern  wird  erstdurch  einen  ^ 
Denkakt  gefunden,  (materiell  ist  das  fiewufstseyn 
^unserer  Pflicht  ni^ht  Untnittelbar.)  Aber  das  Bewufst-^ 
seyn,  dafs  dieses  bestimmte  Pflicht  sey,  ist,  wenn 
das  bestimmte  erst  gegeben,  unmittelbares  Bewufst>- 
seyn.  Das  Bewufstseyn  der  Pflicht  ist  formaliter  un?- 
mittelbar.  Jenes  formale  des  Bewufstiseyns  ist  ein 
blofses  GefuhL 

(Kjant  sagt  am  angeführten  Orte :  das  Gewissen 
ist  ein  Bewufstseyn^  das  selbst  Pflicht  ist  £ jn  rieh-  • 
tiger  und  'erhabener  Ausspruch..  Es  liegt  in  ihm 
zweierlei:  zufSrderst,  es  ist  schlechthin  Pflicht,  aich 
jenes  Bewufstseyn  zu  erwerben,  nach  obigem  Be- 
weis« Jeder  soQ,  schlechthin  sich  überzeugen,  was 
seine  Pflicht  sey;  und  jeder  kann  es  in  jedem  Falle* 
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Dm  üt  jg^letcfisaiiL  cJaa'Coiistitotionagesels*  aller  Mxv-, 
ral:    (&&  GeseU,    sich  selbst  ein  GegeCz  su  gd^^n«^ 

.  Dann  -^  da»  BiBwufsUeyn  in  diesem  Zustande  i^ 
gar  nichts  weiter,  als  ein.  Bewn&t^yn  der.  Pflicht» 
Dt»  Materie,  des  Bewiiiatseyas  ist  {'flicht,    darun^ 

'vrtA  es-  fifaterie  dieser  Art  des'  Bewu&tseyns  iat. 
Nemlkrh  das  Gewissen,  das  oben  geschilderte  GefiiU- 
vermögen,  gicht  nicht  das  Maleriale  her,  dieses 
wivd  yioia  (durch  die  Urtheilskraft  geliefert,  und  das 
Ciiewissen  ist  keine  ^Ürthetlsionft:  aber  die  Evidena 
giebtves  het;  imd  diese  Art  dei^  Evidenz  findet  le« 
diglich/heini  Bewnfitseyn  der  Pfl^ht  statt.) 

C  o  r  o  l  l  a  r  i  a.  V 

s 

i>  Es  iat  durch  ^die  so  eben  gegebene  Deductiott 
anfinulier  anfgehoben  und  vernichtet,  die  nach  dea 
meistefi  Moralsy^toipeKi  noch  statt  findende  Ausfluchtr 
eines  irrenden  Gewissens.  Das  Gewissen  irrt  nie^ 
nnd  kann  nicht  irren  ^  denn  es  .ist  das  unmiltdbare 
Bewirfstseyn  unaers  reinen  ursprünglichen  Ich,  ühes 
Welches  kein  anderes  Bewufstseyn  hinaufgeht;  .  daa 
nach  keinem  andern  Bewufstseyn  geprüft  und  be>« 
richtet  werden  kann$  das  selbst  Richter  aller  Über«* 
aeugüng  ist,  aber  keinen  höhern  Richter  über  sich 
anerkennt  Es  entscheidet  in  der  letzten  Instanz  und 
ist  inappellabel.  Über  dasselbe  hinaubgehen  wallen, 
heüst:  aus  sich  seihst  herausgehen,  sich  von  sich 
seihst  trennen  wollen«  Alle  materialen  Morabysteme, 
d.  h.  die  noch  einen  Zweck  d^r  Pflicht  aufser  der 
Pflicht  selbst  suchen»  gehen  darüber  hinaus,  und 
sind  in  den  Grundirrthum  alles  Dogmatismus  yer- 
stnckt,  welcher  den  letsaten  Grand  allea  dessen»  was 
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im  Ich  und  für  das  Ich  ia^.aoijer  dem  Ich  au&uehu. 
Dargleicbcn,  Moralayateme  sind  nur^urch  eine  Iiih- 
konsequenz  zopglich;  demi  für  den  koiueqiientea 
Dogmatitmas  gie|>|:  es  keine  Moral,  sondern  nnr 
ein  System  yon  Natjorgeseüsen-  -^  Ferner,  auch  di^^ 
Urtheilskraft  kakm  nicht  irren,  darüber,  qb  das.Ge-« 
wissen  'gesprochen  habe  oder  nichU  £he  sie  hierübei^ 
gans  gewifs  ist,  was  nikhigt  denn  den  Menschen  sma  . 
Handehi?  Dardi  iA/^. erfolgt  keine  Handlang,  ohn^ 
dafs  er  sich  selbst  dazu  bestimme.  Handelt  er  so^ 
nacli,  ohne  des  Ausspruchs  seinem  Ge\^issans  sicher 
zu  seyn,  so  handelt  er  gewissenlos  ^  seine  Sehidd 
ist  klar,  und  er  kann  sie  auf  nichts,  aufser  sichbrin«^' 
gen«  Es  giebt  für  keine  Sünde,  eine  Entschuldigung, 
sie  igt  Sünde,  und  bleibt  es* 

Ich  halte  für  nöthig,  di^en  Ptmkt  so  sehr,  als 
mißlich  einzuschärfen,  w^en  seiner  Wichtigkeit  f«r 
Moraütat  sowohl^  als  für  die  Wissenschaft  dersribeiu 
'  Wer  das  Gegentheil  sagt,  der  mag  einen  Grund  dazu 
Wohl  in  seinem  eignen  Herzen  —  nur  da*,  kann  des 
Fehler  liegen ,  keinesweges  im  Verstände  ---  fui^n-;: 
aber  es  ist  zu  bewundern,  dafs  er^sich  getraut,  ea 
Tor  sich  seihst,  und  vor  andern  laut  zu  gestehen* 

2)  Damit  das  Wort  Gefühl  nicht  zu  geCahrli-  , 
chen  Mifsverstandnissen  Anlafsgebe,  scharfe  ich  noch 
d\es  ein:  Ein  theoretischer  Satz  wird  nicht. gefohlt, 
and  kann  nicht  gefiihlt  werden  ^  ^aber  die  mit  dem, 
nach  theoretischen  Gesetzen  zu  Stande  gebrachten^ 
Denken  desselben  sich  vereinigende  Gewifsheit  unol 
sichere  Überzeugung. wird  gefühlt.  Man  soll  nicht . 
etwa  beim  blofsen  Denken  schon  darauf  bedacht  seyn, 
da£s  doch  auch  dos  Gewissen  dabei  bestehen  möge? 
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dies  giebt  ein  inkonseqneiUea  Denken ,  welchem  das 
Ziel  9  bdi  dem  es  ankommen  soll^  schon  vorge^eich- 
net  ist.  Da«  Denken  gehe  seineu  eigenefü  Weg,  un^ 
abjbängig  vom  Gewissen,  streng  fort  Die  entgegen- 
gesetzte Gesinnung  i&t  Feigheit,      Man  mofs  d^n 

"wahrhaftig  wenig  Vertrauen  in  sein  Gewissen  setzen. 
*r-  Die  vorgeblichen  objectiven  Belehrungen  durch 
das  Gefühl  sind  regellose  Produkte  der  Einbildungs- 
kraft, die  die  Prüfung  der  theoretischen  Vernunft 
nichv aushallen';  und  das  Gefühl,  das  sich  mit  >hnen 
vereinigt,  ist  das  Gefühl  der  freien  Selbstthätigkeit 

.  unsrer  Einbildungskraft«  Es  ist  Gefühl  unserer  selbst; 
abc^r  nicht  in  unserer  urspiatnglich^  Ganzheit^  son- 

'  dern  nur^ eines  Theils  unsrer  selbst.  Ein  auf  diese' 
Weise  isu  S^nde  gebrachter  Satz  ist  daran  zu  er« 
i^ennen,  dafs  er/ gegen  die  Denkgeaetze  lauft,  wel- 
ches bei  keiner  durc^  das  Gewissen  bestätigten  Über- 
zeugung seyn  kann;  das  Gefühl, . wovon  er  begleitet 
ist,  daran,  dafs  es  ihm  zwar  nicht  an  Starke, \ Er- 
habenheit, Innigkeit,  aber  wohl  an  SücherJieU  fehlt 
Kein  Schwärmer  wiirde  es  auf  die  Gefahr  hin,  dab 
er  in  seiäei:  Überzeugung  auf  alle  Ewigkeit  bestätigt» 
und  es'ihm  unrnj^glich  gemacht  würdd,  sich  je  zu 
ändern"—  keiner  würde  es  auf  diese  Gefahr  hin 
Wfgen,  nach^  seinem  Gefühle  zu  handeln* 

5)  Das  Geinhl  d^r  Gewifsheit  entsteht  aus  dem 
Zusammentreffen  eines  Akts  der  Urtheilskraf  t  mit  dem 
sittlichen  Triebe;  es  ist  sonach  ausschliefsende  .Be- 
dingung der  Möglichkeit  eines  solchen  Oefühk,  dafs 
von  dem  Subjecte  selbst  wirklich  geurtheüt  we^e. 
Also  findet  Cewifsheit  und  Überzeugung  von  ivem-^ 
de6  (Jrtheilefn  schlechthin  nicht  statt;    und  d^  Ge- 
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^  wissen  kann  sich  absolut  nicht  durch  Autorität  leiten 
lassen.  Es  wäre  ein  klaref  offenbarer  Widerspruch 
—  Selbstgefühl  von  etwas»  das  ich  nicht  selbst  bin, 
noch^  thue.   ' 

l^er  auf  AutoriiäJt  hin  handelt,  handelt  s&r 
nach  nothiifendig  gewüsenlos^  denn  er  ist  ungewÜs^ 
laut  des  sa  eben  geüöhrten  Beweises.  Ein  sehr 
wichtiger  Satz,  dessen  Aufstellung  in  aller  seiner 
Strenge  hitehlich  Noth  thilt. 

Man  kann  allerdings  die  Forschung  der  Men- 
schen leiten ;  man  kann  ihnen  die  Prämissen  der  an-* 
susTellenden  Beurtheilung  hingeben,  die  $ie  etwa 
vorläufig  auf  Autorität  annahmen.  ^  Dies  ist  mehr 
oder  minder  die  Geschichte  allei*  Menschen  i  diese 
erhaltexi  durch  die  Erziehung  dasjenige,  worüber 
das  Menschengeschlecht  bis  zu  ihrem  Zeitalter  sich 
vereinigt  hat,  und  was  nunmehro  allgemeiner  Men-' 
schenglaube  geworden  ist,  als  di&  Prämissen  für 
i^e«  eigenen  Urtheile;  die  sie  grofstentheils  ohne 
weitere  Prüfung  annehmen.  Nur  der  wahre  Philosoph 
.  nimmt  nichts  an  x>hne  Prüfung,  und  sein  Nachdeloken 
geht  aus  von  d«a  absolutesten  Zweifeln, an. allem« ^ 

Ehe  es  nun  aber  zum  Handeln  kommt,  ist  jeder* 
mann  durch  das  Gewissen  verbunden,  von  jenenaof 
Treti  und  Giauben,  angenommenen  Prämissen  aus 
sdbet  XU  urtheilen;  die  letzten  Folgerungen,  die  un^ 
mitielbar  sein  Handeln  bestimmen^  schlechterdings 
sdbst  zu  ziehen.  Bestätigt  nun  sein  Gewissen,  was 
aus  jenen  Prämissen  folgt,  so  bettätigt  es  dadurch init- 
telbar  auch  Ale  praktische  Gültigkeit  der  Prämissen :  «— 
wenn  auch  nicht  etwa  ihre-  theoretische;  denn^der 
moralisohe  Zusatz  in  ihnen,  welcher  allein  im  Resul«- 
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täte  sieh  zeigt,  und^  durch  dos'Gewiiseh  gebilligt  wird, 
kann  richtig  seyni  ohnerachtet  das  tlieoredsche  ganx 
*  falach  ist.  JiliGibüHgt.  sein  Gewissen  jene  Prämissen, 
so  sind  sie  vernichtet,,  und  es  ist  absolute  Pflicht^  ^sie 
«nfzngeben*  -Woraus  für  das  Praktische  gar  nichts 
iblgt,  iist  ein  Adiaphoron,  das  man  ruhig  an  seinen 
Ort  gestellt  lassen  kann»  Zwar  ist  für  die  Menschheit 
übenhanptkrineEr^Lenntnifs  gleichgültig;  was  da  nur 
wahr,  uikI  wovon' Ül^^rzeugung  möglich  seyn  soll, 
nluft  sich  uothwendig  auf  das  Praktische  beziehen; 
aber  für  •  einzelne  Menschen  in  ihren  beschränkten 
Lagen  ^  kann  ein  grofser  Theil  der  (Theorie  ihr 
ganases  Lc4)eii!  hindul^ch  gleichgültig  bleiben. 

Der  Mensch  nSufs  mn  des  Gewissens  willen 
i6lbst  ul:theilen,  das  Urtheil  ah  sein  eigenes-  Gefühl 
hahen ,  aüfserdem  handelt, er  unmoralisch  und  gei- 
wissenlos.  Es  giebt  sonach  schlech^rdings  keinen 
äufsem  Grund  und  kein  äufseres  Kriteriuih  der  Ver^^ 
bindlichkeit  eines  Sitteugebots.  Kein  Gebot,  kein 
Ausspruch,  und  wenn  er  für  einen  göttlichen  aus- 
gegeben .wurde,  ist  unbedingt,  weil -er  da  oder  dort ^ 
steht,  von  diesem  oder  jenem  vorgetragen  wird,  ver-^ 
bindlich;  er  ist  es  nur  unter  der  Bedingung,'  dafs  er 
durch  unser  eigenes  Gewissen  bestätigt  werde,  und 
nur  aus  dem  Grunde,  u^eil  er  dadurch  bestätigt  wird; 
es  ist  absplute  Pflicht,  ihn  nicht  ohne  eigene  Untersu« 
chung  anzun^men,  sondern  ihn  erst  an  seiifem  eige« 
'nein  Gewissen  zu  prüfen,  und  es  ist  lübsolut  gewissen-- 
loft,  diese  Prüfung  zu  unterlassen.  Gegen  diesen  caie* 
gorischen  und  ohne  Ausnahme  gültigen  Ausspruch  der 
Vernunft  Jäfst  sich  schlechterdings  nichts  vorbringen ; 
und  alle  Ausflüchte  und  Ausnahmen,  und  Modifika- 
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Üonen  desaelben  sind  geradaza  «bsuweisen«  Es  ist 
nicht  veratattet,  VA  Mgen:  dies  und  dies  habb  ich 
walir  befondim,  niithm  wird  etwas  anderes,  das  etwa 
an  dem  gkieheii  'Orte  vorkommt,  auch  wa^lir  ßejn» 
Das  erste  und  iswaite  ist  wahr,  »weil  es  fiir  w^r 
'  beftinded  ist^  nicht  weil  es  an  diesem  Orte  vorkonont) 
nnd  es,  ist  gewissenlose  Uiibesorgtheit  auf  die  Ge^ 
ikhr  hin,  dafs  das  di*itte  doch  falsch  seyn  könnte, 
es  mit  demselben  -isa  wagen«  Was  iiieht  aus  dem 
Gltoben,  ans  Bidstfitigung  an  nnserm  eigenen  Ge-^ 
wissen ,-  hervorgeht ,  ist  absolut  Siind». 

■    §.  16. 

Über  die  Ursache  des  Bösen  im  endüchen^pernünf^ 
.  tigen  fVesen. 

Diese  Untersuchung  ist  thciis  an  sich  nicht  ohne  . 
Interesse,  yuletti  »sie  mnige  Fragen  2u  beantwospten 
.  hat,  die  gewöhnlich  ganz  unrichtig  eingeleitet  und 
beantwortet  wetden :  theüs  kann  sie  vermittelt,  der 
,£ntgegeAs^txang  über  das  im  vorigen  $.ge«agte  vie- 
les Licht  verbreiten. 

I.  ^ 

'.  Was  übei^iaupt  ssn  einem  Vemunftwesen  geYiüSftty 
ist  nothwendig  ganz  und  ohne  Mangel  in  jedem  vem- 
nünfiligen  Individnum,  aufserdem  wäre  dasselbe  nicht 
veniünftig.  Das  Vemunftwesen  ist,  wie  man  nicht 
genug  erinnern  kaim,  nacht  willkührlich  aus  fremd-* 
aÜligen  Stiicken  susammmigeiSetzt,  sondern  es  ist  ein 
Gamses'^  und  hebt  miui  einen  nbthwendigen  Bestand« 
^  theü  desselben  auf,  so  hebt  man  alles  auf.  «—  Hier 
ist  die  Rede  vom  Vemunftwesen  urspnii^Hch  betrach- 
tet.  Nun  soUy  zufolge  des  -SiUeiigesetzes ,  das  tmfi^. 
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risclie  Zeilwesen  ein  genauer  Abdrudc  des  Ursprung« 
liehen  Icl^  werden« .  Das  Zeitweaen,  ist  das  Subjecl 
des  BeWufstseynS)  es  ist  etwas  in  demselben,  bl6fs  in 
wie  fem  es  durch  e^nen  freien  Akt«  seiner  eignen 
Selbstthl^tigkeit  mit  Bewufsiseyn  gesetU  wird«  Aber 
es  istb^eiflieh,  dafs  dieses  Setzen ,  diese  Reflexin«* 
nen  auf  das  ursprünglicl^  uns  constiUiirende^  da  m 
insgesammt  begränxt  ^iudy  fallen  müssen  in  .eine  suc« 
cessive  Zcitreibe;  dafs  es  sonach  eine  ^it  dauern 
werde,,  ehe  alles  das,  was  ursprünglich  Jn^uns  und 
für'nns  ist,  2um  deutli(^hen  fiewufstseyn  erhoben 
werde.  Diesen  Gang  der  Reflexionen  des  Ich  in  der 
Zeit ,  beschi^eiben,  heifst  die  Geschichte  des  empiri« 
sehen  Vemunftwesens  angeben^  Nur  ist  dabei  su  be^ 
merken,  dafs  alles  ex*schemt,  als  zufällig  erlolgend» 
weil  alles  abhaogig  ist  von  der  Freiheiff  keineswegea 
aber  von  einem  mechanischen  NaUirgesietze.^ 
/     •    II/ 

Irgend  eines  etwas  mufs  sich  dar  Mensch  deut-r 
lieh  bewufst  werden  ^  wenn  er  überhaupt  Bewufst-* 
seyn  haben,  und  wirklich  ein  Vernunft^vesen .sejn 
,soll.  Am  ersten  in  der  Zeit  wird  er  sich  des  Na- 
turantriebes bewufst,  aus  Gründen  ^  die  schon  oben 
angegeben  worden;  und  handelt  nach  seiner  Anfo- 
derung,  mit  Freiheit  zwar,  in  formaler  Bedeutung 
d^s  WojTts,  aber  ohne  Bewufstseyn  dieser  seinem: 
Freiheit.  Er  ist  frei  für  eine  InteUigaiz  aufsei^  ihm^^ 
für  sich  jselbst  aber,  wenn  er  nu]|p  für  sich  selbst  et« 
^yas  seyn  könnte,  auf  diesem  Standpunkte  ledigUcli 
Thier.  .    ' 

£s  ist  zu  erwarten,  dafs  er  über  sich  selbst  in 
diesem  Ziisitande  reflectiren  werde«     Er  erhebt  sidi 
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daim  über  ^ch  «elliat^  und  tritt  «auf  eine  höhero  Stu- 
fer.  —  £U  erfolgt  diaae  Refiejaon  uicßt  Dach  .einem 
Gesetze  9  darum  kündigten  wir  sie  biofs' als  etwas 
2ü  erwartendes  an':  sondern  durch  ahsolute  Freiheit. 
Sie  erfolgt,  weil  sie  erfolgt  Sie  soll  erfolgen,  weil 
da^  empirische  Ich  dem  reinen  entsprechen  soll, 
aber  sie  nm/s  nicht  erfolgen.  _  (Die  Gesellschaft,  in 
der- der  Mensch  Idbt,  karin  ihm  Veranlassung  geben 
zu  dieser  Refiexion;  aber  sie  zu  verursachen,  das 
vermag  sie  schlechterdings  nicht»)  i' 

Durch,  diese -Reflexion  reifst  sich,  wie  schon 
obe;n  beschrieheu  worden,  das  Individuoi^  los  vom 
Naturtriebe,  und  stellt  sieh  unabhängig  von  ihm 
hin,  als  freie  Intelligenz;  erhält  dadurch  für  sich 
seihst  das  Vermögen,  die  Selbstbestimmung  aufzu« 
schieben j  und  mit  diesem  das  Vermögen  zwischen 
rnehrtrn  Arten,  den  Naturtrieb  zu  befriedigen,  eine 
Auswahl  zu  treffen :  welche  Mehrheit  eben  durch  die 
Reflexion  tmd  den  Aufschub  des  Entschlusses  entsteht* 

Man  denlce  ein  wenig  nach  über  diesaMöglichkeit 
des  WShlens.  —  Das  freie  Wesen  bestimmt  sich  nnt 
mit  und  nach  Begriflfei^.  Es  mufs  sonach  seiner  Wahl 
ein  Begriif  über  die  Wahl,  über  das  in  ihr  zu  wah-^ 
lende,  sm  Grunde  liegen.  EJs  sey  zu  wählen  zwi«* 
sdien  A.  B.  C«  Wenn  es  eins,  z.  B.,  C.  wählt,  kann  es 
denn  dasselbe  ohne  allen  Grund,  es  versteht  si^h,  ohne 
einen  intelligiblen  Grund  im  Begriffe,  vorziehen? 
Schlechterdings  nichts  denn  dann  geschähe  die  Wahl 
nicht  durch  Fi-eilieit,  sondern  dai;ph  das  blinde  Ohn- 
geführ«  Die  Freiheit  handelt  nach'Begriiien«  Es 
mufs  schlechthin  in  C.  etwas  liegen,  wodurch  es 
vorzüglich  wird.    Man  nenne  dieses  etwas  X. 

P 
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Aber  eine  andere  Frage ;  Wie  kommt  es  deniv 
.dafa  gerade  X.  die  Wahl  enUcheidet;  und  kein  mög^ 
liehe« — X*  ?  Dies  kann  nirgctMk  anders  seinen  Grancl, 
liaben,  als  in  einer  allgemeinen  Hegel,  die  das  ver- 
nünftige Wesen  schon  hat  Es  mufs  ein  Major  des 
Vemunftschlusses  seyn,  welcher  so  aussehen  würdet 
was  von  der  und  der  Art  ist,  (ä>X»)  mu£i  allem 
übrigen  vorgezogen  .werden:,  nun. ist  C.  von  dieser 

'  Art:  mithin  u.  s.  £  Der  Major  enthalt  die  Regel. 
Einb  solche  Regel  ist  es,  was  ISani  höchst  glücklicli 
diprch  die  Benennung  einer  Maxime  bezeichnet.  (In. 
einem  theoretischen  Vemunfischlusse  :iiirare  es  der  ' 
Major;  aber  die  Theorie  ist  nicht  das  Höchste  für 
den  Menschen »  und  jeder  mögliche  Major  hat  noch 
einen  hohem  Satz  über  sich.  Das  höthste  für  den 
empirischen  Menschen,  sein  Maxiinum,  ist  ^  Regel 
für  sein  Handeln.)  .  . 

Wir  verweilen  ein'  wenig  bei  diesem  Begriffe  der 
Maxime.  Zuforderst  der  Form  nach  ist  gerade  sie 
Maxime  durch  einen  Akt  meiner  eigenen  Fmheit. 
W«re  sie  nicht  da  durch  Freiheit,    so  würde  alle 

.übrige  Freiheit  aufgeh<^n;  indem  ja  ton  ihr  aus 
alles  übrige  noihwendig  und  nach  einer  festen  Regel 
erfolgt.  So  argumentirt  Kant»  Daml  —  worauf  ich 
vorzüglich  bauen  würde  *--  ist  es  absolut  widerspre^. 
cfaend;  dafs  d^m  Ich  etwas  von  aufsen  gegeben  ^erde. 
Was  ihm  von  aufsen  kame^  deiien  könnte  es  sich 
nie.unmittdbar  bewufst  seyn.  Aber  die  Maxime  ist^ 
Gegenstand  des  allejhinmitteibarstm  Bcrwufstseyns.  ,. 
Sollte  sidh  sonach  eine  bÖse  Maxime  finden,  so 
ist  sie  nicht  anders,  als  aus. der  Freiheit  des  M^ir- 
sehen  selbst  zu  erkljireii,    und  der  letztere  kann  die 
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Schuld  demselben  auf  nichU  afifser  sich  bringen.  -^ 
Dann,  das  Frinoip'ift  nicht  Maxime;  und  cia  es  ei- 
^ntlich  kein  Princjp  des  Handebis  giebt,  aufser  <)ena 
Sittengesetae,  das  Sittengesetz  ist  nicht  Maxime; 
denn  es  hängt  nicht  ab  von  der^  Freiheit  des  empi^ 
Tischen  Subjects.  Maxime  wird  etwas  efst  dadurcfa, 
dafs  ifh  empirisches  Stibject,  mit  Freiheit  es  mir 
rar  Regel  meines  Handelns  mache« 

Welches  könnte  nun  auf  dem  Reflexionispunkt^ 
auf  welchein  wir  hier  den  Menschen  verlassen  haben^ 
seine  Maxime  seyn?  Da  noch  kein  anderer  Trieb  im 
Bewufstseyn  vorkommt,'  als  der  Naturtrieb,  tmd 
dieser  lediglich  auf  Genufa  an/^geht,  und  die  Lust 
sur  Triebfeder  hat;  so  kann  diese  Maxime  keine  an«» 
dere  seyn,  als  folgende:  was  die  der  Inlension  und 
Extension  nach  gröfste  Lu^t  verspricht,  das  mufs 
fhan  wählen ;  kurz ,  -^  die  Maxime  der  eignen  Glück« 
Seligkeit  Diese  letztere  mag  freilich  wohl  zufolge  der 
Sympathetischen  Triebe  auch  mit  in  fremder  Glück- 
seligkeit gesucht  Weri^en ;  aber  es  bleibt  doch  immer 
die  Befriedigung  dieser  Triebe,  und  die  Lust,  die  aus 
derselben  entsteht,  sonach  die  eigene  Glückseligkeit,' 
letztes  Ziel  des  Handelns.  Der  Mensch  wird  auf 
dieser  Stufe  ein  verständiges  Thier«    < 

Ich  habe  ((^^Vese/i,  welches  die  Maxime  auf  dem 
gegenwirtigen  Reflexionspunkte  seyn  müsse,  ich 
nehme  sonach  an  ^  dafs  ci^eselbe  durch  ein  theoreti- 
sches Geisetz, bestimmt  werde,  und  nach  diesem  sich- 
ableiten lasse.  '  Aber  kurz  vorher  habe  ich  ^  gesagt,- 
$ie  werde  durch  absolute  Spontaneität  des  empiri- 
schen Subjtets  bestimmt.  *  Wie  können  diese  beiden 
Behauptungen  neben  einander  bestehen?  -^  Ich  wer& 
'        "  P  2 
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tdiese  Frage  sebon  hier  auf ^  olineraclitet  ihre  B^aht* 
,  wortuDg  für  unsere  gftnze  gegenwärtige  XJnterta^ 
chung  gilt«  -*r  fVenri  der  Mensch  auf  diesem  R^- 
*'^  flexionspunkte  stehen  bleibt ,  fl^o  ist  es  nicht  andera 
V  möglich  9  als  df^s  er  diese  Maxime  habe«  Er  kann 
/  -  xmter  dieser  Bedingung  keine  bessere  haben.  Aus 
dem  vorausgesetzten  Reflexion^punkte  also  laftt  die 
Maxime  sich  theoretisch' ableiten.  "  Ahei  daß  er  auf 
diesem  Reflexionspunkte  stehen  bleibt,'  ist  gar  nicht 
noth  wendig  9  sondern  hängt  ab  von  seiner  Freiheit  $ 
er  sollte  schlechthin  ^ich  auf  einen  höhend  schvidn- 
gen,  .und  könnte  es  auch«  Dafs  er  es  nicht  thut, 
ist  seine  Schuld;  mithin  ist  die  untaugliche  Maxime, 
die  daher  fiiefst^  gleichfalls  seine  Schuld.  Auf  wel- 
chem Reflexionspunkte  das  Individuum  stehen  wei:de, 
läfst  also  sich  nicht  vorher  sagen  5  denn  dieser  folgt 
aus  keinem  theoretischen  Gesetze«  Es  ist  sonach 
gan2  richtig,  wenn  mau  ui^lheilt:  in  dieser  Lage» 
d.  h»  bei  dieser  Denkart  und  Charakter  konnte  dar 
Mensch  schlechthin  nicht  anders  handeln,  als  er  ge- 
handelt hat.  Es  würde  aber  unrichtig  seyn,  wenn 
man  hiebei  mit  seine^n  Urtheile  stehen  bleiben,  und 
I)ebaupten  wollte,  er  könne  auch  keinen  andern 
Charakter  haben  ^  als  er  habe«  Er  söU  schlechthin 
sich  einen  andern  bilden,  wenn  sein  gegenwärtiger, 
nichts  taugt,  und  er  kann  es;^  denn  dies  hängt 
schlechthin  ab  von. seiner  Freiheit^ 

Hier  ist  etwas  unbegreifliches;  und  es  kann  nicht  . 
andeis  seyn,  >veil  wir  an  der  Gränze  aller  Be^^if- 
licfckeit,  bei  der  Lehre  von  der  Freiheit  in  Anwen- 
dung auf  das  empirische  Subject,  stdhien.^  Nemlich,' 
so  lange  ich  in  dem  höhern  Refie^ionspunkte  noch 
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nidit  ^he,  ist  er  fiir  mich  giir  nicht  da;  icH  kann 
sonach  yoa  dem,  waa  ich  sollte^  feinen  BefgriS  haben, 
ehe  ich  et  wirklich  tbae.  Dennoch  bleiBt  es  dabei, 
daffl  ich  e0  absolnt  thun  aoll:  nemlich  ich  soll  es  iir 
Beziehung  auf  einen  andern  Beurtheiler,  der  diesen 
Paukt  kennt,  und  in.  Bexiehnng  auf  mich  selbst, 
wenn  ^ch  ihs  einst  lennen  werde.  Ich  werde  mich* 
idadann  nicht  mit  dem  Unvermögen  entschuldiget, 
nK>ndem  micif  darüber  anklagen,  dafs  ich  es  nicht 
schon  lang!Bt  getban  habe,  -r  Ich  soll  es  in  Bezie- 
hung auf  meinen  ursprÜDglicheii  Charakter,  welcher 
aber  selbst  nur  eine  Idee  ist,      •  •  , 

Anders  kann  es  äueh  gar  nicht  sejm^    denn  ein* 
Akt  der  Freiheit  ist  schlechthin ,  weil  er  ist,  und  ist 
ein  absolnt  erstes,    das  sich  an- nichts  anderes  an-' 
knüpfen  und  daraus  erkläi*eii  läfst    Lediglich  da)u)fr, 
dafs  mau  dies  nicht  bedenkt,  entstehen  die  SchVvde- 
rigkeiteu,    welche   so  viele  antreifen,    wenn  sie  an 
diesen  Punkt  kommen.  Begreifen  helfet  ein  Denken 
^  ein  anderes  anktiiipfen,    das  erstere  vermittelt' 
des  letzlern  denkend     Wo^eine  solche  Vermittelung 
möglich  ist,  da  ist  nicht  Freiheit,  'sonckem  Mecha-^ 
nismüs.      Einen  Akt  der  Freiheit  begreifen  wollen, 
j»t  also  absolut  widerspi^echend.    *  Eben  *wenn  sie  es* 
begreifen  könnten  9  Wäre  es  nicht  Fiibtlieit ' 
^"  So  sind  auch  alle  die  besondem   Reflexionen^ 
die  hier'  gefodert  werden,    absolute ^Ahft^gspunkte 
dner  ganz  neuen  Reihe,  von  denen  man  nicht  sagen' 
kann,   woher  sie  kommen,   da  sie  überhaupt  nicht' 
irgend  woher  kommen«  -*«    Dadurch  erhalt  schon  ^ 
vorläufig  mriirei^  Klarheit,  was  JKani  sagt:  das  ra- 
dikale Böse  im  Menschen  sey  ihm  angeboren,   und 
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liabe  denpo9]{^  a^ia^  Qrund  in  do*  j^r^iheil.  Es  jLSfiit 
sich  zwar  wf  ^  vorhersehen  ui^d  b^greiieok.  4a£n  det 
Mensch  aii£  den  niedrigen  .Refle;i^ianspuukten  eine 
JSeitlangf  oder  «auch  wohl  sein  ganzes- Leben  verweis 
len  werde  T<  da  es  schlechthin  nichts  giebt,  das  iha 
böh^r/rfi^«$  und  die  £rfabrui)g  bestätigt  wenigstens 
4as  erste  aU  aUgen»eiou  U  so  fern  i^t  ilnn  das  Böse 
angeboren*  Aber  es  ist  doch  nicht  nothwendig^  dd& 
er'  darauf  stfh^a  ^bleibe,  da  es  ^uch  nichts  giebt,.dba 

'  ihn  auf  denselben ,  iwriichhaüe* .  Es  ist  ihm  eben  so 
möglich)  sich  sogbich  auf  den  höchsten  Funh^  cu 
versetzen;  und  wenn  er  es  nicht  geth^n  hat,  sp  Uegt. 
dies  am  Nichtgebrauche  seiner.  Freiheil;  ob  ^r  gleich 
in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  seiner  VerschuW 
duug  sich  nicht  bewufst  wird.  In  ^era  hat  das  Böse 
im  .Menschen,  seine^i  Grund  in  dar  Freiheit. 

Die. deducirte  Maxime  ist  allerdings  Gesetzio* 
sjigkeit)  aber  sie  ist  noch  nicht  Verdrehuhg  des  Ge- 
setzes,    und  jPei^dsphaft  gegen  dasselbe.      Es  ist  zu 

'  h9ffen  und  zu  erwarten,  dafs  über  kurz  oder  lang 
de;r  Mensch,  von  selbst  auf  den  hohem  Gesichtspuiikt 
sich  erheben  ^werde; 'Wenn  er  nur  sich  selbst  über»- 
lassen  bleibt.  Aufserst  erschwert  wird  dies,  wenn, 
diese  unta^glicbe ,  Maadme  zum  Princip  herauf  so« 
phistisirt  wird;  wie  es  durch  viele  so  genannte  Phi- 
losophen geschfjie^i  ist.  Ich  meine  damit  nicht  di^ 
Vertheidig^  des.Gluckseligkeits«>und  VoIUconuoen-» 
heits  -  Princips  .unter  den  Dentschen.  Bei  diesen 
war  es  mehr  Mifsverständnif s  und  Fehler  des  Auf- 
drucks; und  ihr.  Sinn  war  gröfsAentbeils  unschuldi- 
ger, als  ihre  WpitP«  Sondern  ich  <ieiite  danUt  bo- 
spnders  auf  die  ehemals  im  Aushmde  beliebten  ma« 
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tflnalütischen  und  atheUtiscIieD  ^itlenlehrer^^  wie 
Helwtitu'it.  «^  welche  aagtea:  des  Meiuck  (kut  nun 
mkmal  allet  aus  Eigennutz,  und  eihen  andern  Bse^ 
liregungsgrund  giebt  es  in  ^iner  Natur  gar  nicht; 
dies  i«t  seine  Beslimmmig ,  er.. kann  nicht  anders 
seyn^  und  soll  nicht  anders  seyn;  imd  wer  da  hesN-» 
«er  seyn  will,  ist  ein  Thor,  und-Schwarmerr  doc' 
die  Gränzen  seiner  Natur  verkennt.  Durch  dicfses 
Raisonuetnent  wird  dem-,  der  ihm  Glauben  zustdlt, 
-^—  die  Sache  naturlich  angesehen  -^  alles  Su*eben  nach 
etwas  höherem,  verleidet  und  unmöglich  gemacht. 

Auch  ohne  eine  solche  falsche  Philosophie  wird 
diese  Denkart  sehr  bestätigt  durch  die  äUgemeiue 
CvevVohobeit,  und  durch  die  [Erfahrung,  die  wohl  in' 
allen  Zeitaltern  dieselbe  seyn  möchte,  dafs  bei  wei-* 
tem  die  meisten  Menschen  tun  uns  herum  liicht  bes- 
ser sind;  wodurch  dehn  auch  das  Voi-urtheil  ent« 
^tehl,  dafs  diejenigen,  welche  ihren  äufsfrn  Hand- 
lungen na'ch,  die  man  alleiü  beobachten  kann,  bes-« 
sei*  scheinen,  im  Grunde  des  Her:^ens  wobt  auch 
nicht  anders,  nur  bei  mehrerer  Klugheit  und  Welt- 
kenintnifs,  gesinnt  seyn  mögen«.  -^  Dann,  welches 
^ine  gleichfalls  nicht  unwichtige  Bemerkung  ist,'— - 
es' ist  dedi  Menschen  Tza^är/ic^  d«  h.  ohne  einen  Akt 
der  Spontaneität  bleibt  es  dabei,  s6ine  Maxime  aus' 
der  allgemeineh  oder  ihm  am  gemeinsten  scheinen- 
den Praxis  zu  entlehnen,  udd  was  gesc^hehen  äoUy 
aus  dem  zu  beurtheilen,  was  u^irHlich  geschieKu  Der 
Grund  davon  ist  der :  wir  werden  durch  Krzäehuhg 
im  weitesten  Sinne,  d.  i«  durch  die  Einwii^kung  der 
Gesellschaft  überhaupt  auf  litis,  erst  ftic  die  Möglich-* 
keit  des  Gebrauchs  unserci'  Freiheit  gebildet.      Bei 
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dtv  Büdumg  mm  t  die  wir  dudorck  rerbftlten  kabem 
Itat.efl  aeia  fiewcndäii  Wenn  wir  mis  nicbt  über  tie 
«tfpoitbeben.  Wäi;^  die  Ge9e}laicha&'  beaaer,  so 
wären  wir  es.aucb;  .j^^cb  ohne  eigenes  VerdiensU 
'  Die  Möglichkeit,  eigenes  Verdienst  su  habe^,  wird 
dadurch  nicht  aufgehoben  $  es  hebt  not  Auf  c^nem 
höbepi  Punkt  erst  an. 

in. 

.  Bleibt  aber  der  Mensch  sich  selbst  übetlassen, 
und  wird  weder  durch  das  Beispiel  seiiies  ZeitalterSf^ 
hoch  durch  eine  Terderbliche  Philosophie  gefesselt^ 
so  ist  zu  erwarten ,  dafs  er  des  in  ihm  immer  fort- 
dauernden und  regen  Triebes  nach  absoluter  Selbst- 
ständigkeit sich  Werde  bewufst  werdeif.  Er  erhebt 
sich  dann  su  einer  ganz  andern  Freiheit;  denn  im 
Gi(;biet  der  'so  eben  beschriebenen  Maxime  ist  er 
zwar  foi^naliter  frei,  iliaterialiter  aber  ganz  und  voll- 
kotxffnen  abhängig  von  den  Naturobjecten.  Er  hat 
Jl^inen  Zweck,  als  den  Genufs,  den  sie  gewähren* 

loh  habe  gesagt:  bldbt  nur<  der  Mensch  sich 
selbst  überlassen,  so  wird  er  etwa  sich  hoher  erhe- 
ben. Jeder  sieht,  dafs  es  von  der  Gedapkenlosigkeit 
und  Unachtsamkeit,  bei  welcher  jener  Trieb  für 
uns  schlechthin  nicht  da  ist;  zu  der  Reflexion  auf 
ihn,  keinen  stetigen  Übergang  giebt,  dafs  sonach  dißse 
diirph  einen  besondern  Akt  der  Spontaneität  gesche- 
he:, und  dieser  Wahrheit  soll  durch  unsere  Äufse^ 
rung«  das  Individuum  werde  etwa  weiter  gehen,  kei- 
nes weges  widersprochen  werden.  Die  Sache  wird 
nur  hier  angesehen  9  als  bestimmt  durch  Naturgp- 
aetze,    und   kann  nicht  anders  angesehen  werden^ 
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Wi^  wir  eine  «nBUlhmenhäiiynde  Betradttnng . 
Auriiber  aosteUen  wollen.  Es  Ueibt  wahr^  AiCb^ 
(duaeiaelitet  riler  bösen  Beiipirid^  «nd  aller  Verkehr«^ 
ten.  BhilcMopheme;  dsr -Mansch  dennoch  , über  die«* 
sdbeii  sieh  emporheben  soU,  nnd  es  «nch  kanni 
«nd  es  immer  seine  eigne  S^^hnld  bleibe/  wenn  er 
es  Hiebt  ihuix  denn  alle  diese  aofsera  UmsiSnde  ha^ 
ben  ja  keine  Kausalität  auf  ihn^  sie  wirken  nicht 
in  ihm  and  durch  ihn,  sondern  er  selbst  ist  es,  der, 
auf  ihrei^  Antirieb  sich  bestimmt.  Auch  bleibt  ee 
wahr,  dafs,  ohnerachtet  aller  Hindernisse^  w^rklic^ 
einzelne  übc^  sie  sich  emporheben*  Das  «rie  U^bt  ' 
imerkläriich,  ..d.  i.  es^ist  nur  aiu  der  Freiheit  sxl 
erhlären.  Man  konn^  es,  nach  Analogie  mit  einen 
vorzüglichen  Grade  der  intelldttüellen  Fähigkeit^ 
Gmue  zur  Xkigend  nennen.  Empfindaamheit  ist 
dies  nicht,  wie  ein  gewisser  Schriftsteller  sagt,  son«' 
dewn.Sei(^Mänd^keit:  und  wer  aur  Tugend  ersie«« 
hen  will,,  der  muft  zur  Selbstständigkeit  erziehen* 

Gelangt  nun  anf  &ne  unbegreifliehe  Weise  die« 
ser  Trieb  nach  Selhslständigkeitt  aber  als  bloiaer 
blinder  Trieb,  weä  auf  ihn  nicht  mit. Absicht  und 
mit  dem  Bewnfstseyn  der  Reflexion  refiectirt  -wird, 
-  zum.Bewufstseyn^.  so  erscheint  er  nothwendig  ala 
elwas  zufälliges;  als  etwas,  das  von  ohngdFahr  imd 
aus  keinem  höhere -Grunde^  in' uns  vorhanden  ist^ 
Es  ist  vorher  zu  sehen,  dafs  schon  dörch  diese  Etw.^ 
scheinuQg  deir  Charakter  des  Individuum  weiter  und 
anders  werde  besii*nnt  werden;  und  diese  Bestimmt-^ 
heit  des  Charakters  ist  es,  die  wir  gegeowärUg  zu 
untersuchen  habeutr  .  .        ^ 
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.  Die  tittiteraclidideinieii.  Merknl^e  ^  .worauf  as  ^bti 
.Uhtorsuohuiig  di«8^  Oharakter«  ankömmt^  fiitid',die^ 
9t;  daüf  deri  Ttifsißjam  als- blinder  Trteb  eracheml^ 
.  Bioht  (alsr^Geaete»  hiodi  ab  «teiisiid  unter  eineuliOe-» 
aetM^  dann^.  dafa  l  derselbe,  weil  d^r  Obarakt^  eelion 
'durcb  die  obenbesohrieb^ie  -Maxime'  des-  Eigenlm^ 
Uet  heatimmtiist,  «liBckemt  als  toilillxg>utid  imarati 
Nätar  aufaerweaendieh  •—  ab  etWaa,  daa  nicht  ebeit 
feyxL  miifsttob  Aua^^iesen  Merkmiden'riiiiissen  wir 
fblgem.  1  Ba  ist  niitlit  jDdthwendig^  dafa  jemand  auf 
dSaaen  Vanki  iiberbaupt  komme ^  und'es  .iat  eben  ao 
trenig  nothw^hdigxy  '  da£s  er  darauf  stehen  bleibe^ 
aber'a;e/2i2  einmal  jemand  dai^anf  steht^^o  istnoth«» 
wendig,  dafa  sein  Cäiaraktar  auf  eine  .^wiaae  bo-» 
atiniixite  Weisen  ansftUe» 

'  Sufördearat,.  es  wird  in  dieser  Stufe^  in  widGeM 
msere  Handlungen  aus  ihr  erklärt-  werden,,  müssen^ 
überhaupt  nicht  nach  einer  Maxime ,  "sondern  nacb 
einem.blofaen  Triebe  gehandelt« :  Es  entsteht  sonach 
•me  Handelsweise,  die  der' Handelnde  sich  selbst 
mcht  erklärt^  noch  eiUären  kato,  and  welche  ab 
^ideispreGhend  er^heint^  wie  sich  denn  auch* die 
Yeitheidiger  der  ersten  ganz  sinnlichen  Denkart  Jmf 
das  Wider8prechendfe''die8er  Handelsweise  berufen, 
Üß  Wahre  Moralitat  mit  ihr  Verwechseln,  üad  dieso 
loii  jener  sugleichfur  widersinnig  au^ben.  Schon 
^^ein  dJeses  Merkmal>ist'  hinreicl^nd^  um  über'  ihr^ 
Verwerflichkeit  eu  entsohei(ien.  -<^.  Die  erst  au%e^ 
'stellte  Maxime  des  Bigennutzes  ^fclbrbi  als  Maxime 
auch  in.  diesem  Zustande  herrschend,  und  wb  Init 
Bowufstseyn  des  iSwecks  gehandelt  v^ffird,  wild  alle« 
.ztial  nach  ihr  gehandelt;  eine  Handlung,  durchü^n 
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von  der  Regel:  wolier  ei  /denn  anch  konunt^  daiE^ 
wenn  man  «ich  hinterher  über  die  Triebfedern'  sei^ 
ncsr  Handhu^  Redienschaft  geben  will,  num  aie  aiur 
jener  Maximf  absuleiten  amdity  einen  Ziiflamnifen- 
liangvniit  ihr  exidinsielt»  und  dadut^ch  gewiaaermaK. 
üeu  aich  ae&»i  unrecht  thut. 

D^  Materie  des  WQÜeiia  nach  entsteht  daraoaf 
,die  swar  nidit  dtaitUch  gedachte,,  aber  für ^  einen 
Beobachter  vom  höhern  Standpunkt  aua,  den  eixuEi^ 
gen  Erklärungsgrand  enthaltende  Maxime  der  unbe^t 
schränhien  und   gesetzlosen  ^  Oberherrschaft   über 
alles  aufser^uns.i  Der  Mensch-  hat  nichl;  dm  Vor« 
onta  "^  er  hat  überhaii^t  keinen  Vorsatz  y\  sondern 
ward  blind  getrieben  «^  aber  er. handelt,    als  ob  er 
4en  ^  Vorsatz  hatte  ^    alles  auf ser  ihm  der  absoluten 
Botmäfiugbeit  aeinlM  Willens  zu  nntertrerfeu; .  und 
das  zwar  absolut  ans  keinem  möglichen  andern  Oron-' 
de,    als  weil  er  es  wüL      Es  ist  ühUe  weiterea  khnv 
dafs  eine  solche  Handelsweise  ans  dem  blindbn  und' 
ge^retzlosen  Triebe  nach  absölater  Selbatstgndigkeit 
entstehen  mufate«     Gewürdigt^  inrifd  dme  Marime^* 
wenn  man  sie  mit  der  ächi'nu^ralischen  Maxiaie 
vergleicht»  Nemhch  diese  will  allerdings  SLUch  Frei- 
heit und  Unabhängigkeit;  abec^  sie  will  nur  allmJib» 
üch  und  nach  gewissen  Regeln  zu  .derselben  gAsa^ 
gen;  sie  will  sonach  keine  unbedix^^  lindgesetzlose» 
aonderu  eine  unter  gewissen  Einschränkungen  stei« 
hende  Kausalität    Der  Trieb,  Ton^  dem  wir  hier  ro*- 
den,  federt  unbedingte  und  unbeschränkte  Kausalität.' 

Die  sehr  kenntlichen  und  sdbr  gemeinen  Äufae»«. 
rungen  dieser  Sinnesart  sind  lolgrade;  Man  ifiU  aW 
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lerdings  guten  WiUeitliabenr  und  will,  dafa  i^e  afi- 
Atc&a\i£aer  ulisaifes' s^oh  unserin  guten  Willen  ab- 
Itangen  lasflenj^aber Von  Pflicht,  und  Scbuldigkol, 
und  Gtfaeis;  will'  man  «chlechtordiiigs  niciits  faÖren. 
Man«  will  grolkmiithig  seyn.nnd  sobonendy  nur  nicht 
gereohjU  Man  hat  Wohlwollen  gegen  andere,  nur 
nicht  Respect  und  Achtang,  für  ihre  Rechte.  Kocs, 
unser  empirischer  Wille,  der  wieder  nur  von  un- 
cerm  Willen  abhäogt,  der  also  ein  absdnter  empi«» 
riscber  Wille  ist,  «oU.  Gesets  aejn  für  die  :gance 
yernunftlose  und  freie  Natur  aufiser  uns. 

Jeder  niufs  einseiien,  dafs  diese  Cbaraktensüge 
«ich  aus  dem  blo£sen  Triebe  nach  G^uisse  nicht  er-t 
Uarep. lassen.  lede: versuchte  Erklärung  dies«:  Aa 
ist  geEWUDg^nnd. leistet  nicht,  was  sie  leistea  soflLs 
wenn  nur  das  Glück  anderer  aufser  uns  wirklich 
gef»>Ut,  und  dieser  untaugliche  Zweck  nicht  blofs 
vorgeispiegelt  wird,  um  einen  noch  untauglichem,  die 
Begierde  nach  bldfsem  Genüsse,  zu.  verstecken.'  Das. 
Object  nnsers  Willens  ist  gar  nicht  besinunt  durch 
einen  mogÜGhen  Gennfs,  sondern  es  ist  absolut  durch 
den  -Willen  besÜBunt;  der  Form  nadi  gerade  wie 
beii'der  acht  nu>ralischen. Denkart» 

Dann,  der  Trieb  behalt  nothwendig  seinen  Cha* . 
vakber,  den,  dafs  er  Achtung  fodert.  *-  Entweder 
ditt  Dcichseteung  dieser  Denkart  kostet  keine  Auf- 
.opferung  an  Goiusse;  weil  man  etwa  keine  Begier«-, 
den.  bat,  oder.  weil,  die  Umstände  uns  keine  Opf^e 
auflegen.  Dann;biU>igt  man  kalt  —  nicht  etwa  sein 
^'d^ano»  Betragen,  d^m  man  hat  ja  auf  dasselbe  als 
unier  einer  Regel  stehend<  nicht  reflectirt^  aber  den 
Gang  der  Natur,  oder  die  Handelsweise  unserer  Ikfit-  \ 
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mensciieti.  Man  ^aub^  foddm  tii  kSnuai  --•  denn 
Abs  ist  eben  der  Charaktei*  des  Triebe«  nach  Sribs^ 
siändJIskeit  —  dafs  alles  sich  unter  unaern  Willen  , 
beuge:  es  gescbiefaty  undes.gesehteht  unserer. Denk» 
asr%  nach,  daran  nichts  weiter,  als  was  gans  x'e^ht;  ist 
und  in  der  Ordnung.  Es  ist  mit  diesem  Gdüngini 
^keine  eigentliche  JLi^st  und  Freude  Verknüpft,  weil 
wir  von  der  Natur  keine.  Gunat  erwarteten^  sendeiti 
mir  foderten,  dafs  sie  ihre  Schuld^keit  thue.  *^ 
,  Wird,  hingegen  uns  nicht  zu  Theil,  was  wir  bo^ 
gehrten,  so  entsteht  nicht  eben  Schmerz  und  L^ideoi 
als  ein  wehmüthiges,  niedergeschlagenes  Gefühl,.  soU« 
dem  Verdarufs,  als  ein  rüstiger  Affect;  w^  wir  durch 
den  Hang  nach  Selbstständigkeit  getrieben  werden, 
und  was  wir  wpllen,  entschieden  fodem.  Wir  khw» 
gen  Gott  üpd  die  Natur  an,  übei  Verletzung  und 
Versagung  der  Gerechtigkeit;  die  Menschen  insbcH 
aondere  über  Undank  und  UuerkenntHchkeit 

Oder  die  Durchsetzung  einer  solchen  Denki^t 
kostet  Aufopferung. — •  Es  ist  sehi^  möglich^  dafs 
man  sie  mit  d  n  grofslen  Verläugnungen  durchsetz^ 
weil  jenßr  Trieb  höher  ist,  als  der  nach  .blofsem  Ge^ 
nusse.  Da  d^  Trieb  seinen  Charakter,  daf$  er  auf 
Achtung  gehe,  beibehalte  hat;  so  erfolgt  dan!n 
tVerthacfUung  jseiner  Selbst'  Es  ist  dabei  folgendes 
zu' bemerken.  Zuförd^rst,  diese- Werthachtung  ist 
'nicht  sowohl  eine  Hochschätzung  unsers  freien  Han- 
delns durch  absolute  Selbstthätigkeit,  als  vielmehr 
eine  Hochschätzung  unsers  .Charakters ,  als  eines . 
ruhenden,  und  uns  gegebenen.  Wir  haben  eine 
Freude  darüber,  uns  so  gut  und  so 'edel  zu  finden^ 
wie  wir  es  kaum  hatten  denken  Collen.    Dafs  es  so 
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'  «eyu  iniiflse^  ersieht  man  daraus:  vffir  liandelii  nach 
einem  Minden  Triebe/ also  nicht  ^gentlich  mit  Frei- 
heit mid  Bescmnenheit;  wir  haben  unsere  Handlung 
niclit  vor  dem  Handeln  vorher  überlegt,  sondern  fin- 
den sie  erst,  als.em  gegebeocfs,  indem  sie  geschieht; 
wir  finden  die  A^el,  nach  der  sie  erfolgt  seyn 
könnte,  anch  erst  nachher;  sie  ist  und  bleibt  sonach 
ein  gegebenes  y'  nicht  ein  selbstgemachtes ,  und ,  da 
^e  etwas  gotes  seyn  soll,  ein  angebohmes  gn^* 
Dieser  Zng  verräth  sich  sehr  häufig,  sowohl  im  ge- 
meinen Leben  ^  als  in  philosophischen  Raisocne* 
menis.  *  Z«  B.  die  Behauptung  von  einer  ursprä^g«* 
fichen  Güte  der  menschlichen  Natur  gründet  sich 
auf  Erfahrung,  wie  denn  anch  die  Vertbeidiger  der* 
sähen  gar  nichts  anderes  vorgeben;  und  swar  auf 
die  so  eben  beschriebene  Art  der  Erfahrung.  (Diese 
Behauptung  isfganz  falsch.  Die  meüscbliche  Na-* 
tnr  ist  ursprünglich  weder  gut  noch  hose.  ,Sie  wird 
elrst  eins  von  beiden  durch  Freiheit) 

Dann ,  diese  Schätzung  unserer  selbst  ist  nicht 
eine  kältet  ruhige  Billigung,  wie  die  moralische 
Sdbstschatsung,  sondern  sie  ist  mit  Freude,  die. al- 
lemal aus  dem  unerwarteten  hervorgeht,  verknüpft; 
mit  Freude  über  uns  selbst «  dafs  wir  $o  gut  sind« 
Dafs  es  so  seyn  müsse,  ist  daraus  zu  begreifen:  Wir 
jBaben  nach  einem  blmden  Triebe  gehandelt,  und 
von  uns  nichts  gefodert.  Die  Mittellinie,  auf  wel^ 
che  wir  mit  Bewufstseyn  neben  alle  miseres  glei-» 
chen  uns  stellen,  ist  die  Maxime  des  Eigennutzes; 
so  sind  einmal  die  Menschen  alle«  denken  wir,  und 
mehr  ist  von  ihnen  nicht  .zu  fodem.  >'  Wir  aber 
finden  uns  über  dieses  gemeine  Maafs  der  Mensoh- 
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heit  gar  sehr  erliöht,  wir  haben  gans  besondere  Veiv  , 
dienate:  Wjr  fiudbn  uiia  nicht  etwa^  wie  wir,  t^ok 
dem  SittengeseUse  betrachtet ,  uns  finden  würden, 
so^  u^ie  ufir  »dkleckihin  ^yrt  9oUen:  sondens  wir« 
findet  nns  über  alkn  Vergleich  besser ,  als  wir  sm 
seyn  eben  nöthig  hätten«  Es  giebt  für  uns  -da  laxH 
ter  grofse  und  edle  und  verdienstliehe  Handlungen^ 
lauter  opera  $up0rerogatitki»  —  Um  mit  einem  ein* 
zigen  Zuge  diese  Sinnesart  zu  charakterisiren:  a|lesy 
wayB  Gott,  Natur  und  andere  Menschen  für  uns  thhn, 
ist  abaolute'  Schuldigkeit;  diese  können  nie  etwaa 
darüber  thun,  und  sind  immer  unnütze  Knpcfatet 
alles  aber,  was  wir  für  sie  thun,  ist  Güte  und 
Gnade.  Wie  wir  auch  handeln  mögen,  Unrecht 
können  wir  nie  haben«  Opfern  wir  aUes  unserm 
Genüsse  auf,  so  ist  died  ganz  in  dar  Ordnung,  und 
nichts  weiter  'als  Ausübung  unsers  guten  und  ge- 
gründeten Rechts*  Verleugnen  wir  denselbeu  tnu'' 
einmal  im  allermindest^i,  so  haben  wir  überflüfäi- 
ges  Verdienst.  .»     :. 

Dafs  diese  Deofkart,  auf  ihr  Frihcip  znriickge^ 
bracht^  unvernünftig  ist,  wird  wohl  kaum  jemand 
leugnen;  dafs  sie /fireihch  dunkel  und  ohne  auf  Be- 
griffe gebracht  zu  se jn,  ^ehr  häuägrorkomtne,  nocbr 
dazu  bei  denjenigen  Leuten  vorkomme,  die  für'  sehr 
rechtlich  und  tugendhaft  gehalten  werden,  wird  der-' 
jenige  wohl  eben  so  wenig  leugnen,  der  die  Men-'  ' 
sehen  kennt  und  fähig  ist,  in  ihr  Inneres  einzudrin- 
gen« Wir  wollen  dabei  «licht  an  besondere  Indivi- 
duen, wir  woUeh  an  die  Menschheit  im  Ganzen  den- 
ken. Fast  die  ganze  Menschengeschiehte  ist  nichts 
anderes,  als  der  Beleg  zu  unserer  Behauptung f  und 


Digitized  by  VjOOQiC 


240  \ 

ziur  durch  Voraussets^og  einer  solchen  Sxmiesart 
wird  dieselbe  begreiflich*  Uütevjochuiig  der  Leiber 
TUtd  der  Ge^iMen  der  Nationen,  Eroberongs-  and 
I^eligiiottsfcriege,  imd  alle  die  Unthaten,  wodurch  die 
Meqsdiheit  von  jeher  entehrt  worden,  wie  kMsen 
sie  sieh  doch  arklält^n?  Waa  bewog  den  Unterdrii-» 
cker  unter  Arbeit  und  Gefahr  «einen  Zweck  zu  ^^r^ 
folgen?  HofEte  ^r,  dala  dadurch  die  Quellen  seiner 
sinnlichen  'GenüsAe  sich  erweitern  würden?  Kei- 
n^sweges:  Was  ich  will^  4^8  soll  geschehen;  was 
ich  sage,  dabei  soll  es  bleiben  —*  war  das  einzige 
Prlncip,   das  ihn  in  Bewegung  aetcte. 

Es  iat  schon  oben  gezeigt,  dafs.  diese  Denkart 
^  nicht  auf  Genufs  ausgeht  Der  JSigendünkiel,  von 
welchem  sie  begleitet  ist,  gründet  sieh  ebra  auf  ^Us 
Bewufstseyn  von  Aufopferungen,  d^en  man,  seiner 
Meinung  nach ,  sich  gar  wohl  hatte  überheben  kön- 
nen. Allerdings  gewährt  die  Befriedigung  derselben 
hinterher  einen  andern  nicht  sinnlichai  Genufs ,  dex^ 
der  Liebkosungen,  die  man  sich  selbst  macht;  aber 

'dieser  Genufs  ist  gar  nicht  der  Zweck,  den  wir  beab- 
sichtigten, nicht  die.  Triebfeder  unserer  Handlungen. 
Der  zwar  nicht  deutlich  gedachte,  aber  dunkel  unsre 

.  Handlung  leitende  Zweck  ist  der,  dafs  unsere  gesetz- 
lose Willkiihr  über  alles  herrsche.'  i^isseos  Zwecke 
opfern  wir  den  Genufs  auf,  und  hinterher  sehmei» 
cheln  wir  uns  über  unsere  Uneigennützigkeit.    > 

Wird  der  Mensch  als  Naturwesen  betrachtet,  so 
hat  diese  Denkart  einen  Vorzug  :Vor  der  vorher  bo** 
schriebex^eut  wo  alles^nach  dem  sinnlichen  Genosse^ 
den  es  gewahrt,  geschätzt  wirds  Sie£ö£rt,  aus  die- 
sem Standp^nkte  ausgesehen,  Bewnnd^ung  ein;- da 
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Idugegen  derjen^,  'd^^rtt  bertelmer  haben  mufV 
was  er  dä\^i.g^milmeia,m<evd&n  Ae  eir^eineHand  riflirV 
Terachtet  wird*  Sie  ist  und  bleibt  doch  immer  liti-^- 
abhäiigigkeit  von 'allem  aaftar  mia;.eia  Beruhea  aiif- 
äch  Mlbal.  Man  kpnnte  sie  hejtoüch  iteonen. .  Sie 
ist  auch  die  gewohnliclie  Denkart  der  ^J^ielden  naseiF^ 
rer  Geichichte.  «*—  Betrachtet  manl^sie'^aBer  in  mo^ 
ralischer  Hüduicht,  «o  hat  sie  nicht  den  geringsten: 
Werth,  weil  sie  nidit  aus  MoraUtat  hervorgeht.  Ja^ 
sie  ist  geiahdicher,  denn  die  erste  blofs  sinnlicbew' 
Es  wird  dnpch  sie  'kwar  nioht  das  Prmcip  der  Sitt- 
lichkeit ^  (dehn'  eil»  solches  ist  in  dieser  DenkiLVl  gar. 
nidit  vorhanden)  aber  die  JBeurtheilang  der  .materiell 
len  Bandlua^ienf'dje'auB  demselben  Pridcip  hervor** 
gcfheut  y^M  verfSlteht  xxufl  vernnreiiuget^  indem, 
man  sich  gewohnt, »das  pfiichtmafsige  alst .verdienst^ 
lieh  und  edel  am/  betrachten«  Der  Zöllner  und  Sün-^ 
d^  bat  sswar  keinen-  gröfsem  Werth', .  als  der  sich 
gerecht  dünkend^  Pharisäei-j  denn  beide  haben  nichts 
im  mindesten  Werth;  aber  der  erstere  ist  leichter 
2u  befsern/  als  der  letztere.  ^  , 

.    /^   •  ':1V.  ^        .   :      .       ..;., 

Der  llÜensch  hat  nichts  weiter  zulhun^  als  j^e«. 
Trieb  nach  idbsölnter  SelbststSndi^it,  der  als  bUit^^ 
der  Trieb  wirkend  einen  sehr  unmaralischmoi  Qha-r. 
rakler  hfrvorbrittgt,  2um  klaren  ^Bewufstseyn  au  eri*, 
lieben;  imd  dieser  Trieb  wird  durch  diese  blofse. 
Reflexion  sich  in  dei^selben  in  ein  absolut  gebieten^ 
des  Gesetz  verwandeln,  wie  scbo'n  oben  gezeigt  wor- 
den. Wie  iede  Reflexion  das  i-eflectirte  beschränkl^ 
so  wird  auch  er  durch  diese  Aeflexioh  besphrlmkt,' 
nud  zufolge  dieser  Beschränkung  aus  einem  blinden 

Q 
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Ttiehe  naoh!  Asdbxiw  Kjwiimlillr  jm  Gcsölz  bediftg-**  * 

^  ißr  Kafisalltai.    Der  Mönach^difiiihiiii^  dlüb  ei?  et-* 

.  wa3 'soblecUfain  faolL  -       '        j   <  •  - 

:  Soll  nua  JießpB.Winem  in  Hancttuog  übergehen^ 
so  "Wird  *dBza  «rfodect,  da£i  di^t  Meilschr  auch  eut 
Maxime  naadfte^  'stets'  und  im  jedem  ffaiie!2tt  tlmii^ 

^  was  die  Pfliclit  fodert,  darum  Ufeil  sie  ßs  foderi. «— * 
Bas  letztere  liegt  schon  im  Begrifie  einer  Maxime; 
V^lche  ja  die  höchste  uhä  absolute  Hegel  ist,  di9 
Jceine  andere  .übev'  sieh  Erkennt« 

Es  ist  scbieohthinj  tuunögUcfa  y>  und  widerspre- 
ebenda  dafs. jemand  bei  dem  deutlichen  Bewufstaeyn 
seiner'  Pfiiekt  im  Augeiiblicke  des  Handelns,  mit  gn-> 
tem  BewJl£9t$eyn  ^  'sich  enUohlMjßeir  ißin^  Pflicht 
nicJU  SU  thun;    daik  er  gegen  das  Gesetz  sicb^em^ 

'  porend  ilmi^  den  Gehoirsam  verweigere ,  und  es  sich 
zur  Maxime  mäche,  nicht  zu  thun,  was  seine  Fflicht 
ist,  '  dämm  weil  'es  seine  Pflicht  .ist*  £ine  solche. 
Maxime  wäre  teuflisch:  aber  deir  .Begriff  des  Teu- 
t^h  widerspricht  sich  selbst,  und  hebt  sonach  sich 
auf. —  Wir  beweisen  .dies,  folgendermafsen;  der 
Mensch  ist  sich  seiner  Pflicht  klar  bewufst,  heiftt: 
«vals  Ihtelhgoilkz  federt  von  sich  schlechthin, 4ertwas 
sni  thun  $  -^  ^r  entsidhlic^st  sieb  mit  gulem  Bewu£iC«* 
^3^  S^^  seine  Pflicht  zu  handeln',  heifst:  ^r'  £3^ 
del^t  Von  sich  in  den^selben  ungetheilften  Momente^ 
dasselbe  nicht  zu  thun.'    Es  wären  sohach  in  deite»; 

I  selben  Momente  durch  dasselbe  Vermögen  in  ihm 
widersprechende  Federungen,  welche  VorattsseUBung« 
sich  selbst  vernichtet >  und  der  klärst^,  offeilliansie 
Widerspruch  ist. 

"Aber  es  ist  sehr  möglich  >    da&  xnan.  das  klare 
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fiewofirUeyn  der:  Aofodemng  der  Pfliclit  in  Bich  veN 
dunkle.  iQemlicliv  Bur  durch  einen  Akt  deri«tb4oliir 
ten  Spontaneität  entsteht  jene«  Bewnfiitse^;  und  nfar 
durch  Favtsetsung  jene«  Akti*  «der  Freiheit  bleibt  eat; 
hört  tnim  auf  ra'reflc^etiren^  so  verschyrindet  es*  (Bs 
iühier  derselbe  Fdl,  wie  bei  vielen  >Begrifl&n  der 
tfansscfwidetilalen  Philosophie^  Sobald  man' sich  \om 
dem  h5hem  Gesichtspunkte  herabsetst,  auf  Welchem 
allein  -  sie  möglieh '  sind ,  so  vi^rschwinden  dieselben 
in  Nichts«)  Die  Sache  unerhält  demnach  sich  so: 
wird  auf  die  Aufoderung  des  Gesetzes  fortdauernd 
reflectirt^  bleibt  sie  uns  vor  Augen,  so  ist  es  unmii^-^ 
hchy  nicht  nach  ihr  zu  handeln^  und  ihr  zu  widbr* 
stehen.  Versch^ndet  sie  uns,  so  ist  es  unmöglich, 
nach  ihr  zu  handeln«  In  beid^i  Fallen  also  herrsch^ 
Nothinfendigkeit;  und  wir- scheinen  hier  in  einen 
intelligiUen  Fatalismus ,  nur  von  eineiii  niedenl 
Grade,  als  der  gewöhnliche^  zu  gerathen.  Nemlich 
im  gewöhnlichen  wirkt  einmal  das  ohne  alles  Znthun 
der  Freiheit  vorhandene  Sittengesetz  im  Menschen 
Bewufstse^  seiner  selbst,  und  eine  ihn»  entsprechen^ 
de  Handlung  f  ein  andermid  hat  es  diese  Kj^aft  nichl^ 
und  es  ist  in  En^angehmg  dieser  Triebfeder  eine  nie« 
dere  bestimmend.  Dieses  System  ist  schon  abgeweu^ 
det,  durch  die  nicht  unwichtige  Einsicht,  da^das 
Sittengesetz  gar  nicht  so  etwas  ist,  welches  ohne  aU 
les  Zuthun  in  uns  sey,  sondern  dafs  es  .erst  durch 
uns  selbst  gemacht  wird.  Aber  in  dem  gegenwSliJ% 
gen  Systeme  dauert  das  BewuEsiBeyn  desselben  ent. 
weder  fort,  und  dann  bewirkt  es  nothwent|ig  cüi^ 
moralische  Hioidlung;  oder  es  verschwindet^  und 
dann  ist  ein  moralisches  £Undeln  unmöglich.     Der 
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-JVi>«cIiein  deb;FataIiamus  Terschwifidet  so^gleicb,  wenti 
•man  darauf  merkte   dafs  es.  ja  tqh'  tduerer  ^rdheit 
abhäugey  ob  jenes  Bewufsiseyn  forftdauere,  oder  sich 
(m^dunkle».     Es  verhak  sich  hiermit:,    wie  mit  d«ti 
^ben- angezeigten  verschiedenen  Refiexionspnnkteu. 
';  ''   Femer  bemerke  man  wohly  dafs  au<di  dieser  Akl 
i9er  Freihedt,  durch  welchen  man  jenes  fiewufstseya 
«ntwedflfr  klar  erhält,  oder  es  verdunkeln  laCit,  ein 
ttbsölut  erster   und    darum  unerkiarlieher  Aktvist. 
Nemlich,  es  geschieht  nicht  etwa  nacb  einer  Maxime^ 
also  mit  dem  Jä^wufstseyn  dessen,  was  ich  tfaue,  und 
•der. Freiheit,  mit  welcher  ich  es  thue,  daftlch  die 
'  Axifoderung  des  Gesetzes  in  mir  vbrdunkle.    Dies 
wäre  die  oben  als  widersprechend  aufgezeigte  Em* 
jpörung  \^ider  das  Gesetz.   Es  geschieht  schlechthin, 
weil  es  geschieh t$    schlechthin  ohne  einen  hoberii 
Grund*    Oder,  um  es  noch  von  einer  andern  Seite 
EU  zeigen:  das   Vierschwindeu  des  Bewufstseyns  der 
Pißicht  ist  eine  jibatrahiion  von  derselben.      Nun 
giebt  es  zwei  sehr  verschiedene  Arten  der-  Abstrab- 
tion«     Ich  abstVahire  entweder  mit  deutlichem  Be-' 
wufitsejn,  nach  einer  Hegel;    oder  die  Abstndiiou  ' 
e^teht  mir  von  selbst,    auch  wo  ich  nicht  abstra« 
hix^n  sollte,    davch :  unbestimmtes  Denken,    durch 
Vrdcfaes  z«  B.  alle  Formular -jniilosophie  zu  Stande 
kommt    Das  Versehwinden,  von  welchem  hier  ge- 
ifedet .  wir4 ,    ist  eine  Abstraktion  von  der  letztei^ 
Art-;  ein  unbestimmtes  Denken,  das  gegen  die  Pflicht 
läuft ,.   indem    ja    das   bestimmte  Bewufsts^yn  der 
Pflicht^aelbst  Pflicht  ist.  —  Es  geschieht  im  Gegen^   , 
thell  durch  einen  absolut  anfangenden  Akt,  dafs  ich 
das  Bewufstseyn  der  Pflicht  klar  erhalte«      Es  lafst 
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darüber  nur  «^ovie)  sich  «ag0D«  Durch  die  Gedai;t- 
kcnloaigkei^^  und  Unanfmerksainkeit  auf  unsere  ho* 
here  Natur  ^  mit  welcher  unser  Leben  nothwendig 
anhebt^  gewShnei|  wir  uns  an  diese  Gedankenlosig* 
Mt,  und  gehen  ^so  hin  in  dem.  ^wohnten  Geleise, 
okie  daCs  dadurch  gesagt  werden  ^uUe:  wir  könnten 
uns!  nicjit  durch  F^epiheit  über  .die/ien  Zustand  earhe- 
benV  Eben  so  werden  wir  a^cb^im^Oegejatheile  uns, 
an  festes  Nachdenken  und  AufmerJI|:safnkei^  an  da^r 
Gesetz  gewohnen;  ohne  dafs  dariui*Qh  Nothw^^ndig- 
keit  erfolge^  Die  Übung  und  ^uffnnrk^amkeit,  das. 
Wachen  über  uns  selbst^  muff  immer  foiitgeselBt. 
werden  $  und  niemand  ist  seiner  Moralität ,  ohne- 
fortgesetzte  Anstrengung,  einen.  Augenblick  sicher.. 
Kein  Mensch^  ja,  so  viel  wir  einsehen,  kein  endlif- 
ches  We^en,  wird  im  Guten  beeiätigtf    . 

Das  bestimmte  klare  Bewufatseyu  yersehwindet« 
Es  lassen  sich  dabei,  zwei  Fälle  denkdn.  Entweder 
dieses,  Bewiifstseyn  v^rschvyin^et  umr  ganz,  und  es 
bleibt  bis  ^umljandeln  gar  kein.  Gedanke  an  ^flicht, 
übrig.  P^nn  handeln  wir  entweder  nach  der  I^a* 
xime  des  Eigennutzes,  oder  nach  dem.  blinden  Trie^. 
be,  unfern  gesetzlosen  Willen  überall  h^rrsch^nd 
za  ma«hen.  Beide  Charaktere  sind  schon  oben  be-* 
schrieben. 

Oder  es  bleibt  uns  ein  Bewufstseyn  der  Pflicht^ 
überhaupt,  ijiur  ein  unbestimmtes.,. ^—  ,  Es  kommt 
hier  znlorderst  dai;a:uf  an  j ,  dafs  man  überhaupt  ein*^ 
sehe,  wie  ein  bjestinuntes  Bi^wufstseyn  in  ein.unbe- 
slimmties  und,  schwankendes  sich  rerwandeln  könne.^ 
-*-  Alles  unser  .Bewufstseyn  hebt.nüt  Unbestimmt« 
holt  anf  denn  es  hebt  mit  der  Einbildungskraft  aUi 
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welelie  ein  scfa^iirebende^  imd  zwuchen  ei^fgi^oge- 
neusten  aehwankeiici<^s  Vermögen  üt*  Em  durch 
deü' "Verstand  \yird  dfts  Produkt  dieses- Sdiwaukea«, 
das  noch  keine  scharfen  Umrisse  hat,  bestinmit  und 
fixjrt«  Aber  koch  nach  dem  es  schon  bestimmt  ift, 
kann  eä  sehr  leicht  geschehen,  dafs*  tnan.  die  scharfe 
GrSnte  'wieder  fahren  tasse,  und  dasObject  lediglich 
^  ht  der  flinbilduoigskraft  halte.      ^\m  geschieht  mit 

Bewufstseyn  in  der  'wWikiäirlicheii  Abstraktion,  wenn 
iAx  "fkaeri  Gemein  -Begriff  bilde ;  da  lasse  ich  die  in* 
/  dividttellen  Bestimmungen  aus,  und  erhebe  eben  da- 

1      durch  ineitien  Begriffzu  einem  allgemeinen.     Hier 
f        ^ird  jedoch  der  Begriff  allerdings  bestimmt*     Dali 
er  in  dem  uncf  dem  Orade  unbestimmt  ist ,   darinne 
rben^best^ht  seine  Bestimmtheit  —     Es  geschieht 
^ohne  Bewufistseyn,  hei  Zerstreuung  und  Gedanken- 
losigkeit.    B.d  weitem  die  wenigsten  Menschen  fas« 
'    '^ %tn  die'  (^egenstäuäe  bestimmt  imd  scharf  auf.  *  Die 
Objecto  schweben  denselben  nur  so  yorüber,   wie 
^  im  Traume,  und  mit  einem  Nebel  hedeckt«   Ist  denn 
dann  ihr  Verstand  gar  nicht  thStig  gewesen?  Ja  wohl, 
anfserdem'entstunde  auch  nicht  das  geringste  Bewuftt- 
aeyn.     Die  Bestihimtheit  entsehlnpf^  ihnen  ^nr  so^ 
-gleicn  wieder;  und  der  Durchgang  durch  die  Kro- 
nen des  Verstandes  ist  schneU  vorübereilend.   Aach 
in  Absicht  seiner  Unbestimmtheit  ist  ein  so  entstan- 
dener B^riff*  unbestimmt.      Er'  schwebt  zwischen 
mehrerer  oder  minderer  Unbestimmtheit,  ohne  Zu« 
than  der  Urtheilskraft.  ~.     Dies  ist  nun  hier  der 
vojrausgesetzte  Patf  üiit  dem  Pflichtbegriffe,  er*  ver- 
dunkelt sith  von  selbsrt;^  weil  ^ch  ihn  nicht  festhalte, 
%%  liegt  im  Pflichtbegriff<^  wie  er  in  einem  be- 
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sliiimiten  Fallf  gedacht  wüiy  dreieri^  bestuiuntes, 
das  seine  Besimmtheit  verlieren  kann»  ^^    Zuföi?- 
-denit  ist  in  jedem. bestiiamtea  Falle  ii^dd  ekie  be- 
atmunte  Handlung  unter   dilen   moglidien,  Pflicht, 
und  alle  übrigen  aufter  ihr  sind  pflichtwidrig.    Ndr 
der  Begriff  von  dieser  Handlung  i^t  begleitet  von  dem 
oben  beschriebenen  Gefiihle  der  Gewifsheit  imd  Ue- 
berzeu^ang.    Diese  Bestimmtheit  der  Handlung  ent- 
•chlüpft  uns;   indem  der  Pflichtbegriff  seiner  Form 
nach  bl^bt    Wir  ergreifen  etwas  anderes  als  Pflicht» 
Hlas  wir  vielleicht  auch  unaei^es  Wissens  um  der  Pflicht 
«willen  thun  mögen  $  das  aber^  nur  ohne  unser  VVis« 
aen^    wenn  wir  'nemlich  ehrlich  '«u  Werke  ,  gehen, 
durch  irgend  eine  Neigung  gefedert  nnd^  bestimmt 
werden  mufs,  da  wir  den  eigentlichen  Leitfaden  des 
Gewissens  schon  verlohren  haben.      WJu  tauschen 
uns  dann  selbst  über  das,  was  unsere  Pflicht  ist»  luid 
•handeln»  wie  man  gewöhnlich  sagt,  aus  einem  irren- 
den Gewissen.     Aber  dioser  Irrfhum  ^sFt  und  bleibt 
•  u&fete  Schuld«      Witten  wir  unsere  Einsicht  in  die  ' 
Pflicht»  die  schon  da  war»  fest  gehalten»   (und  das 
hSvigt  lediglich'  ab  y<m  unserer  Freiheit»)  so  hatteti 
wir  nicht  geirrt.     Es  waltet  hier  ein  sehr  gefShrli- 
,  eher  Selbstbetrc^g^    g^g^n  welchen  man  auf  seiner 
Hut  zn  seyn  sehr  uöthig  hat.'—      Wenn  wir  nur 
ehrlich  mt  Werke  gehen»   sagte  ich  so  eben:    d^nti 
-es  irt  sehr  wohl  möglich,    dafs  jemand  nur  andern 
vorspiegele»  er  thue  aus  Pflicht»  wovon  er*  selbst  gar 
wohl  weifs»  d&tsjdr  es  aus  Eigennutz  thut,  und  dafs 
•es  die  Pflicht  von  ihm  gar  nicht  fodert»    imd  dafs 
<er  um  die  Pfliöht  sich  gar  nichf  bekümmert»    weil 
,  er  -etwa  «in  dogmatisch  Ungläubiger  ist.      Ein  soU 
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eher  ist  eim  grc^  Heuchlet  und  gehört  niclitiii 
die. gegenwärtige  Klasse» 

Zweitens  ist  in  der  PfUchterkeniUnifa  betdmm^ 
daCs  gerade  in  diesem  Falle  «uf  eine  gewisse  Art  ge-i 
bai^d^It  wterden  solle*  Diese  Bestimmtheit  der  gegen*- 
wJErtigen  Zeit  kann  uns  entfallen  5  und  dann  erscheint 
das  Gehet  als  ein  solches,  das  auf  keine  bestimnile 
Zeit.^eht>  das  allerdings  (xehor^am  foderi,  aber 
eben  nicht  auf  der  Stelle;,  mit  dessen  Ausführung 
maji  sich  eben  nicht  zu  übereilen  hat.  Dal^  konimt 
das  Aufschiehen  der  Besserung; -der  Gedanke,  dafs 
.4nan  nur  noch  erst  diese  oder  jene  JUust  geniefseo» 
'  diesen  oder  jei^eu  sträflichen  Plan  ausfuhren ,  undi 
alsdann  ernstlich  an  seine  Besserung  denken  wolle/ 
•^  Diese  Denkart  ist  theils.  ganz  verH>erJüchi  fiae 
Sittengesetz  giebt  keine  Bedenkzeit  und  keinen  Auf^ 
schuh 9  sondern  es  yerlangt  jedesmal^  so  wie  es  re- 
.det>  Gehorsam  auf  der  Stelle;  theils  ist  sie  gefahr- 
lichrdenn  hat  man  das  Aufschieben  einmal  gelernt^ 
so  wird  man  es  leioht  immer  fortsetzen*  Die  Zeit^ 
da  man  J^eine  Jyieblingswünsche  .mehr^  haben  wird» 
deren  Ex*fiillung  man  erst  ,ab warten  möchte,  wii^d 
nie  kommen:  denn  der  Mensch  wtinscht  ittim#>r^  •«. 
^£iu  solcher  ist  träge, /und  verlangt  durch  eine  fremde 
Macht  aus  der  Reihe^  in  der  er  sich  nun '  einmal 
befindet,  .  herSi^s  geworfen  zu  wanlen;  aber  eiiie 
\  solche  Macht  giebt  es  nicht  Die  Allmacht  «elbst 
vermag  nicht,  was  er  begehrt.        ^  ^ 

.   Endlich  ist,  die  Anfoderung  de^:  Pflicht  ihrer 

Farm  nach, .  o/s    Pflicht   bestimmt3    sie   verlangt 

schlechterdings,    und  mit  Ni^chsetzung  aller  andern 

.  Triebe>  Gehören.    Läfst  nwi  diese  Bestinunth^it 
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^  9kk  dunkel  ivf^esden,  so  erscheint  rttis^aa  PükhU   \ 
gebot  nicht  mehr  als  Gebot,  sondern  nur  etwa  als' 
guter  ^Rath/  dem  man  folgen  könne,  •  wenn«  e^  uns  y/ 
bebebt,.  und  nicht  >vu  yiel  Verlengnung  kostet  $  dem 
aW  allenfalls  sich  auch  etwas  abdingen  lasse.    Man 
macht  in  diesem  Zustande  aich^eine  gemischte  Maxime  , 
geht  nicht  eben  aUentludb^i  auf  den  g]:öfsten  G^n£s      ^ 
ans»  undxiragt  npr  nach  ihm;  bescheidet  sich  rid-^' 
mehr,  hier  und  da  auch  seine  Püicfat  thun  zu  müssen, 
opfert  der  Pflicht  etwa  diejenigen  Genüsse  auf  >  die 
uns  unfserdem- nicht  reizen,  der  .Yerschwtodei^  dfai  ^  • 
Qeicy'der  Ehnniohtige  Lüste,  die  ihn  um  seine  Ehre 
bringen  könnten,  behalt  sich  aber  diejenigen  vor^  die 
nns  'die  liebstea  sind^  macht  so  einen  Vertrag  zwi- 
schen dem  Gewissen  und  der  Begier,    und  glaubt«  ■ 
sich  nofit  beiden^, zugleich  abgefunden  zu  haben.  ^  . 

Diese  penkart  ist  es,  welche  frech  Yorgiebt, 
fban  Könne  nicht  so  leben,  wie  es  das  Sittengeset3 
▼erlange;  die  pünktliche  Ausübung  desselben  seyun-* 
möglich:  ein  Vorgeben,  das  im  gemeinen  Leben 
sehr  häufig  ist,  das  sich  aber  von  ihm  ans  auch  in 
philosophische  und  tlieologtsche  Systeme  eingeschli«* 
eben.  Von  was  für  einer  Unmöglichkeit. mag  AoA^  - 
hier  die  Rede  seyn?  Dafs  wir  oft  unsem  festesten 
Willen  wegen  äufierer  Verhinderungen,  in  der  Welt 
aufs^r^  uns  nicht  realisiren  können,  mag  wohl  seyn. 
die  Ausfiihrnng  aber  fodart  das  Sittengesetz^auch 
nicht  unbedingt,  sondern  nur,  dafs  wir  aUe  unsere 
Kräfte  anstrengen,  nur  thun,  was  wir  thun  können; 
und  warum  sollten  wir  denn  nicht  thun  können  was 
wir  thun  können  ?  Nur  dafs  wir  nicht  das  G^entheil 
von  unsret  Pflicht  thun,    fodert  .das  Sittengesetz. 
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Und  warum  sollten  wir  denn  dies.niclit  unlerlaavtn 
.  können  ?  Welche  Macl^t  könnte  denn  an«  &«ia  Weaea 
ram  Handeln  zwing^i?  '^  Wen;»  wir  diesen  oder 
{enen  Genufs«  diesen  ocler  jenen  Besite  u.  s*  f^  be^ 
halten  y  diese  oder  jene  Neigung  biefriedigen  wollen, 
können  Vir  nichti  das  ists,  was  jener  Vorwand  ei«- 
genifich  sagen  will.  Die  Pflicht  fodert  von  ons  jene 
Opfer*'  Wir  können  nicht  beides  zasainmen  seym  «^ 
i  Aber  wer  sagt  denn  auch,  dafs  wir  das  erste  behal«^ 
ten  aollen?  Es  soll  fiir  dia'Fflicht  aUes,, Leben  uad 
«Ehre,  und  'was  deni  Menschen  theuer  seyn  kann^ 
-'*^lin%eo{t£9rt  werden«  Dies  ist  unsere  Meinung.  Wir 
hal^n  gar .  nicht  behauptet,  dafs  immer ^und  in  je» 
,dem^  Falle  die  Befriedigung  des  Eigennutzes  and  die 
Erfellqng  der  Pflicht  beisammen  stehen  könne.  Das 
erstene  spU  aufgegeben  werden.  Also,  wir  wollen 
nur  nicht.  Wir  können  «es  nur  über  unsem  Willen 
nicht  erlndten,  jene  Opfer  zu  bringen.  Aber  danH 
mangelt  es  ja.  o£EenTiar  am  Willen  und  nicht  am 
Können.  —  Zeigt  irg^d  etwas  schreiend  von  dpr 
weiten  Verbreitung  des  menschlichen  Verderbens 
und  von  der  Schaandosigkeit  desselben,  so  ist  es 
diese  widersprechende  und  gänzlicn .  unvemÜHtftigd 
Ausflucht,  die  doch  gesagt,  und  wieder  gesagt,  voil 
deil  vers^ndigst^n  Leuten  gpsagt  und  vercheidigt 
wird,  und  die  mehrere  Sittenlehrer  sich  wirklich 
gefallen  lassen,  und  sich  darauf  ernsthaft  einbwsMi 
als  ob  sie  einen  Grad  von  Vernünfiigkeit  hätte. 

s(So  ist  es  auch  anderwärts,  —  wenn  vpn^  Aus?- 
führung  des  durch  reine  Vernunft  gefoderton,  auch  ^in 
technischpraktischer  Rücksicht  geredet  wird^  und  der 
Satz;  wir  können  nichts  bedeutet  überall  immer  da»-' 
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selBe.  Wenn  £.vB^  eine  grKiidllicIie  VerbeMening  der« 
StaatsTierfkssung  gefodert  wird,  io  antwortet  nlaa: 
diese  Vorschläge  «ind  tpausfuhrbai^  •«*-  Tei^stehe^ 
u^enn  die  ulten  Blifihräuche  bleiben  seilen.  Aber  wer 
3agt  d^nn  auch)  dafs'cbeae  bleiben  sollen?) 

Die^  drei  verschiedenen  Weisen  die'  Sir^ige  dos 
Sittenge8et2€%  zu  umgehen/  können  yereinigt  seyju 
I>er  Zustand  des  Menseben ,  ist  besonders  um  der 
letztem  willen  gefährlich«  Hat  man  sich  einmal 
überredet,  dafs  man  mit  der  Strengt  des  Gej^etaes 
sich  abfinden  könne^  so  bleibt  es  gar  leicht  das  gapze 
Xioben  hindurch  dabei,  wentf  nicht  etwa  eihe  starke 
Erschütterung  von  au£ien  hinzu  kommt,  die  uns  eine 
Veranhssung  wird,  in  uns  zu  gehen;  und  in  so  fem 
ist  der  Sander  weit  leichter  zu  bessern,  als  eih  ein- 
gebildeter Gerechter  von  der  letzten  Klasse! 

Anhang., 

Um  £e  Lehre  von  der  Freiheit  [in  das  hellste 
Licht  zu  setzen,  und  den  Fatalisntas  bis  in  seine 
Xufsersten  Schlupfwinkel  zu  verfolgen,  nehmen  wir 
noch  Besondere  Rücksicht  auf  Kants  Behauptung 
s^/i  einem  radicalen  Bösen  inl  Menschen« 

Wir  haben  das '  Böse  iitn  Menschen  so  erklärt^ 
9Sum  Bewufstseyn  sieiner  selbst  kommen  mufst jeder, 
wenn  er  ein  Mensch  soll  genannt  werden  können« 
Dazu  gehört  nichts  weiter ,  als  dafs  er  der  Freiheit 
hl  der  Wahl  seiner  Handlungen  sich  beWiifst  weirde« 
Dieses  BevCiifstseyn  tritt  schon  dadutdi  ein ,  dafs  er 
tins  tmter  deni  Mannichfalti  gen^,  welches  der  blofse 
Naturtrieb  von  ihm  fodert,  eine  Auswahl  trefien 
^  lernt    Er  wird  dann  dunkel,  oder  wenn  er  mehr 
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Verstand  und  NacIiilettken.erluiU;«  deudicli  nach  der. 
Ma^irtie  des  JEigennutMes  handdn ;  uiid  in  so  ferp  kamt 
man  ihm  mit  Reinhpld  einen  eigennützigeiL'Trit^bt  den 
>r  a^lbat  aber  «etat  dorcfa  die  Irei  gewählte  Maxim«^ 
eigennützig  gemacht  hat,^  beilege^;  denn  der.  Uofae 
Naturtrieb-  iit  keines weges  ein  eigennütziger  oder 
tadeis  würdiger  9  aondern  ihn  zu  befriedigen  ist.s^lb^t. 
.  Pflicht,  wie  wir  <u  seiner  2eit  sehen  werden.  Auf 
dieser  StuiC^  Avird  er  nun  leicht  beharren,  da  nichta 
ihn  weiter  treibt,. und  gar  keine  Nothweiidigkeit  ob-< 
waltet,  dafs  er  auf  seine  höheiti  Anlagen  reflectire. 

Ratten  wir  blofs  gesagt:  auf  dieser  Stuffe  Aon/» 
.der  Mensch  beharren,  wenn  er  will,  so  hätte  es  da^ 
mit  kein  \Veiteros  Bedenken«  Wir  hätten  ^eine  blofs 
problematisfc^he  Behauptung  aufgestellt*,  Aber  w£er 
kommen  wir  zu  der  categorischen,  und  •  positiven ; 
es  ist  zwar  nicht  notb wendig,  aber  es  ist  zu  erwär- 
mten, dafs  er  darauf  bleibe?  Was  behaupten  wir  denn 
äa  eigentlich  i  und  welches  isjt  •das  po9Üive^  da&  wir 
,  unvermerkt  voraussetzen? 

Dies  ists,  wa$  wir  voraussetSent  der  Mansch 
wei*de  nichts  thnn,  das  nicht  schlechthin  nothwendig 
sey,  und  das  er  nicht,  durch  sein  Wesen  gedrungen,^ 
thun  müsse»  Wir  setz«)  sonach  eine  ^ursprüngUehe 
Trägheit  zur  Reflexion,  und,  was  daraus  folgt,  zum. 
{landein  nach  dieser  Reflexion  voraus.  —  Dies  wäre 
sonach  ein  wahres  positives  radikales  Übelp  nichf^ 
'etwas  nur  negatives^  wie  es  bisher  den  Anscheizt 
gehabt  hat  So  inufste  es  denn  auch  aeyn«*  Wiir 
cmüsseh  ein  positives-  haben  ^  um  nur  das  negative 
erklären  zu  können« 

Und  was  berechtigt  uns  ;eu  einer  .«olchto  Vor- 
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HU99ßUau^1  Ist  ^'  blofs  die  £rfiihrung?{  Xani 
Acdieint  dies  anznueiini^n;  olinerachtet  er  übrigens 
dasbelbe  folgert ,  wag  ^wir  sogleich-  fot^cm  werdeob 
Aber  die  blofse  Erfahrung  würde  uns  nicht  ssu  einer 
«o  allgeoaeineit  Vorausfletzuiig  berechtigen.  Es  mufa 
iaomeh  wohl  einen  Yemunftgrund  füi*  jene  Behafl|^ 
tong  geben  y  der  nur  nicht  etwa  Nothwehdigkeit  er« 
.senge,  indem  dadurch  die  Frexheit~$nfgehobett  wiii:de;» 
«ondern  nur  jene  Allgemeinheit  der  Erfahrung  er-* 
klinrbar  mache* 

.  Der  Natur  überhaupt ,  als  solcher,  ist  eine  SMfi 
der  Triigheit  (vis  ineriiae)  zuxuscfareiben.  £s  gebt 
dies  ans  dem  Begniflfe  der  Wirksamkeit  eines  freien 
•'Wesens  hervor,  die  nothwendig  in  die  Zeit  faUen 
mufs,  wenn  sie  wahrnehmbar  seyn  soD,  und  dies 
nicht  könnte,  wenn  sie  nicht  gesetzt  Avüi*de,  als 
durch  die  Objeote  aufgebalten»  •  Zwar  scheint  der 
Begriff  einer  Kraft  der  Trägheit  widersprechend, 
abar  er  ist  nichts  djesio  weniger  reell;  es  kommt 
nur  darauf  an,  äafs  wir  ihn  richtig  fassen«  -r  ^Die 
Nsüir,  als  solche,  als  Nicht- Ich,  und  Object  über-^ 
hanpt,  hat  nur  Ruhe,  .  nur  Seyn:  sie  ist,  was  sie 
ist,  und  in  so  fem  ist  ihr  gar  keine  thätige  Kraft 
zu^sbhrriben.  Aber  sie  hat  eben,  um  %u  besuchen,- 
ein  Quantum  Tendenz  oder  Kraft  zu  bleiben,  was 
sie  ist  Hätte  sie  diese  nicht,  so  bestünde  sie  keinen 
Augenblick  in  ihrer  Gestalt,  würde  unaitfhÖrlioh 
TStTwandelt,  hätte  sonach  eigentlich  gar  keine  Ge* 
•talt,  und.  wäre  nicht,  was  sie  ist.  Wird  nun  durcfi 
ein^  entgegengesetzte  Kraft  cin^wirkt  auf  sie,  so 
wird  sie  nothwendig  mit  aller  Kraft,  die  sie  hat,  zu 
bleiben  was  sie  ist,  widerstehen  |  und  jetzt  erst  wii*d 
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chiroh  Besiehung  auf  die  entgegengesetzte  ThllSgkeit 
fielbi/t  Thatigkeity  was  vorher  nur  Trägheit  wur; 
beiiJie  Begriffe  tmd  synthetisch  Vereinigt,  und  dies 
^scdi  eben  exVte  Kraft  dtr  Trägheit^hcAea\ev^ 

Wir  selbst  siAd  auf  dem  -an^eiglea  Gesichts* 
punkte  uichtii  m?hr,  als  Natur^  Unsere^  Kräfte  ^sind 
ICräfte  der  Natur;  und  ob  es  gleich  die^  Freiheit 
ist ,  die  sie  belebt,  inclem  die  .Kaosalitat  der  Natur 
mit  dem  Triebe  zu  Ende  ging,  ao  ist  doch  die  Rich- 
tung absolut  keine  andere ,  als  diejenige,  welche  die 
Natur,  ihr  selbst  überlassen,  gleichfalls  genommen 
haben  Vürde».  Femer  ist  selbst  dies,  dafswir  auf 
dem  beschriebnen  Reflexionspunkte  stehen,  da  es  ja 
nothwendig  ist,  gleichfalls  zu  betrachten,  als  Folge 
des  Mechanismus;  Wir, sind  also  in  jeder  Betradi- 
tnng  Natur«  Was  aber  der  ganzen  Natur  zukommt^ 
mtifs  auch  dem  Menschen^  in  wiefeni  er  Natur  ist, 
gükommen;  das.  Widerstreben  aus  seinem  Zustande 
heraus  zu  gehen,  die  Tendenz  in  dem  gewQhntea 
Odeise  zu  verbleiben. 

(Sp  allein  UÜTst  sich  eine  allgemeuie  Erscheinung 
ist  der  Menschheit  erklären ,  die  über  alles  mensch- 
liche Handeln  sic}i' erstreckt;  die  MögächJ^eU  der 
•uingewöhmmg  j  und  .der  Hang,  bei  dem  Gewohnten 
zu  bleiben.  Jeder  Mensch ,  selbst  der  kraft^ste  und 
thatigste,  hat  seinen  Schlendrian,  wenn  man  uns 
erlaubt,  uns  dieses  niedrigen,  aber  sehr  bezeichnen« 
den  Ausdrucks  zu  bedienen;  und  wird  lebenslang* 
lieh  gegen  ihn  zu  kämpfen  haben.  Die^  ist  d|e  KrA 
der  Trägheit  unsrer  Natur.  Selbst  die  Regelmafsig- 
keit,  und  Ordnung  der  meisten  Menschen  ist  nichts 
anderes,   als  jener  Hang  zur  Ruhe,    und  zum  Ge- 
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wbhnleii.  Ee  Icogtet  BtbU  Mülie  sich  lot  sEüix^afmu 
Gelingt  es  Quch  ^inn^al,  xavi  daimt  die  erh^tne 
Erschütterung  in  einigen  Nachklugen  fort,  so  yei^ 
rällt  doch  der  Medsch,  sobald  er  aufhört  übcgr  «ieh 
selbst  SU  W^hen,  gar  bald  wieder  in  die  gewohnte 
TrüghcÜt  zurück.) 

Maa  denke,  sich  de^i  MeqseheUtin  dent  besfhxif^ 
benen  Zustande*  Da  er  überhaupt  seinem  Ursprung^ 
Uchcte  ^(Veseiy.iiacb}  wenn  gleich  nicht  in  der  \Virk^ 
lichkeit,  frei.ist,  und  unabhängig  von  der  NdtUf> 
so  soll  er  iromeK  ans  dii^epo  Zustaude  sich  tosreifseii; 
und  kann  es  auch,  wenn  man  ihn  als  /absolut  £rei 
betrachtet:  aber  ehe  er  durch  Freiheit  sich  losreifsen 
kauuy  muf«  er  erst  frei  seyn.  Nun  ist  es  gersde 
seine  Freiheit  selbst,  welche  gefesselt  ist;  die  Krafl^ 
durch  die  er  sich  helfen  soll,  ist  gegen  ihn  im  Bunde« 
Es  ist  da  gar  kein  Gleichgewicht  errichtet;  sondern 
es  ist  ein  Gewiclft  seiner  Natur  da,  das  ihn  hiilt^ 
und  gar  kein  Gegengewicht  des  Sittengesetzes» '.  Nun 
ist  zwar  w^hr^  dafs  er  absolut  in  die  andere  Wag- 
schale treten,  und  jeneh  Streit  entscheiden  «o//;  es 
istw^hr,  dafs.  er  auch^wii^klieh  Kiaft  in  sich.hat^ 
ins  unendliche  sich  soviel  Gewicht  zu  geben , .  als 
nöthig  ist,  um  seine.  Trägheit  zu  überwiegen;  und 
dafs  er  in  jedem  Augenblicke  durch  einen  Drück 
auf  lieh  selbst,  durch  den  blofsen  Willen,  diese 
Kraft  aus  sich  herausheben  kann:  aber  wie  soll  er 
imdinur  9u  diesem  Willen,  imd  zu  diesem  ersten 
Drucke  auf  sich  selbst  kommen?  Aus  seinem  Zu« 
Stande  geht  ein  solcher  keinesweges  hervor;  sondern 
viebnehr  das  Gege^theil,  das  ihn  hält  und  fesselt« 
Nun  ist  a;uch  dies  wal^ti    dafs  dieser  ^rste  An$to£s 
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'daraus* nicht  hervorgehen  soU^  noch  bma»  sondern^ 
absolat  au«  seiner  Selt^tthätlgkeit.  Aber  wp  ist  denn 
in  seinem  Zustande^  die  Stella,  aus  wekhem  er 
jene  Kraft  hervoi;bringeu  könnte?  »—  Absolirt  iiir- 
gend«?.  Sieht  maii'  die  Sache  natürlich  an ,  so  ist  es 
schlechthin  unmöglich,  dafs  der  Mensch  sich  selbst 
hrife  5  80  kann  er  gar  nicht  besser  worden.  Nur  ein 
Wunder;  das  er  aber  selbst  zu  thun  hätie»  könnt© 
ihn  reiten.  (Diejenigen  sotfach,  welche  ein  sen^um 
arhürium  behaupteten^  und  den  Menschen,  als  «inen 
Stock  und  Klof«  charakterisirt^n ,  der  durch  eigne 
Kraft  sich  nicht  aas  der  Stelle  bewegen  könnte,  son«» 
dern  durch  -eine  höhere  Kraft  anlegt  werden 
mtifste,  hatten  vollkommen  recht,  und  waren  con-» 
sequent,  wenn  sie  vom  natürlichen  Menschen  rede^ 
t6u,  wie  sie  denn  thaten.) 

Trägheit  sonach,  die  durch  lauge  Gewohnheit^ 
sich  selbst  ins  unendliche  reproducirt,  und  bald 
ganzUahes  Unvermögen  zum  Guten  ymAj  ist  das 
wahrem  angebohrne,  in  der  menschlichen  Natur  selbst 
liegende  radicale  Übel:  welches  sich  aus  derselben 
auch  gar  wohl  erklären  lafst  Der  Mensch  ist  von 
Natur  faul^  sagt  Kant  sehr  richtig.  ,^ 

Aus  dieser  Trägheit  entspringt  zunächst  Feig-* 
heit:  das  zweite  Grundlaster  der  Menschen.  Feigheit 
ist  die  TVäglieitp  in  der  fVechaelwirhung  mit  an^ 
dern  unsere  Freiheit  und.  Selbstständigkeit  ^u'b** 
haupten.  Jeder  hat  Muth  genug  gegen  denjenigen^ 
von  dessen  Schwäche  er  schon  entschieden  überzeugt 
ist;  hat  er  aber  diese  Überzeugung- nicht,  bekonunt 
er  mit  eiiiem  zu  thun,  in  welchem  er  mehr^Stjärke 
—  sie  >ey,  von  welcher  Art  sie  wolle  ^«  vermuthet^ 
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als  in  sich  selbst  9  so  erschrickt  er  fop  der  Kraftan^ 

Wendung,    die  eb  Würfen  Verde,  seine 'Selbststäo- 

digkeit  zu  behaupten,  und  giebt  nach.  -^  NiuK  so  ist 

die  Sclarerei  unter  den  Menschen,,  die  physische 

sowohl  als  die  moralische,  zu  erklaren |  die  Unter-« 

thänigkeit  und  die  Nachbeterei.    Ich  erschrecke  vor 

der    kSrperlichen   Anstrengung   des   ^yiderstandesy 

und   unterwerfe^  meinen  Leib  ;y^  ich  erschrecke  vor 

der  Mühe  des  Selbstdenkens,  die  mir  jemand  durch 

Anmuthung  kühner  und  rerwickelter  Behauptungen 

anträgt,  und  glaube  .lieber  .seiner  Autorität,  um  nur 

schnell   seiner   Anfoderudgen  mich   zu  ^htledig^n*' 

(Es  giebt  immer  Menschen,  die  da  herrschen  wollen  j 

den  Gr^nd^daTon  haben  wir  oben  gesehen«      Diese 

sind  die  wemgern  und  die  starkem.    Sie  haben  einen 

rüstigen  und  kühnen  Charakter.      Wie  kommt  es 

doch,   dafs  die  Einzelnen,   die  vereint  starker  seyn 

würden,    sich  jenen  imterwerfen?    So  geht  es  zu. 

Die  Mühe,  die  ihnen  der  Widerstand  machen  würde» 

fallt  ihnen  schmerzhafter,  als  die  Sclayerei,  der  sie 

sich  unterwerfen,    und  in  der  sie  es  auszuhalten, 

hoffen«      Die  mindeste  Kraftäufserung  ist  dem  ge-' 

wohnlichen  Menschen  weit  schmerzhafter,  als  tau« 

sendfaches  Leiden,  und  er  mag  lieber  alles  erdulden^ 

als  einmal  handeln.      Bei  jenem  bleibt  er  doch  in 

Ruhe,  und  gewöhnt  sich  daran.      So  tröstete  jener, 

Matrose  sich  lieber  mit  der  Hofnupg,  dafs  er  es  in 

der  Hölle  werde  aushalten  können,    als  dafs  tr  in 

diesem  Leben  sich  gebessert  .Jiätte.     Dort  sollte  er 

nur  l^den ;  hier  hatte  er  thun  müssen.) 

.    Der  Feige  tröstet  bei  dieser  Unterwerfung,  die. 
3un  doch  nicht  von  Herzen  geht,    sich  besonders 
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d^r  hiat  und  d«*«  B[etrag$;  denn  das  >lritie  Orupdla- 
fiter  der  Men«chen^  da^  au3  cler  Feigheit  natürlich 
entsteht,  ist  die  FaU6hheii.  Dq:  ^ensch  kann  seine 
Selbstheit  nicht  so  ganz  yerläugnen,  und  einem  an-^ 
der|i  i^ufcpfem,  wie  er  wohl  et>Yft  vorgiebt,  um  der 
I^iihe,  sie  im  offnen  Kainpfe  2u  vertheid igen ,  über-: 
höben  zu  seyn.  Er  sagt  diies  daher  nur  so,  um  aicH 
seine  Gelegenheit  besser  zu  ersehen,  und  seinen 
"(Jnterdrücker  dann  zu  bekämpfen,  "^enndie  Aufroerk- 
aamkeit  desselben  nicht  mehr  auf  ihn  gerichtet  seyn  - 
\ifixAm  Alle  Falschheit,  alles  Lügen,  alle  Tücke  im4 
Hinterlist  k9mmt daher,  weites  Iftiterdri^cker^giebt; 
Ijind  j^der,  der  andere  unterjocht,  mufssich  daravf 
gefafst  halten.  —  Nyr  der  Feige  is^  falsch«  Jbeir 
Müü^ige  lügt  nicht,  und  ist  nicht  falsch:  aus  Stolz 
Vnd  Charakt^rsjtärke,  w^enu  es  nicht  aus  Tugend  ist. 
Dies  ist  das  Bild  ^es  gewöhnlichen  natürlichen 
]^enschen«  Des  gewöhnlichen  sage  ich;  denn  der 
^ufsergewöl\nliche,  und  von  der  Natur"  vorzüglich 
begünstigte  hat  einen  rüstigen  Charakter,  ohncj  in 
moralischer  Rücksicht  in\  mindesten  besser  zu  seyn, 
^  ist  lyeder  träge,  poch  £eig,  noch  falsch,  aber  er 
t^itt  übern^itbig  alles  um  sich  herum  nieder,  und 
wird  Herr,  und  Unterdrücker  dn^r,  die  gerne  Scla-. 
Yen  sind. 

.^^  Diese  Schilderung  m^g  häfslich  und  widerlich 
scheinen.  Nur  erhebe  man  dabei  nicht  d^  übliche 
Seu£^en,  oder  Schmähen,  über  die  Unvollkommen-» 
^eit.dj^r.  menschlichen  Natur.  —  Gerade,  dafs  diese 
Züge  euch  «ds  häfslich  ersche^ieu,  beweifs{  den  Adel 
und'  die  Erhabenheit  der  Menschheit.  Findet  ihr  es 
<||eQn  eben  $o  häfslich,    dafs^das  s^kere  Thier  das, 
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sphwachere  frifot^  Qiid  das  ^hWacher^  das  atirkere 
überliatet  ?  Ohn^  Zweifel  nidht ;  ihi*  findet  diß$e%  na- 
turlicli,  und  in  der  Ordnung.  Bei  dem  Menschen 
findet,  ihr  es  niir  darum  anders «  w6il  es  eocli  gar 
nicht  möglich  ist,  deuisielben  ak  ein  blofses  I^atui>- 
produkt  zu  betrachten,  sondern  ihr  genöthigt  seyd^ 
ihn  als  ein  über  alle  Natur  erhabenes,  freies,  unct 
iibersinnliebes  Wesen  zu  den£en.  Selbst,  daifs  der 
Mensch  des  Lasters  sich  fähig  findet,  zeigt,  i^afs  er 
zur  Tugend  bestimmt  ist  ' —  Dann ,  was  wäre  die 
Tugend,  wenn  sie  nicht  tbatig  errungenes  Produkt 
nnsrer  eignen  Freiheit,  nicht  Erhebung  in  eine  ganz 
andere  Oi-dnuijgder  Dinge  wäre?  -*  Endlich,  wer 
kann  nach  der  hier  gegebenen  Begründung  dies^et 
,Züg^  denken,  dafs  dieselben,  blofs für  diemenschliche 
Gattung  gelten,  dals  sie  nur  dieser  als  etwas  fremd« 
artiges  durch  einen  feihdsehgen  Dämon  angeworfen 
worden,  und  dafs  irgend  ein  anderes  endliches  Ver^. 
nunftwesen  anders  seyn  könnte*  Sie  gehen  ja  nicht 
aus  einer  besondera  Beschaffenheit  unserer'  Natur, 
sondern. aus  dem  Begriffe  der  Endlichkeit' überhaupt 
hervor«  Mag  man  sich  doch  Cherubinen  und>  Sera- ' 
phinen  denken;  sie  können  wohl  den  weitem  Be- 
stimmungen,  keinesweges  aber  den  Grundzügen  nach 
anders  gedacht  werden,  als  der  Mensch«  Der  heilige 
ist  nur  Einer;  und  alles  Geschöpf  ist  von  Natur 
Aothwendig  unheilig  und  unrein,  und  kann  nur 
durc^  eigne  Freiheit  sich  zur  Mor^lität  erhaben. 

Wie  soll  nun  bei  dieser  eingewurzelten  Trag-» 

heit,  welche  gerade  die  einzige  Kraft  lahmt,  durch 

die  der  Mensch  sich  hjelfeü  soll,. ihm  geholfen  wer« 

den^?  -—  Was  fehlt  ihm  denn  eigentliche    Nicht  die 
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Kraft^  diese  hat  er  wohl,  aber  cla^  Bewu£stseyn  der-* 
selben»  imd  der  Antrieb  sie  zu  gebrauchen,  l^ieser 
kann  nicht  von  innen  kommen,  aus  den  angeführten 
Gründen«  Soll  er  nicht  durch  ei^  Wunder  entatehen, 
«ondem  auf  natürlichem  Wege, '  so  mufs  er  von 
anfsen  kommen.    . 

Er  konnte  ihm  nur  durch  den  Verstand  kommen, 
und  das  g^sammte  theoretische  Vermögen,  welches 
allerdings  gebildet  werden  kann.  Da^  IndiTiduum 
müfste  sich  selbst  in  seiner  vet*ächtlichen  Gestalt  er- 
blicken, imd  Abscheu  fiir  sich  empfinden:  es  mü£ste 
Muster  erblicken ,  die  ihn  emporhöben,  und  ihm  ein 
Bild  zeigten,  wie  et  seyn  sollte,  ihm  Achtung,  und 
mit  ihr  die  Lust  eiufipfsten,  dieser  A<chtung  sich 
selbst  auch  würdig  zu  machen.  Einen  andern  Weg 
der  Bildung  giebt  es  nicht.  Dieser  giebt  das,  was 
da  fehlt,  Bewufstseyn  und  Antrieb.  Die  Besserung 
und  Erhebung  aber  hangt  immerfort,  wie  sich  rer-- 
steht,  ab,  von  der  eignen  Freiheit;  wer  diese  eigne 
IVeiheit  auch  denn  noch  nicht  braucht,  dem  ist 
mcht  zu  helfen. 

Woher  aber  sollen  nun  diese  äufsem  Antriebe 
unter  die  M^nschhteit  kommen. —  Da  es  jedem  In- 
dividuum, ohnerachtet  sseiner  Trägheit,  doch  immer 
möglich  bleibt,  sich  über  sie  zu  erhebe^,  so  lafst 
sich  füglich  annehmen,  dafs  unter  der  Menge  der 
Manschen  einige  sich  wirklich  emporgehoben  haben 
werden  zur  Moralität.  Es  wird  nothwendig  ein  Zweek 
dieser  seyn,  auf  ihre  Mitmenschen  einzuwirken,  und 
auf.  die  beschriebene  Art  auf  sie  einzuwirken. 

,'  So  etwas  nun  ist  die  positive  Religion;    Ver-  • 
anstaltungen,,  die    vörzüglicho  Menschen  getroffen 
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Laben,  um  auf. andere  zur  Enu^^kelang  des  mora«» 
lisehen  Sinnea  2a^  wirken.  Diese  Veramtaltangen 
können  wegen  ihres  Alters,  ^egan  ilires  allgemeinen 
Gebrauchs,  und  Nutzens  etwit  noch  mit  einer  he^ 
aondem  Autorität  versehen  seyn;  welche  denen»  die 
ihrer  bddärfen,  sehr  nützlich  seyn  mag^  ««^  Vorerst 
nur  Z9r  Erregung  der  Aufmerksamkeit:  denn  etwas 
anderes  -*-  Glauben  auf  Autorität  und  blinden  Ge- 
horsain,  können  sie  nicht  oezwecken,  ohne  die 
Menschen  von  Gi:uud  aus  unmoralisch  zu  machen : 
wie  oben  gezeigt  worden» 

£s  ist  sehr  natüi*lich,  dafs  jene  Menscheö,  aus 
deren  Innern  sich  dUrch  ein  wahres  Wunder,  imd 
durch  ,gar  keine  natürliche  Ursache,  wie  wir  gesehen 
haben,  jener  moralische  Sinn  entwickelte,  den  sie 
vielleicht  bei  keinen  ihrer  Zeitgenossen  antrafen, 
dieses  Wunder  sich  so.  deuteten,  dafj^  es  durch  ein 
geistiges,  und  ix\telligibles  Wesen  aüfser  ihnen. be- 
wirkt sey:  und  wenn  sie  unter  sich  selbst  ihr  em^ 
pirisches  Ich  verstunden,  so  hatten  sie  ganz  recht. 
Es  ist  noöglich,  dafs  diese  Deutung  bis  4uf  imsere 
2jeiten  herabgekommen  sey.  Sie  ist  theoretisch  wahr 
in  dem  angezeigten  Sinne;  sie  ist,  auch  wenn  sie 
nicht  so  genau  bektimmt  wird,  ganz  unschädlich; 
iifenn  nur  durch  sie  h^in  blinder  Gehorsam  erzwun^ 
gen  werden  soll;  und  jeder  wird  es  'mit  seinen^  G(au-; 
ben  daran  halten,  wie  er,  seiner  Überzeugimg  nach, 
Ipann:  sie  ist,  in  praktischer  Beziehung,  für  die 
meisten  Menschen  ganz  'indifferente 
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Zweiter,     jt  h  s  e  k  n  i  t  t 

det  Sittenlehre 

im  eigentlichen  Verstände. 


Über  das   materiale  des  Sittengesetzes;    oder 
systematische  Übersicht  unserer  Fflichten. 

$.  17. 

Einleitung 
oder  Erörterung  unarer  Aufgabe. 

y  V  ir  müssen  wissen,  wonach  wir  fragen;  wir  müs-* 
«en  schon  im  Voraus  uns  einen  Plan  der  Beantwor- 
tung unsrer  Frage  machen,  v  Dies  ist  die  Absicht  des 
gegenwartigen  $•  Ich  mufs  an  einiges  Alte  erinnern« 

I. 

Ich  habe  Kausalität,  heifst  bekanntermafsen :  das, 
,was  ich  mir  als  Zweck  vorsetzte,  trifflb  in  der  Erfah- 
rung ein.  Wir  hab^i  von  dem  transscendenialen 
Gesichtspunkte  aus  gesehen,  dafs  diese  Übereinstim- 
mung der  Wahrnehmung  mit  dem  Willen  in  ihrem 
höchsten  Crründe  nichts  anderes  ist,  als  eine  Über- 
^einstimmung  unser)^  empirischen,  durch  absolute 
Spontaneität,  bestimmten  Sejns,  mit  unsermUrtriebe; 
bestimme  ich  mich  zu  etwas,  das  mein  urspriingli- 
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eher  "Trieh  wirklich  fodeiTt,  so  werde  ich,  Aas  in  der 
Zeit  bestimmte,  mit  mir,  dem  ursprünglichen,  aber 
ohne  alles  mein  Bewufstseyh  Tofrha&dnen,  in  Über- 
einstimmung gesetk :  es  entsteht  dadurch  ein  GefiiBl 
des  Zwanges:  denn  ich  fühle  dann  mich ^a/ue;  und 
dieses  Gefühl  ist  eine  Wahrnehmung,  wife  oben  wei- 
ter auseinander  gesetzt  worden« 

Nun  geht  der  ursprüngliche  Trieb  atif  gar  man-^ 
cherlei,  denn  es  ist^mir  für  alle  Ewigkeit  gegeben,;, 
in  alle  Ewigkeit  ist  alle  meine  Existenz  und  alle 
meine^  Erfahrung  nichts^  weiter,  als  eine  Analyse 
desselben*  Zwar  kaiin  er  nur  allmählig,  und  indejft 
durch  Zwischenzustände  hindurch  gegaiigen  wird, 
selbst  in  einzeUien  Fällen  be&*iedTgt  weii'den , '  nach 
dem  obigen:  aber  selbst  in  einzelnen '  Fallen  lafst 
'sich  das,  w^omach  er  strebt,  durch  die  freie  Reflex 
xion  in  ein  Mannichfattiges  eihtheileii,  (Der  IJrtrieb 
strebt  ifi  jedem  mögliclicn  Momente  ein  besdmmtes 
an  =  X.  bestimmt  äürch  alles  'vorhergegangen)^ 
imd  durch  seine  eignk  Natura  aber  die^eis  beistimmte 
X  ist  ein  Quantum^  und ~ kaiin  dlurch  die  absolut 
freie  B^exion  ins  unendliche  getheiH  wei^den  in  a 
b  c,  a  wieder,  in  d  e  f  u.,  s.  £•)  *  Dadurch  erst  ent- 
sieht ein  n^aniift^hfaltiges  Handeln;  Da  aber  dak 
^nze  X  als  gefedert  durch  dien'  Urtrieb,  mSgUth 
ist,  io  sind  auch  alle  Theile  dessc^Iben'  möglich«  ^Es 
sind  in  jedem  Italic  gar  mancherlei  Händiungcn 
inöglich.  *-  Aber,  dafs  etwas  erfolge,  dazu  gehört^ 
nicht  nur,  ddfs  es  möglich  sey,  sondern  auch,  da^s 
-ich  iptch  darzu  bestimme.  '  Was  ich  nicht  will,  gißt, 
schiebt  nicht  durch  meinen  Trieb,  ünd^nür  das  un- 
ter allem  möglichen  >  wds  ich  will  >  geschieht« 
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n. 

Man  bläbe  bei  dem  Begriffe  den  Maniiiohfalti^ 

gen,  das  da  möglich  iat,  ak  eines  solchen  sieben,  d.  h. 

man  sehe  nicht  aof  das  Verhältnifs  dieser  Hapd- 

^  '  laqgeii  zu  einandei*, selbst;  qb  sie  einander  aussohlie- 

Isen,  oder  einander  als  Theile  in  sich  enthalten  und 

,  .umfassen ,    als   welches  hieher  noch  nicht  gehört« 

Unter  diesem  Mannic^hfaltigen , '  das  da  möglich  ist, 

ist.  schlechthin  nur  Eins,  C^in  bestimmter  Theil  des 

^  Maunichfaltigen}  p^chtmafslg;    und  alles  tibrige  ist 

liegen  die  Pflicht«      (Ifn  Vorbeigehnj   das  Gebot^ie 

liegt  allemal  in  der  Sphäre  des  Möglichen,  denn  es 

liegt  in  der  Sphäre  des  durch  den  Urtrieb  gefodet^ 

ten,    da  das  Sittengesets  selbst  sich  ja  auf  den  Uiv 

trieb  gründet«    Pas  Unmögliehe  i^t  m^  Pflicht^  und 

die  Pflicht  ist  nie  unmögUch») 

\yelche3  ist  dieses  Eine  durch  die  Pflicht  gefo-» 
derle?  Hierüber  sind  wir  im  vorigen  Abschnitte  an 
ein  inneres  Gefühl,  an  unserm  Gewissen,  verwiesen 
worden. .  Was  dieses  jedesm^  bestätigen  wird,  ist 
Pflicht,  und  dbses  irrt  nie,  wenn  wir  nur  auf  seine 
Stimme  aufmerken«  Dies  würde  nun  für  das  wirk;-* 
Mche  Handeln  genug  seyn,  und  um  dies  möglich  su 
macben,  bedürfte  e^  nichts  weiter«  Der  Volkslehrtr 
$»  B.  Jum^  es  ganz  dabei  bewenden  lassen,  und'^hie» 
mit  seinen  moralischen  Unterricht  beschlief^en. 

Aber  für  die  Wissenschaft  ist  es  nicht  genug» 
Si^twedev:  wir  müssen  a  priori  bestimmen  können, 
was  überhaupt  das  Gewissen  billigeu  werde;  ö^er 
wir  müssen  gestehen»  dafs  eine  Sittenlehre,  als  reet» 
le  anvr^odbare  Wissenschaft  mcht  möglich  «ey^« 
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Qie  Saclie  von  einer  andern  Seite  angefehen. 
Das  Gefühl  entscHeidet  Diese  Entsch^iduag  dessel«*  • 
ben  gründet  «ich  doch  vroblWfd  ein  in  der  f^er^ 
nunft  gegründeten  Gesetz,  w^ßies  allerdings,  da  im 
Bewufstseyn,  nur  tm  Gefühl,  als  jedesmalige  Äofs^- 
rung  desselben  yorkomm.t,  auf  dem  Punkte  des  ge- 
meinen Menschenverstandes  nicht  Gegenstand .  des ' 
Bewufstseyns  seyn'  kann  —  dies  wäre  ein  Wider- 
spruch: -^  welches  aber  vom  transscendentalen  Ge^ 
sichtspunkte  aus  sich  wohl  mufs  entdecken  lassen» 
Ein  blofs  populärer  Unterricht  verbleibt  auf  dem 
Standpunkte  des  gemeinen  Bewufstseyns;  alles  sp-» 
nacht  was  auf  dem  transsendentalen  liegt »  ist  für 
ihn  nicht  vorhanden;  ein  philosophischer  ist  philo- 
sophiseh^  VW  In  wiefern  er  sich  auf  den  letztem 
erhebt« 

'  Die  Vernunft  ist  durchgängig  bestimmt:  alles 
aonaoh,  was  in  der  Vernunft  liegt,  demnach  auch  das  . 
System  des  durch  Gefühle  sich  äufsemden  Gewis- 
siens,. mufs  bestimmt  seyn.—«  Tiefer  unten  werden 
sich  auch  noch  aufsere  Gründe  finden,  für  die  Noth-  ~ 
Wendigkeit  eines  solchen  Vemunftgesetzes,  auf  wel-* 
ches  die  Gewisaensgefühle  sich  stützen.  Ist  dieses 
Oeseta;  aufgezeigt,  so  ist  zugleich  a  priori  (vor  der 
umt^ittelbaren^  Entscheidung  des  Gewissens  vorher) 
die  Frage  beantwortet:  was  ist  unsere  Pflicht 7| 

Man  k&mte  vorläufig  eine  Antwort  geben,  die 
zwar  identisch,  also  nicht  entscheidend  ist,  die  uns 
aber  docl^  etwa  auf  den  Weg  der  ^yeitem  Uhtersn-* 
thnng  fähren  könnte«      , 
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^Nedälich  dar  Endzweck  äea  Sitteage^etseS)  ist 
lubsolute  Unabhängigkext ,  und  Selbsü^täudigkeit,  nicht 
^  etwa  btofd  in,  Abaicblpnsera  Willeiid,  denn  dieser  ist 
ihinier  nnäbhängig/ sondern  in  Absicht  unsers^gan« 
ien  Seyns.  Nun  ist  dieses  Ziel  unerreichbar^  aber  ea 
findet  dach  eine  stete  und  ununterbrochene  Annkhe-» 
puig  zu  demselben  Statt.  Es  mufs  sonach  von  dem 
ersteh  Standpunkte  eines  jedoti  an,  eine  stete  unun-* 
terbi'oohne  Reihe  ron -Handlungen  geben,  durch  wel^ 
che  man  rirtr  annähert  Das  Gewissen  kann  jedes- 
itkal  nur  diejenige  billi^n,  die  in  dieser  Reihe  liegt. 
Man  denke  sich  dies  unter  clem  Bilde  einer  geraden 
Linie.  Nur  was  als  Punkt  in  dieser  Linie  liegt,  ist 
2tt  billigen,  und  sclilechthin  nichts,  was  aufser  ihr 
Hegt  — *  Unsere  Frage  läfst  sich  sonaoh  auch  so  fas- 
sen: Welches  sind  die  Handlungen,  die  in  der  be- 
.  schrieblieu  Reihe  liegen?  «--  Zur  Beförderung  der 
Einsicht  in  den  Zusammenhang.  —  Unsere  Untier-i 
suchung  knüpft  sich  hier  gerade  wieder  da  an,^  wo 
wir>8ie  zu  EJndc  des  zweiten  Hauptstücks  über  dU 
jfnwendbarh^i^  des  sittlichen  Frincips  fallen  UeTaeni* 
Dort  könnten  ^ir  gar  nicht  emsehen^  wie  sich  a 
priori  möge  bestimmen  lassen,  was  unsere  Pflicht 
sey ;  wir  hatten  gar  kein  Kriterium ,  als  den  BeifaO 
tknsers  Gewissens  nach  der  That,  oder  seine  Mifs-* 
biliigung.  Es  hätte  sonach  aitf  das  blofse  Probiren 
ankommen  müssen ,  und  wir  hatten  nur  durch  eine 
lange  Erfahrung,  und'  dui-ch  gar  vieles  Straucheln, 
uns  jeinige  moralische  Grundsätze  erwerben  können. 
Das  Sittengesetz,  alt  ein  die  Handlungen  bes^m-^ 
inendes 9  eigentlich  praktisches  Gesetz,  wäre  beinah 
ganz  weggefallen,  und  es  wäre  gröfstentlieils  zu  ei- 
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nem  hleT^tn  Gesetze  der  Beurthriiung  geworden.  — * 
\Vir  fanden  im  ersten  Abschnitte  des  dritten  Haupt- 
stiicka  allerdings  ein  solches  Kritfriuin ,  «las  Gefuht 
de»^  Gewissens,  und  dem  Sittengesetze  %yar  eemt^ 
praktische  Apweiidbarkeit  gesichert«  Das  war  genug^ 
für  das  Handehi  im  Leben,  aber  nicht  für  die  Wis^ 
senschaft.  Giebt  es  ein  noch  höheres  Princip,  wenof 
auch  weht  im  Bewufstseyn ,  dock  in  derThäosCM 
phie,  einen,  einigen  Grund  dieser  Geföhle  gelbst,  ist 
gegenwärtig  die  Frage«  Unsere  Ubtersuchui^  jf# 
immer  gleiehmäfsig  ihren  Weg  fortgegangen.  Wir 
dürfen  sonach  hoffen ,  auch  da  eindringen  zu  kön- 
nen y  wo  wir  es  vorher'  nicht  konnten» 

IV.  .        '■      '  •         ' 

Welches  sind  denn  ihrer  Materie  nach  diejeni^ 
gen  Handlungen,  welche  in  der  Reihd  der  Annähe^ 
rung  zur  absoluten  Selbstständigkeit  liegen?  Soha^ 
ben  wir  unsre  gegei^wärdge;  Aufgabe  gestellt  IjEs 
ist  dartiber  schon  oben  ($.  15.  V.  6.)  erwiesen  wor^ 
den,    da£s  es  diejenigen  sind,    durch  die  man  jede» 
Objcct  seinem  Endzwecke  gemäfs  behandelt.  —  Wir^ 
fassen  das  doit  gesagte  kurz  zusammen«  — ;    Lraig^ 
lieh  zu  folge   eiiler  bestimmten  Besc)iränknng  des 
Triebes,    und  um  diese  Beschränktlieit  zu  erklären, 
wird  überhaupt  ein  bestimmtes  Object  gesetzt.  Wird 
diesier  Trieb  selbst,  als  Trieb,  gesetzt  (als  em  Seh- 
nen ,  Begehren)  und  bezogen  auf  das  Object,  so  hat 
man  das,  'was  das  Ich  im  Objecto  Iteirrorbringen^ 
wozu  es  dasselbe  brauchen  mochte,    man  hat  dien 
ursprünglich  bestimmten,  keinesweges  etwa  den  will« 
kührlich  sich  zu  setzenden  Zweck  des  Dinges«    Nun 
aber  ist  jeder  willkührliche  Zweck  zugleich  ein^uiw 
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sprütiglicher,  nach  obiger  Bemei^ning;  oder  deutli- 

/    eher:  ich  kann  wenig8tena  kernen  Zweck  ausführen« 

der  nicht  durch  einen  ursprünglichen  Trieb  gelodert 

w^*de.    Aber  es  ist  gar  wohl  möglich,  dafs  ich  ntir 

einen  Theil  meines  ursprünglichen  auf  ein  Object-^ 

gehenden  Triebes  auffasse;  dann  habe  ich  auch  nur 

einen  Theil  der  Zweckmäf<>igkeit  des  Dinges;    fasäe 

ich  .aber  xiieinen  ganzen  Trieb  auf  iu  Beziehung  aif 

dieses  Object,   so  habe  ich  die  ganze  Zweckmäfsig-« 

keit  djM  Ringes  9  oder  seinen  Jj^ud^wecl;;  begriffen* 

•**••■*■ 

..         ,  .  .  V. 

Man  überlege,  was  dadurch  gesagt  wird:  '  Ich 
soll  die  Totalität  meines  Triebes  auffassen«  Jede 
Totalität  ist  vollendet,  mithin  beschränkt.  Es  wiid 
^nach-  eine  ursprüngliche  Beschränktheit  des  Trie-* 
bes  behauptet 

Man  bemerke,   es  ist  von  einer  Beschränktheit 

des  jyiebea ,  die  Rede^  nicht  etwa  von  einer  der  Kai^ 

.  salität,  d.  i.  des  Vermögens,  das  angestrebte  zu^rea- 

Usiren«    Es  wird  gesagt,  der  Trieb,  als  ursprüngli-« 

J   eher  Trieb  kann  auf  einiges  gar  nicht  gehen.     . 

Was  könnte  das  für  bine  Beschränkung  seyn? 
Keineswegps  eine  des  Triebes  seiner  Form  nach;  denn 
er  geht,  wie  wir  wissen,  auf  absolute  Selbstständig-« 
keit  ax^i  aber  dieses  Ziel  liegt  in  der  UnendUchkeity 
und  ist  nie  zu  erreichen:  mithin  kann  in  aller  Un- 
endlichkeit der  Trieb  an  sich  nicht  aufhören.  Es 
müfste  sonach  eine  materielle  Beschränktheit  seyn; 
der  Trieb  müfste  einiges  gar  nicht  anstrcfben  können. 
V  ^  Nun  soll  diese  Beschränktheit  eine  uTsprüngU*^ 
cbc^^  \md  nothwend^e,  in  der  Vernunft  selbit  be* 
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gtimdete »   keineaw^a  eine  imipirijqhe  und  cuiSIH^ 
ge  ieyti. 

Aber  es  jiebt  gar  keine  Beschränktheit  der  Ver-> 
•  aunft  durch  sieh  selbst»  «LsTdie,  wekhe  daraus  her« 
vorgeht ,  dafs  das  Vernuiiftwesen  Ich  ist  Die  ur- 
sprüngliche und  in  der  Vernunft  selbst  begründete 
Beschranktheit  des  Triebes  wäre  sdiyu^h  diejenige, 
die  aus.  der  Ichheit  selbst  hervorgeht:  und  der  TriÄ 
wurde,  in  seiner  Totalitat  aufgefafst  seyn,  wenn 
achlechthin  keine  BeschfSnktheit  desselben  angenonr- 
xnen  würde,  als  «die  so  eben  angegebene  durch  die 
Ichheit  selbst 

Es  kenn  kein  IVieb  im  Ich  sejn,  anfiBuhören, 
Ich  zu  aeyUf  Nicht* Ich  zu  werden«  Dann  ginge 
das  Ich  aus  auf  seine  eigei|p  Vernichtung;  weldfes 
aich  widerspricht.  Aber  hinwiederu^i;  jede  fie- 
achränktheit  des  Triebes,  die  nicht  unmittelbar  aus 
der  Ichheit  folgt,  ist  keine  ursprüngliche,  sondern 
ein^  solche,  die  wir  selbst  durch  unsere  unvollstau'- , 
dige  Reflexion  uns  zugefügt  haben.  Wir  adth/at  ' 
haben  uns  mit  weniger  begnügt,  als  wir  fod^m 
konnten. 

Kurz:  der  Trieb  in  seiner  Totalität  aufgefafst, 
geht  auf  die  absolute  Selbstständigkeit  eines  Ich,  als 
solchen-  «Der  Be^iff  der  Ichheit,  und  der,  der  ab«- 
aoluten  Selbstständigkeit  sind  synthetisch  zu  verei- 
nigen^ und  wir  erhalten  den  materiellen  Inhalt  des  ' 
Sittengesetzes*  Ich  soll  ein  selbstständiges  Ich  seyn; 
dies  ist  mein  Endzweck;  und  alles  das,  wodurch  die 
Dinge  diese  Selbstständigkeit  befördern,  darzu  soll 
ich  sie  benutzen,  das  ist  ihr  Endzweck.  Es  ist  uns 
sonach  ein  «bnef  Weg  erdfihet;  in  (Ue  aufgegebene 
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UntenpriGliiing  eii^J^ucteingen.  Wir  haben  nur  die 
JBedinguoged  der  Ichheit,  al^  solcher,  vollsfluici%  auf- 
Sfi^eigeti :  dieselbe  auf  den  Trieb  nach  Seibstslandig- 
keh-  zu  beziehen,  und  ihn  dadurbh  zxl  bestimmen,  so 
^liaben.  .wir  dien  Inahalt  des  Sittangesetzes.  erschöpft» 

$.    IS. 

Syvtemaiiachi  AufutMimg  der  Bedingungen  der 
.    lchheüj:in  iJirer  Beziehung  auf  den  TMieb 
nach  abeoliU^  SdbeUüindigkeiU 

I. 

Das  (reflectirende)  Ich  mufs  sich  seifest  als  Ich 
finden;  es  mufs  sich  selbst  gleichsam  gegeben  wer- 
den. Es  i«t  in  dieser  ^i>icht  oben  gezeigt,  dafs  et 
sich  finde  mit  einem  Triebe,  der,  eben  daraotn,  weil 
er  nur  so  gefunden  wird,  als  ein  gegebenes,  uud 
keine  Selbstthätigkeit  dabei  sich  zeigt,  gesetzt  wird 
als  Naturtrieb.  ^ 

Dieses  g^fuudne  ist  als  Object  einer  Reflexion 
nothwendig  ein  endliches  und  beschranktes  Quantuub 
Wird  der  Naturtrieb,  der  an  sich  Einer  ist,  durcb 
die  fi:eie  Reflexion  auf  die  (yor.'^S*)  beschriebene 
Weise  getheilt,  so  entsteht  ein  Mannichfaltiges  voa 
trieben,  welches,  da  es  doch  endlich  ist,  &n  vollen- 
detes System  von  Trieben  ausmacht  Ich  kann  diese 
«Triebe,  oder  diesen. Trieb  nicht  ansehe,  äU  etuKU 
fremdartigee,  sondern  ich  mufs  ihn  auf  mich  bezis- 
hen,  auch  in  dieselbe  Substanz  als  ein.  Accidenz  vei^ 
setzen,  welche  zugleich  auch  frei  denkt  und  will. 

Nemlich  ob  ich  gleich  jenen  Trieb  auf  mich 
beziehen,    und  ihn  als  meinen  Trieb  setzen  muli| 
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-SO  bleibt  ei;  doch  in  gewisser  Hüdbiclit  etwas  ob- 
jective$  für  mich  dets  eigentliche  freie  und  selbst' 
etändige  Ich.  Es  erfolgt  aus  ihm  ein  blofses  Seh«* 
nen,  das  ic^  befriedigen  Jcaim,  odei*  sfuch  nicht  durch 
Freiheit,  dafs  sonach,  indem  ich  frei  bin^  iiiimer 
aufser  mir  und  unter  mir  liegt:  es  erfolgt  für  mich 
i^ie  Intelligenz,  nichts  weiter,,  als  die  £rkenntnif% 
dafs  dieses  bestimmte  Sehnen  in  ^  mir  ist.  —  Al^ 
Kraft,  als  Antrieb  u.  s«  f*  bleibt  es  mir  fremde  Wenn, 
ich  mich  nun  durch  Freiheit  bestii^one^  diesfs  SelK> 
nen  zu  befriedigen »  so  wild  ea  in  einem  ganz ' an- 
dern Sinne  das  ineim'ge,  es  wu*d  mein  in  wiefern 
i,ch  frei^  und  durch  Freiheit  gesetzt^  und  ^bestimmt 
bin:  es  wirci  mir  zugeeignet,  mcht  nur  i^ealiter> 
^urch  theoretische  Erkenntnifs  ,  sondern  realiter 
durch  "Selbstbestimmung.  Selbst  auf  dem  Geslcl^ts- 
](Rinkte .  des  gemeinen  Bewufstseyns  betraehte  ich 
mich  als  doppelt,  entzweie  mich  mit  mir  selbst,  ge« 
he  mit  mir  selbst  ins  Gibricht  u.  s.  f. 

(Im  letztern  Falle  setze  ich  selbst  mich,  und  bin 
lediglich  der,  zu  dem  i(h  mich  mache.  Dies  geht 
ao  weit,  dafs  ich  ^as,  was  ich  in  der  erst  angeseig« 

^  tien  Rücksicht  in  mir  finde,  mir  nicht  eigentlich  z^i« 

'  eigne,  sondern  nur  das,  was  zu  Folge  (^er  Selbstbe7> 
admmung  in  mir  ist  Selbst  im  gemeinen  Leben 
wird  gar  sehi;  zwischen  dem  ip  uns,  was  zu  unserer 
{^ersönÜchkeii  gehört,  aber  nicht  durch  Freiheit  da 
i^t,  z«  B^  Greburt,  Gesundheit,  Genie  u.  is.  yr^  und. 
zwischen  dem  w^  wir  durch  Freiheit  sind,  unter-- 
schieden,  z.  B.  wenn  der  Dichter  s^gt:   gßnus^   et 

ptoaffi,  et  quae  nan/ecimus  ipsiy  vix  ea  nostra 
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Nun  soll  "das,  was  dureh  den  Urtrieb  gefddert 
jsty  wenn  ich  duroh  Freiheit  mich  dazu  bestbnmey 
stets  in  der  Erfahrung  eintrejOfen.  ^Hier  ist  dieser 
IPaSl;  der  Naturtrieb  gehört  mm  Urtriebe,  Wa» 
wird,  wenfiL  ich  mich  zu  seiner  Befriedigung  selbat» 
thatig  bestimme y  erfolgen?  Durch  die  Beantwor^ 
tung  dieser  Frage  wird  auch  der  so  eben  gemacht^ 
Unterschied  noch  klärer.  — 

Das  erstere  is^  ein  bIo£ses  Treiben  der  Natnr^ 
deren  Kausalität  gejcadc  bei  dem  Triebe,  den  ich  ald 
meinen  Trieb  setze,  in  Ende  ist:  das  letztere  aus 
der  Selbstbestimmung  erfolgende  ist  eigentlich  mein 
Treiben,  in  mir  als  freiem  Wesen  begrünflet  Es 
wird  in  der  Erfahi*uug  zutreffen,  heifst:  ich  füUe 
es  ab  Tendenz  der  Natur  z,ur  Kausalität  auf  sich  selbst« 
Alle  meine  ELraft  und,  Wirksamkeit  in  der  Na<* 
tur  is,t  nichts  anderes,  als  die  Wirksamkeit  der  Na- 

'  tur  (in  mir)  auf  sich  selbst  (die  Natur  aufser  piir.) 
Nun  steht  mdne  Natur  in  der  Botmäfsigkeit  der 
Freiheit,  imd  es  kann  durch  sie  nichts  erfolgen, ,  oh- 
ne Bestimmung  durch  die  letztere.     In  der  Pflanze 

.  wirkt  die  Natur  dei*  Pflanze  unmittelbar  auf  sich 
selbst;  (die  Natur  aufser  der  Pflanze)  in  mir  nur 
vermittelst  ihres  Hindurchgehens  durch  einen  frei 
entworfenen  Begriff.  Vor  der  Selbstbestimmung 
durch  Freiheit  vorher  ist  zwar  alles  dasjenige,  was 
von  Seiten  der  Natur  zimi  Erfolge  gehört,  gegeben; 
aber  die  Natur  ist  hier  überhaupt  durch  sich  selbst 
zur  Hervorbringung  einer  Wirksamkeit  nicht  hin-! 
reichende  Was  von  .Seiten  des  Subjects  zum  Erfol-. 
ge  gehört ,  ist  vor  der  Selbstbestimmung  vorher 
nicht  gegeben.   Durch  sie  wird  es  gegeben;  und  nun 
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ist  alles,  Am$  sur  Henrorbriiigmig  einer  Wirksam-^. 
keit  gehört,  TpUsÜEn^ig  liei'^axninen.  Durch  die. 
Selbstbestixnmung  wird  der  Kraft  tiieiner  Natur  das 
erfordek'b'che  Princip,  das  er«te  bewegende,  de^^aea 
sie  ermangelt^  imtserlegt;  uad  darum  ist  ihr  Treiben 
Fon  nun  an  mein  Treiben,  als  eigentUchen  Ich,  das 
sich  selbst  gemacht  hat,  zu  dem,  was  es  ist« 

Das  ist  das  erste  ^und  vorzuglichste,  ^worauf  un* 
sere  ganze  Argumentation  beruht  Nur  ist  an  et- 
was, das  schon  bekannt  .und  erwiesen  ist,  blofs  za 
erinnern«  Die  ganze  N^tur  wird  zu  Folge  der  |{.e- 
fiexion  gesetzt,  nothwendig  gesetzt,  als  enthalten  ita 
Räume,  und  denselben  ausfüllend,  also  als  Materie^ 
Da  wir  das  System  unserer  Naturtriebe  gesetzt  iia- 
hen  aJ|s  Naturprodukt,  und  Naturlheil,  müssen  wir 
es  nothwendig  i^ucli  als  Materie  setzen.  Jenes  Sy- 
stem unserer  Naturtriebe  wird  ein  materieller  Leib, 
In  ihm  co^ceutrirt  sich,  und  ist  enthalten  jenes 
Treiben  der  Natur,  das  aber  an  sich  keine  Kausa-^ 
litat  hat.  Aber  unmittelbar  zu  Folge  unsers  Willens 
hat  es  Kausalität;  unser  Wille  wird,  aus  dem  obi- 
gen Grunde^  in  unserm  Leibe  unmittelbar  Ursache. 
Wir  ^ brauchen  nur  zu  wollen,  und  es  erfolgt  iii 
ihm^  was  wir  wollten.  Er  enthalt  die  ersten  Punk- 
te ,  von  welc}ien  alle  Eouisalitat  ausgeht^  nach  mei- 
nem obigen  Ansdrucke.  -*  Er  ist  in  unserer  Ge- 
walt, ohnsyerst  in  sie,  gebracht  werden  ssu  müssen, 
wie  alles  übrige  aufser  ihn;.  Ihn  allein  hat  schon 
die  Natur  in  unsere  Gewalt  gele^,  ohne  alles  un-  . 
ser  fjreies  Zuthun.  ^ 

Un^er  Leib  ist  empfindend,  ~  d.  i.  der  in/ihm 
concentrirte  Natnrti*ieb  wird  nothwendig  gesetzt  aU 
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äet  unsrige,  uns  zugeeignet  j  und  was  daraus  folgte 
auch  die, Befriedigung  oder  Nicht- Befriedigung  des» 
selben  sind  uns  zugänglich,  (und  daraus  allein  ei;- 
folgt,  Wie  bekannt,  das  ganze  System  unserer  sinn-- 
pichen  Erkenntnifs,)  ferner:  er  wird  tunnittellMur 
durch  den  VVillen  in  Bewegung  gesetzt,  und  hat 
KausalitSt.  auf ,  die  Natur.  Ein  solcher  Leib,  he^ 
stimmt  ein.  solcher,  ist  Bedingung  der  Ichheit,  da  eic 
lediglich  aus  der  Reflexion  auf  sich  selbst,  diurch 
welche  allein  das  Ich  ein  Ich  wird,  folgt« 
Wir  folgern  daraus  welter. 
Alles  mögliche  Handeln  ist,  der  Materie  nach, 
ein  durch  den  Naturtrieb  gefpdertes.  Denn  idles  un* 
.ser  Handeln  geschieht  in  der  Natur,  ist  in  ihr  mSg^ 
lieh,  und  wird  in  ihr  für  uns  wirklich;  aber  die 
^nze  Natui'  aufser  uns  isft  nur  zu  Folge  des  Natur-- 
triebes  für  ims  da.  Der  Naturtrieb  richtet  sich  an 
mich  nur  durch  meinen  Leib,  und  Wird  in  der 
Welt  aufser  mir  realisirt  lediglich  dui*ch  die  Kausar 
litat  meines  Leibes.  Der  Leib  ist  Instrament  aller 
.unserer  Wahrnehmungen,  mithin,  da  alle  Erkennt- 
nifs  sich  auf  Wahrnehmung  gründet,  aller  unserer 
Erk^nntnifs;  er  ist  Instrument  aller  unserer  Kausa- 
lität. Dieses  Verhältnifs  ist  Bedingung  der  Jchheit 
Der  Naturtrieb  geht  auf  Erhaltung,  Bildung,  Wohl- 
seyn,  kurz,  auf  Vollkommenheit  tmsers  Leibes,  so 
gewifs  er  Trieb  ist,  und  auf. sich  selbst  geht;  denn 
,  er  ist  selbst  unser  Leib  in  seiner  Verkörperung» 
Aber  der  Naturtrieb  geht  nicht  weiter  als  darauf. 
Denn  die  Natur  kann  sich  nicht  über  sich  selbst  er- 
heben. Ihr  Zweck  ist  sie  selbst.  Unsere  Natur  hat 
unsere  Natur  zum  Endzweck:    aber  unsere  Natur 
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Ißt  in  nnsenii  Leibe  uiniafal^  imtl  uiiischlosaen :  iwt- 
J^in  hat  sie  —  unsere  Natur,  und  alUf  Natur  -^^ 
nur  ihn»  den  Leib,  zum  ZwecKe« 

Mein  höchster  Trieb  iat  der,  iiaeh  absolnter 
Selbs^tandigkeit.  Nun  kann  ich  derselben  mich  an- 
nähern led^lich  durch  Handeln;  aber  ich  kann  nur 
handeln  durch  meinen  Leib;  die  Befriedigung  jenea 
./Triebes  aonach,  öder  alle  Moraiitatist  bedingt  dnrch 
die  Erhaltung  und  möglichate  Ver^oUkommenung 
«dea  Iseibes.  Umj^ekehrt  eoU  SelbsUtandigkeit,  Mo-^ 
ralitaty  dek*  ^zige  mit  Bewufalseyn  gesetzte  Zweck 
mcfinea  Handelnd  aeyn;  ich  mufa  aonach  den  ersten 
,  ZweÖL  dem  letzten  subordiniren^  meinen  Leib  er- 
halten und  bilden,  lediglich  als JlVerkzeug  des  aitUi^ 
.  eben  Handelns ,  nicht  aber  als  Selbstzweck*  Aller 
Sorge  für  meinen  Leib  soll  und  mufs  schlechthin 
der  Zweck  zum  Grunde  liegen,  ihn  zu.  einem  taug* 
ücben  Werkzeuge  der  Moralhat  zu  machen^  und 
€ds  solches  zu  erhalten. 

Wir  erhalten  aonach  hier  drei  materielle  Sitlen- 
gebot^,  das  erste,  ein  negatives:  unser  Leib  dai^ 
schlechterdings  nicht  behandelt  werden,  als  Jetzter 
Zweck;  oder,  er  darf  schlechthin  nicht  Object  eines 
Genusses  werden,  um  des  Genusses  wiUen.  Das 
zweite,  ein  positiyes :  der  Leib  soll»  so  gut  es  immer 
möglich  ist,  zur  Tauglichkeit  fiir  allA  mögliche 
Zwecke  der  Freiheit  gebildet  w^den.  —  Ertödtung 
der  Empfindungen  und  Begierden,  Abstumpfung 
der  Kraft,  ist  schlechthin  gegen  die  P/Iicht.  Das 
.dritte,  ein  limitatives:  jeder  Genuin,  der  sich  nich^ 
mit  der  befsten  Überzeugung,  beziehen  läfst  auf  BiU 
dnng  unsera  Körpers  zur  Taugliclikeit,  ist  unerlaubt^ 

S2 
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und  gesetvtvidng;  lEr  lA  sdüechtlim  gegen  die  mo- 
ralische Denkart  y  nnsem  Leib  za  pflegen ,  ohne  die 
Überzeugung,  dafj  er  dadurch  für  da«  pflichtmäfsige 
Bandehi  gebildet  ui6id  erhalten  werde:  alsb  anders, 
als  «m  dea  Gewisaens  willen;  und  mit  Andenken  te 
'  daa^  Gewissen.  — -  Esset  und  trinket  zur  Ehre  Got- 
^  las*  Wem  diese  Sittenlehre  auster,  und  peinlich 
Torieotnmt,  dem  ist  nicht  za  helfen  ^  denn  es  giebt 
keine  andsre.         '  ; 

Zu  Beförderung  der  Übersicht  ist  anzumerkeii, 
dafs  durch  die  so  eben  aui^^eseigte  Bedingong  der 
Ichheit  die  /iausa/i^a^desselben^  die  durch  das  Sit* 
tengesetz  gefodert  wird,  bedingt  ist«  Es  wird  sich 
aeigen,  dafs  es  ein^  zweite  «Bedingung  der  Subslan- 
,  tialjtat  des  Subjects  der  Sittlichkeit;  und  dne  dritte 
"einer  gewissen  nothwendigeu  Wechselwirkung  des- 
selben giebt,  und  dies  wird  den  äufsertf  Beweis  lie*  I 
fern,  'dafs  die  Bedingungen  der  ichheit  erschöpft 
sind.  Der  innere  geht  aus  dem  systematischen  Zu- 
sammenhange des  Aufzustellenden  hervor« 

,  Dab  Ich  muis  sich  selbst  als  Ich  finden,  war  die 
Behauptung,  von  welcher  die  so  eben  vollendete  Be- 
trachtung ausging.  Von  eben  derselben  geht  die  ge- 
genwartige aus;  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs 
dort  auf  das  Leiden  des  Ich  in  jener  Refle:uon  auf 
aich  selbit,  auf  das  Object  der  Reflexion,  hier  auf 
.die  Thätigkeit  desselben,  auf  das  subjective  in  dier 
Reflexion,  gesehen  wird^  Ein  Ich  mufs  Reflexions- 
yermogen  haben,  um  das  gegebene  innerlich  darch 
Freiheit  nachzubilden.  Wir  hkbon  die  Thätigkeit 
des  Icli  in  dieser  Rücksicht  ideale  ThStigkeit  go- 
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Bannt ,  Dafs  dadarch  <fie  IbUieit  l>edingt  ist,  ist  ohne 
Weiteres  kki^.  Ein  Ich  is(  nothweD€%  Intelligenz, 

Wie  verhält  aioh  zu  dieser  Bestinunung  des  Ich 
4er  Trieb  üacfa  Selbstständigkeit  odev  äßg  Sittenge^setz  ? 
.  .  Das  Sitiengeset^  sendet  sich  an  di|»  Intelligenz,* 
als  solche.  Mit  Bewufstseyn  nnd  nach  l^egnSpa  aoH 
ich  mich  der  Selbstständigkeit  niihemi^  Es  ist  ein 
Sittengesetz  ledig^h,  in  wiefern  ich  Intelligenz  .bin, 
indem  ich  mir  als  die  letztere  dieselbe,  promulgtxef 
es  zom  CreseUie,  zn  einem  Satze  maclie«.'  Durch  die 
Intelligenz  ist  sonach  das  ganze  JSeyn«^  (Substanz^ 
bestehen)  des  Sittengeset2^es  bedingt  $  nicht  blafs, 
•wip  ^uxch  das  Gesetztseyn  des  Leibes,  die  KausaU* 
tat  desselben.  Jfiftv,  ivenn  ich  Intelligenz  bin,  nqd* 
in  wie  weit  ich  es  bin,  ist  ein  Sitiengeseta^  das  letz-^ 
tere  erstreckt  sich  nicht  weiter^  als  daft  erstere,  denn 
diese  ist  das  Vehikutum  jenes. .  Jß^  u%  sonach  eine 
mateiiale  Sqbordim^pn  der  eystcrn .  miter  das  letz- 
tere nicht  möglich,  (ao  \^ie  eine  materiale  Subordi* 
nation.ües  Naturtriebes  unter  das  Sittengesetz  aller- 
dings.  m^oglich  wipr.)  .  Ich  mafs  nicht  einiges  -nichf 
erkennen  wollen,  weil  es  etwa  gegen  meine  Pflicht 
laufen  möchte  ;>q  wie  ich  aUerding^  manchen  Nei«^ 
gungen  nnd  Lüsten  des  Körpers,  aua  diesem  Granc|o 
niqht. nachgeben  darf. ,  . 

Aber  Selbstständigkeit  CMoralitat)  ist  unser 
höchster  Zweck.  Theoretisches  ErkacintniCs  ist  so^  . 
nacl;  der 'Pflicht  formaliter  .zu  subordiniren.  Er- 
kenntnifs  meiner  Pflicht  muf&  der  Endzweck  aller 
meiner  Erkenntnifs,  all^  memes  Denkens,  und 
Forschen^  seyn.  Es  ergeben  sich  daraus  folgende  ^ 
drei  Sittengesetze:  .  /      . 
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1)  Negativ.  SuWdapre  ^eine  ^äbeorelfsclie  Ver- 
nunft nie  ab  -8otehe\  sondern  formelle  mit  absoluter 
Freiheit  ohne  Rücksicht  auf  -irgend  ^twäs  aufser 
deiner  Erkenntnifs  (sMze  dir-  -nicht  im  Voraus  ein 
Ziel,  bei  dem  du  ankommen  wiUst^clenn  wo  köun« 
fest  du  diese^  doch  herhaben?) 
\  iO  'Positiv.  Bilde  dein  ErkehntiiiTsvermögen,  so 
i^eit  du  irgend  kimnst;  lern6,  denke,  forsche,  so- 
i^ei  es  dir  möglich  ist."     '     ' 

I  - .  3)  Limitätiv.  Beziehe  aber  allefir  dein  Nachden- 
ken formaliter 'auf  deine  Pflicht  Sey  dir  bei  allem 
deinen  Nachdenken  dieses  Zwecks  deutlich  he^^ufst. 
'—'forsche  aus  Pflicht,  nicht  aus  blöfser  leerer 
tVifsbegierde,  bder^  um  dich  nur  tu  beschäftigen.  — 
Penke  nicht' so,  d^^nit  du  diettes  od^r  Jenes  als  dei- 
ne Pflicht  findest  $  d^nn  /wie  könntest  du  vor  eigner 
Ftkenntnifs  voraus  deine  Pflichten  wissen  $  sonders 
um  zu  erkennen ,  was  d^ine  Pflicht  sej* 

in. 

*  Wir  habdn  schon  anderwärts  (in  meinem  Nat 
Recht)  erwiesen,  dafs  das  Ich  nur  als  Individuum 
sich  setzen  k^nn.  Das  Bewufstseyn  der  Individnali' 
tat  Wäre  sonach,  eine  Bedingung  der  Ichheit.  Die 
Sittenlehre  liegt  höher  als  irgend  eine  besondere 
philosophische  Wissenschaft,  (äbo  auch  als  die 
Rechtslehre.)  'Hier  wonach  muft  der  Beweis  ans  ei- 
nem hohem  Princip  geführt  Werden. 

a>  Alles,  was  Object  der  Reflexion  ist,  ist  notK- 
wendig  beschränkt,  und  wird  es  schon  dadurch,  dafs 
es  Object  der  Reflexion  wird.  Das  Ich  soll  Object 
einer  Reflexion  werden.  Es  ist  sonach  nöthwendig 
beschränkt.  —  Nun  wird,  das  Ich  clu^railerisirt  duvch 
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eine,  frei«  Thatigkeil»,  aU  solche;  n^itliin  miif^  die 
freie  Thätigkeit  auch  beschränift'  9tyxu  Freie  Tfaj^ 
tigk^ltist  bend^äiikt,  heiDst:  es  wird  eiqi  QuautUm 
derselben  entgegengesetzt  freier  Thätigk'eit  überhaupt» 
und  in- so  fem  andrer  frden -ThAtigkeit.  Kur2|,  ditf 
Ich  kann  sich  schlechthin  keine  fireie  Thätigkeil  za<^ 
eig;nen,  ohne  dafs  dieselbe  sey  ein  Quantum;  und 
aonach,  ohne  unmittelbar  mit  jenem  Denken  zvk^ 
gleieh  andere  freie  Thatigkeit. zu  setzen,  die  ihm  iß 
^80  fern  nicht  zukomme,  —  indem  ja  jedes  Quantom 
noihwendig  begranzt  ist 

b)  Dai^us  allein  würde  nun  nichts  auf  das  Sck 
izea  der  Individualität  folgen,  denn  es  .wäre  ja  wohl 
liioglich,  da{s  das  Ich  jene  freie  Thätigkeit  aufaer 
der  seinigen,' setzte,  lediglich. durch  ideale  Thätig- 
keit s  als  eine  hlots  nföglicbe  -^  mödüch  ihm  siellisty 
wenn  es  sich  derselben  auch  jetzt  etwa  gutwillig 
enthielte,  oder  auch  andern  freien  Wesen;  wie  dies 
denn  aucli  im. Laufe  des  Bewufstseyns  häufig'  ge- 
schieht. Sq  oft  ich  eine  Ilain^ung  mir  zi^chi^ibe, 
spreche  ich  sie  dadurcJh  allen*  freien  Wesen' ab; 
aber  nidit  nothwendig  bestimmleu,  sondern  nur 
mischen  freien  Wesen,,   die  man  sich  etwa  dei^  ' 

.  ken  könnte»  '        ,  • 

c)  Folgendes  abeir  entscheidet :  lirsprünglich 
kann .  ich  mich  nicht  sdbst  durch  freie  ideale  Th&- 
.tigkeit  bestimmen,  sondern  ich  mufs  mich  finden, 

als  bestimmtes  Objecti  und  da  ich  nur  Ich  bin,  in 
wiefern  ich  frei  bin,  mufs  ich  mich  frei  finden; 
mir  als  frei  gegeben  werden;  so  sonderbar  dies  auch 
auf  dcoi  ersten  Anschein  yorkomnien  mpge«  Denn 
Jch  kann  etwas  Möglicliee  setzen,  lediglich, im  Ge-* 
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gensalase  mit  einem  mir  >öh(m  bekamiteu  /^i*%2j- 
vhefi.  Alle  blofse  Mogliofakeit  gründet  flieh  ^auf  die 
Abstraktion  von  der.  bekannten  WirUiohkeit.  Al^M 
Bewt^stseyn  geht  sonach  aus  von  einem  Wirkli« 
ti^n^  -^  ein  Hauptsatz  «iner  reellen  Philosophie, 
i»;»  mithiid  auch  das  Bewufstseyn  der  Freihat 

Um  die  Einsicht  in  den  Zosammeahang  xn  b»- 

-^föirdera.  -**»  Ich  finde  mich  als  Object,  hiefs  obsm: 

ich  finde  mich    als  Naturtrieb,    als-  Naturprodijkt»' 

•und  NiUurtheiL  .  Dafis  ich  reflectiren  mafs,  um  das 

9U  finden,  Intelligenz  seyn  muls,  versteht  sich ;  aber 

diese  Heflexion  kommt,  indem  sie  geschiebt,   nicht 

isunt  Bewufstseyn :  «ie  kommt  überhaupt  nicht  sum 

BcfwuCstseyn,  -^  ohne  eine  neue  Reflexion  auf  sie. 

Nun  soll  ich  jenen  N^iturtrieb  mir  susohreiben;  ja, 

%vie  wir  in  diesem  $•  unter  L  gesebeu  h^ben/   ihta 

^etäsen,  als  etwas,  zwar  zu  mir  gohör%es,  aber  mich 

aelbst  doch  eigentlich  nicht  constituirendes.   Welches 

ist  de^u  das  Ichj  dem  ich  den  Naturtrieb  aueignai 

soll  %    Das  substantielle  eigentliche  Ich«      Nickt  die 

Intelligenz,  als  solche  $  wovon  wir  so  eben  den  Grund 

'  gesehen  haben.    Also  das  FreühxUigei  — •  So  gewifii 

ich  daher  überhaupt  mich,   und  insbesondere  nlici^ 

als  Naturprodukt  finden  soll,    so  gewifs  mufs^  i<4i 

mich  aucl^  als  freithStig  finden)  denn  aufserdem  ist 

•das  erste  Finden  nicht  möglich.    Das  erste  ist. durch 

.4afi  letzte  bedingt«      Nun  mufs  ich  überhaupt  mich 

finden;    also  miifste  mich  auch   fireithätig   finden**^ 

Was  kann  dies,  heifsen,  und  wie  ist  as  möglich? 

'      Zuförderst,    die  eigentliche  ideale  Selbstbestim-* 

mung,    dmt^h  Spontaneität  kann  ich  nicht  als  em 

Gegebene«  finden  ^  ^  sondern  ich  mufs^nir  ai^  sdlbst 
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Iptm.      Dies  wäre'ehk  TÖlUger  Widei^prach.     Ich  ^ 

könntö  aUo  «ine  gewisse  Selbsibeatiixtmung  fittr  im-« 

den  daroh  id^sle  'Hiätigkeit;  durch  Kaohbildang^ei- 

jier  trorlumdenea^'  und  pfane  mein  Zuthun  vorhan^ 

deilea.  •-*-    Meine  Selbstbestimmung  ist  ohü^e  matt:: 

Siitbun  voriianden,  kann  blofs  das  heifseu,;    sie  ist 

'  als  .ein  Begriff  vorhanden  \  uoder  knrz,  ich  bin  ,darzii     . 

'^Httfgefodert*  Sogewifs  ieh  diese  Auffoderang  ver« 
stehe,  so  gewifs  dßdce  sciv  meine  fietbsibestimmang^ 
ids  etvras  in  )ener' Auffoderang  gegebenes^  und  werde 
in  dem  Begriffe  dieser  AttfiCbdernng  mir  selbst  als  frei 
gegi^ben.  So-  alleudu  hat  das  oben  .au^^ieUte  Postuw 
lat  einen  Sinn«  '      .   ;    , 

^  So  gewifs  icji  di^se  Aiiffoderong  begreife  ^  so 
gewciTs  vschreibe  fich  mir  su.  ^ine -bestimmte  Sphäre 
för  meine  'Freikeitf  es  folgt  niohty^  dafs  ich  sie  gerade 
gefatttuche,  uimI  aii^lie.  Begrrifb  fch  es  nichts  s& 
entsteht  kein 'Bevhlftise;fn/  ich  fliide  mich  noch  nicht« 
eeadern:  finde  tttich  etwa  211  einer  an^rn  ZmI^  bhn^ 
omcfatet  alle 'Bedingungen  dieses.  FindeUs  -da  sindt  . 
doin  dbeft  itaram,  weil  ich  frei  bin^  werde  ich  durch  ' 
alle  diese  Bedingungen  nicht  gendtfaigt  znr  Hefiexion^ 
aondom  reflectircr  dennoch  mit  absolutei*  Spontaneitit) 
wÜreh  aber  tfie  Bergungen  nidit  da,  so  konnte  ich 
^hnerachtet  aller  SponlaneijtSt  nicht  reflecftiren*       \^ 

d)  Ich  kann  diese  Auffoderung  zur  Selbstthatig«  ^ 
ksit  ni«ht  begreifm,  ohne  sie  einem  wirklicbcfn  We* 
sen  aufser  mir  euzusohreiben,  das  mir  i^nen  Be«-  ' 
griiF,  eben  von  der  gefederten  Handlung,  miithei^ 
fen  wollte  I  das  sonach  des  Begriffs  vom  Begriffe  fa-« 
hig  Ist;  ein  solches  aber  ist  efin  vernünftiges >  ein 
sich  selbst  als  Ich  setssendes  Wqs^>    also  ein  Ich« 
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(^tv  li«gt  der.wiiu'j^.  zureicIi^idei^Gruikd,  vm  «qjE 
eine  vernünftige  < Ursache  att£m;;anaJBU  «chU^QiljL 
und  pifiit  etwa  nur  darin,  dal}»  die  £inwirkun^  aif^ 
b«grei£eii  Ussß,  denn  dje«  ist  immer  oiöglicb  (M«  «i 
meifi  Nfturrecht.)  Es  ist  Bedipgung  des  Selbstbe^ 
wufstseyns^  der  Ichhäit;  ein  wi]::kUchiM  Tei^iuiflige^ 
'  WeseQ  aufser  sich  ansunehin^eki.  i, 

.  Ich  se^e  diesem,  veröüiifitigen  Wesen  mich,  und 
diweU>e  mir  entgegen^  dies  ab«r  heifst,  ich  setsse 
mjcbals  Individukim  bx  fiezi^ung  auf  dasselbi^i  und 
jents  als  Individuum'  in  Beziehung  aui  «mich.  So«« 
nath  ist  es.  Becfingung  ^er  Ichbßiti^  'aich  ah  Indiyi« 
duum  zu.  setzen.  .  t  /:         .,  .  '    i 

<:  »y  Es/.läfst  si<5h  also  ^trenf^  (»  ,|inor^*  erwet* 
seil«  daTs  ein  vernüoftj^s  Weseu «nicht im  isolinlciii 
Slusteade  ^neroiinfJtig.iwutl)  sonderjpiiidais  we^igateni 
£i/t  Individuum  ^anf«eirhihm  aii§^<3|«uxien  wenden 
muXs ,  .welche  da^elbe i^Bur  Freähedt*  arl^be»  Wei-v 
tere  Einwirkimgfu  aber,  so  wie^mehrere.  Jndividucni 
aiifiier  dem  JSu%e/i»chlechterdings  nothvl^endigei],  lassea 
sieh  nicht  ei*weisen,  wie  wir  bald  nSher  sehe«  i^rdeiu  '. 

Aber  schon  aus*>^  dem  Deducirten  folgt  eine.  Be^ 
sehl^änkung  des  Triebes  nach  SelbststäncÜgkett^  alsQ 
fliae  nähere  materiale  Bestimiliung  der  Atl^oi-alilät,  ^ie 
wir  vorläufig  angeben  wollen»  Mein^  Ichhfeit,  .und 
Selbstständigkeit  überhaupt,  ist  durch  die  Freiheit'' 
des,  andern  bedingt;  mein  Trieb  nach  SeWstständj^^ 
keit  kann  sonach  schlechthin  nicht  darauf  ausgehen^ 
die  Bedingung  seiner  eignen  Möglichheit  d.  i.  die 
Freiheit  des  andern,  zu  vernichten*  Nun  soll  ich 
achlechthin,  nur  zu  Folge  des  Triebes  nach  Selbst- 
sländigkeitJiandeliiy    und  schlechterdii^s  nach  kei-«* 
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mm  BnüerÄ  Aiitriebi^  fis  liegt  sotiacli  'in  dieMir  Be-^ 
8chtink6ng  d^-^tiebea  y  daa  absolute  Verbot  y  die 
Freiheit  de«  andern*  zu  stöhren;  das 'Gebote  ihn'>aU 
^HiststKtldig  m  betrachten,  und  schlechthin  nicht . 
:  als  Mittel  f&f  meinen  Zweck  zu  gebrauchen*  (Der 
Nafürtrieb'wurcle  dem  Triebe  nach  Selbstständigkeit 
aubb'rdinirt:  '  dks  theoretische  Vermögen  'wird** ihm 
nicht  materialiter  subordinirt;  aber  auch  er  ihn| 
nicht.  Def»  Freiheit  des  andern  wilxl  dieser.  IViett 
Mbordüiirt.  Ich*  darf  nicht  selbstständig  .seyi^^  zum 
Nachtheil  der  fVeifaeit  anderen)  > 

f>  Bh>fs-  dadurch)  dafs  ich  auch  nur  :Ein  Indi^ 
Tidunin  aufselr''mir  gesetzt,  ist  einiges  von  alles 
iböglichen  freien  Handlungen  für  midi.  ttnmS^idk 
g^Wordehf'nettilich  alles  dasjenige,  wodurch  die  Frei«-. 
hrit,  die  ich' jen€tai  zuschrdbe,  bedingt  ist.  Abel> 
auch  im  Fortgangs  -des  Handelns ,  'mufii  ich  stets 
tiülter  allem,  was  alferdings  für  mich  »möglich  ist^ 
einiges  auswählen,  zu  Folge  des  JS^griffs  der  Freiheit 
Kun  wird^  unserer  Voraussetzung  iiach>  das  von 
meiner  Freiheit  ausgeschlossene,  zwar  nicht nlnrcii 
«^nrkliche Individuen,  aber*  doch  durch  m(%li€^«i 
gleichsam  im  Besitz  genommen  3  und  ich  bestimme 
Auch  nntei*  dieser  Voraussetzimg ,  durch  jede  Hand- 
lung meine  Individualität  weiten  -— 

Ein  wichtiger  Begriff,  übei^.  den  ich  mich  detti- 
Bdier  a:kläre,  und  der  eine  sehr  grofse  Schwieng* 
keit  in  der  Lehx^'von  der  Freüieit  hebt.  ^ 

Wer  bin  ich  deifn  eigeiitlich,  d#  i.  was  für  ein 
liidiTiduum  ?  Und '  welches  ist^  der  Grund ,  dafs  ich 
der  bin?  Ich  antworte:  ich  bin  v^en  dem  Augen«* 
blicke  an]  da  ich  zum  Bewnfstseyn  gekommen) 'cter- 
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jenige  f  zu  welchem  ich  mich  niit  fMkeii  matfyf, 
und  bin  es.  darum,  weil  ich  mich:dißtu  mache*  «-r 
Mi^iii  Seytiy  in  jedem  Momoite  meiiiet  JBxUtetuE»  mQ 
wedn.  AÜch  nicht  äemen  fBedingungw  nach  ^  dcK^ 
»üher,  letzten  B^estimmung  nach,    durch  «Freiheit^ 

vDwch  dieses  Seyn  ist  hinwiederiun  di»  Möglichkeit 
meines  Seyos  im  ktinftigeu  Moinenle  beschrSnfctt 
(weil  ich  im  gegenwärligen  daa  bin,  so  kann  ich  im, 
künftigen  Momente  einiges  nicht  seyn;)  aher  vrelchea 
unter. allem  noch  mogUcJhen  im  künftige«  MomeDlffL 

'  ich  wählen  werde,  hängt  abermals  ab  voii  der  Freih. 
heit  Durch  dieses  all^  aber  wird  meine  ladlviduar- 
ktäi  .bestimmt  i^  dm*Qh  dieses  alles  werde  ieb  mfltariH'? 
.litcsl'.der>  der  ich  hin.  -    . 

Auch  nur  unter  det*  gQ^|enwät\tigen  Vwäussetzun^^ 
daft  nur  l^in  ludiWdRum  aal#er  wr  ^y ,  mid/xmr 
EÜne  BuiwiHiung.  durch  Freiheit  auf  mich  gesche^ 
ist  der  erste  Zustand,  gleichsam  die  Wurzel  meiner 

^  Individualität,  nicht  durch  meine  Freihett  bestim|nt|. 
sondern   durch  meinen  Zusammenhang  mit  "eipem  ' 
andern. Vernunftwesen;    was  ich  aba:  von  nun  ai^ 
werde,    oder  nicht  werde,    ist  schlechterdings  und^ 
gana  ron  mir  allein  abhängig«      In  jedem  Momente 
ntnfs'iehamter  mehrero  auswählen;  es  ist  aber.  gfU?.^ 
kein  Grund  aufser  mir,  Wl^rum  ich  nieht  jedes  aur 
d«re  unter  allem  mögUchep  gewählt  habe. 

'*  g)  Null  aber  kö&nen  ihehrere  Ipdividuen  aufter 
mir  seyn,  .und  aui  mich  einflidben»  Man  kann  a 
priori y  wie  wir  schon  getsehen  haben,  nicht  erwei- 
sen, dafs  es^so  seyn  müsse;  aber  man  isjfwenigsteua 
den  Beweis  schuldig,  dafs  es  so  seyn  könn^. 

-loh  biu  ohnedies,  ^e  wir^sftheur  haben,  durch  ' 
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das  Weaei»  der'  Freilieit  selbst  geiiotkgt,  bet^jedev 
j&eieB  Handluiig  mieh  sii  befichi^änkeii ,  und  sonach 
«uidero  mögliclieD  fielen  We^en  die  Mi^lichkeit  auch  '    / 
Ton  ihrer.  Seite  ftei  zu  handeln ,  ^brig  zu  Jaasen* 
,  Nichts  verhindei^t,   dals  diese  fraen  Wesen  *  nicht 
nvirklich  sejren.      Sie  können  y   vne  es  .Yorläufig  ery-   / 
scheint  ft  wirklich  seyn,  unbeschadet  meiner  Fieiheif^     * 
die  ja  ohnedies  beschränkt  werden  n|ufste« 

Aber  können  sie  für  mich  \^irkli|ch  seyn^  d.  i. 

'  kann  ich  sie  als  Wirkliche  wahrnehmen;'   und  wie 

.  kann  ich  sie  wahrnehmen  ?  Diese  Frage  wäre  leicht 

'  ma  beantworten,  nach  den.  obigen  Grundaätzen;  sie    \ 

können  unmittelbar  auf  mich  eii^wirken,    wie  freie 

auf  freie;  mich  anfibdi^n,  zur  freien  Thatigkeit.    '         ^ 

Aber  es  isl  gar  nicht  nothwendig,  dafs  unmitteL- 
bar  eiligewirkt  sey,  auf  n^ich.    Ef  k»nti  auch  ledig- 
lich eingewirkt  aeyn  auf  die  Natur  $    u^d  ich  hfola     • 
dennoch  aus*  der  .blofsen   Weise    der  .  Einwirküjog, 
schliefsen  auf  das  DaseyiT  eines  yemünftigen  Wesens ; 
nachdem  \  ich  nun  einmal  den  Begriff,  von  i4>irhli^  ' 
ehsß  vernünfiigen.  fVesen  au  fiter  mir  habe»     JJv^  . 
sprunglich  würde  es  nicht  möglich  seyn,   auf  diese  ^    > 
Wcfise   zu  folgern.  ;^  Diese  Weise  der  Einwii-kung 
auf  die  blofse  Natur  ist  diejenige^  durch  welche  ein       '  " 
fi^stprodukt  zu  Stande  I^mmt*     Ein  solches  zeigt 
eüien  £egrifif  des  Begrifis  $  welcher  oben  als  das  Kri^- 
tfirium  einär  Vernunft  aufsei'  mir  angegeben  worden* , 
.  {)enn  der  Zweck  des  Kunstproilukts  liegt  nicht,  Wie 
.    der  des  Naturprodukts,  in  ihm  selbst,  sondern  {Ulfsel^ 
ihm.      Es  ist  allemal  Werkzeug,    Mitter  zu  etwas. 
Sein  Begriff  ist  etwas    in  der.  blofsen  Anschaumig 
nicht  liegendes  9  sondern  nur  zu  denkendes ,  also  ein 
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bkfier  Begriff. 'Dei*  abei^^  welcher  das  KunstprodiÜRi 
.verfertigte,  mufste  diesen  Begriff ,  den  er  darstellen 
sollte 9  denken),  alto,  er  lia^te  nothwendig. einen 
^griff  vom  fiegriffe.  So  g^wifs  ich  etwas  fiär  ein 
^KuiMtpi'odqkt  erkenne,  mufs  ich  nothwendig . ein 
wirklich  vorhandenea  ^rpünfitiges  Weaen,  als  den 
,  Urheber  desselben  ^  setzen.  So  ist  es  nicht  mit  einem 
Naturprodukte:  es  ist  da  zwar  ein  Begriff;  aber. es 
läfot  sich  nicht  nachweisen  der  Begriff  eines  Begriff 
wenn  man. ihn  nicht  etwa  schon  bei  eitern  Welt- 
Schöpfer  vorausgesetzt.  .         . 

^  So  gewifs  ich  es  für  ein  Kunstprodokt- aner- 
kenne, habe  ich  gesagt.  Dieses  selbst  abjer'  ist  nur 
unter  der  Bedingung  möglich  ^  dafs  ich  schon  eine 
Vwnunft  aufser.  mir  denke ;  und  4iese  letztere  An* 
nähme  geht  Jceinesweges  aus  von  der  Wahrnehmung 
eines  Kunstprodukts;  welches  einen :2&irkel  im  £9-» 
Utren  gäbe,  sondern«  von  der  oben  beschriebenen 
AufToderung  zu  einer  freien  Haiidtnng. 

So  auf  dem  Gesichtspunkte  des  gemeinen  Be» 
wufstseyns,  auf  weichem  die  Wahrnehmung  in  ans 
erklart  wird  durch  das  Vorhandenseyn  eines  Dingte 
aufser  uns.  Das  auf  diesem  Gesichtspunkte  ang»^ 
nommene  mufs  aber  selbst  erklärt  werden,  von  dinii 
transscendentaleniaus;  und  auf  diesem  ist  es  nicht 
erlaubt  von  etwas  aufser  uns  auszugehen;  sondern 
dasjenige,  was  aufser  uns  seyn  soll^  mufs  selbst  erst 
erklärt  werden ,  aus  etwas  in  uns*  Es  ist  sonach  di# 
höhere  Frage  zu  beantworten :  wie  kommen  wir  dcfm 
dazu,  erst  Kunstprodukte  aufser  uns  anzunehmen? 

Alles,  was  aufser  uns  seyn  soll,  wird,  gesetzt 
zu  Folge  Giner  Beschränkung  des  Triebes:  so  auch 
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'dfts  Kiinstiärbchikt/  ih'wiefel?n  eä  altverhaupt  Object 
Sst.  Wober  aber  die  besondere 'Bertimtmmg  desselr- 
beity    dafs  es  /eben,  als  Kunstprodukt  'gesetzt  \wd> 
l>ies  läfst  schliefsen,  auf  eine  besond^*e  eigenümte» 
licH^  Bescbrinkung  des  Triebes.  —    ^  Ich  kann  *  «9 
koris  sagen :  diirbli  das  Object  überhaupt^  wird  unser 
Seyu  beschränkt;    oder  besser:   Ton  der/Besclira»* 
kUhg  unsers  Seyns  wird  auf  ein  Objecf  überhaupt 
geschlossen;   aber  der  Trieb  geht  yielleicht  auf  fä» 
Mödification  desselben*      Hier  aber  ist  nicht,  eine 
blofse  Beschränkung  unsers  Seynsy    sondern  auch 
unsers  fVerdens^  wiir  fühlen  unser  Hkndeln  zurücb- 
gestofsen  innerlich;  es  ist  eine  Beschrähkung  unser« 
Triebes  nach  Handeln  sogai*;    und  daher  schliefsea 
wir^auf  Freiheit  aufser  uns.    (Trefflich  druckt  dio^ 
aus  Herr  Scheüing  [Phil.  Journ. '4ter  B/S.  2dl.  $« 
13.]    Wo  meine  morali^rhe  Macht  Widerstaifd  fin- 
det^ kann  nicht  Natur  seyn.    Schaudernd  stehe  ich 
stUle;     Hier  ist  Menschheit!  ruft  es  mir  entgegen; 
icsn  Air/*  laicht  weiter.) 

.£0  etwas  kann  eintreten,  wie  wir  eben  gesehen 
haben.  —  Tritt  es  ein,  so  bin  ich  noch  weiter  Iw- 
schränkt,  als  durch  die  blofse  Ichheit.  Denn  in  der 
Ichheit  liegt  es  oicht,  wie  wir  erwiesen  habeil.  — 
Ich  bin  sodann  nicht  blofses  Verpunftwesen  üba:** 
haUpt;  das  könnte  ich  seyn,  wenn  aufser  mir  nur 
noch  einer  wäre,  und  dieser  nur  dpmal  in  Bezie- 
hul3g  auf  mich  sich  geaufsert  hätte;  — ;  sondern  ich 
bin  ein  hesonderea  Vernunftwesen.  Diese  besondre 
'  Beschränktheit  ist  es,  die  tfich  a  priori  aus  der  all«* 
gemeinen  nicht  ableiten  läfst,  Wil  sie  dann  keine 
besondere  wäre,    wdchcs  geg«i  di^  Voraussetzung 
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Uaft  Sie  b^ündet  Aas  lediglich  empirische  ^  wa# 
j^Boch  seiaer  Möglichkeit  nach  «uch  a  priori  be^ 
gründet  werden*  nmfs.  -<-  Doch  iai  diese  6f sehr jinkt- 
heit  eine  urBprünglicbe*  Man  denke  sonach  niclu^ 
dafs  sie  überhaupt  nicht  erst  in.  der  Zeit  entstehe« 
Wie  sie  in  einer  gewissen  Rücksicht  dennoch  in 
der  Zeit' entsiehe,  werden  wir  sogleich  sdien. 

Das%  Resultat  der  aufgestellten  Sätze  ist^  die  In- 
dividualitat kann  auch  in  ihrem  Fortgange  bestimmt 
•eyn,  nicht  lediglich  durch  die  Freiheit,  sondern 
durch  ursprüngliche  Beschränktheit;  die  jedocli  nicht 
SU  deduciren,  sondern  eine  besondere ,  und  in  die- 
ßer  Rücksicht  für  uns  auf  dem  Gesichtspunkte  der 
Erfahrung  zufällig  ist.  —  Es  kann  so  seyn;  damit 
mufs  sich  die  reine  Philosophie  begnügen,  und  wenn 
sie  eine  Wissenschaft  behandelt ,  auf  welcbe  diese 
,  Voraussetzung  Einflufs  hat,  so  mufs  sie  die  Folge- 
rungen daraus  als  bedingte  SSitie  aufstellen!  Eine 
solche  Wissenschaft  ist  die  Sittenlehre,  und  dadurch 
erhält  ihr  materieller  Theil  etwas  bedingtes*  Tbun 
wir  Versdcht  auC  reine  Philosophie,,  und  erlauben 
wir  uns,  uns  auf  Thatsachen  zu  berufen,  so  kön^ 
neu  Wil*  sagen, ^  es  ist^  so.  -^  Ich  kann  und  darf 
nicht  alles  sejn  uüd  werden,  weil  es  einige  andere 
sind,  die  auch  &ei  sind. 

^  Ich  bin  m*sprünglich,  nicht  blofs  formaliter 
durch  die  Ichheit,  sondern  auch  materialiter,  durch 
etwas,  das  zur  Ichheit  nicht  nothwendig  gehört,  be- 
schränkt. Es  gicbt  gewisse  Punkte,  über  welche 
ich  mit  meiner  Freiheit  selbst  nicht  hinaus  soll, 
und  dieses  Nicht -sollen  offenbart  sich  mir  unmit« 
telbar.      Diese  Punkte  erkläre  icl^  mir  durch  das 
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VmimnABpaeyn  anderer  frder  Weacta,    und  ihrer  * 
fraien  WirbxDgen  in  meinem  Sinnenwelü  •  »^ 

h)  Durck  diese'  Theorie  scheinen  wir  in  einen 
"^^idi^rspruch  Terwickelt,  luid  atif  eine  sehir  geflhiM 
Uehe  Folgerang  getrieben«  Ich  will  mich  darauf 
einlassen^  weil  dadurch  theib  die  Deutlichkeit  seht 
befördert  9  theils  ein  schwerer  philosophiscbep  Streit 
e-otschiedent  und  die  Lehre  von  d^  Freiheit,  auf- 
weiche in  der  Sittenlehre  alles  ankonnnt,  ydUig  ina 
Uieht  gestellt  wird.  ~  \ 

Die '  freien  Handlungen  anderer  KoUen  in  mir 
ursprünglich^  als  Grenzpunkte  meiner  IncttvidualitSt 
liegen,  sollen  sonach,  dafs  wir  uns  dieser  popnlarea  ' 
Ausdrücke  bedienen,  von  Ewigkeit  her  pradestinirt 
deyn,  keinesweges  erst  in  der  Zeit  bestimmt  werden. 
'Wird  dadurch  nicht  meine  Freiheit  aufgehoben? 
'Wenn  es  nur  nicht  auch  vorher  bestimmt  ist,  wie 
ich  auf  jene  freien  Handlungen  zuriickhandle^  '  kei-  ' 
nesw^s^  ab»  nach  alleim  bisherigen  bleibt 'mirja^ 
cfese  Freiheit  der  Auswahl  unter  dem  Mögljphen« 
Aber  ma^  erhebe  sich  auf  einen  höhern  Punkt.  Die  ^ 

andern  in  der  Sinnenweky'auf  die  ich  einfliefte^  sind  ^  ^ 

asaci^  vemünftige  Wesen ,  und  die  Wahrnehmung  v 
Ti^ines  Einflusses  auf  sie,  ist  fiit<  sie  prädestinirt^ 
wie  für ^  mich  ^e  Wahrnehmung  ihres  Einflusses 
«nf  mich.  Für  mich  sind  meine  Handlungen  nicht 
pradestiHirt^'ich  nehme  sie  wahr  als  ^e  Folge  mei« 
Her  absoluten  Selbstbestimmung  $  aber  für  alle  an**- 
dere,  die  mit  mir  in  Gesellschaft  leben,  sipd  sie  es: 
ao  wie  für  diese  die  ihrigen  auch  nioht  vorhabe« 
jCjmtot  sind  9    wt>hl  aber  für  mich«     Meine  freien 
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EE^Iimg«!!  sind  ^onac^  allcrdinga  vwtherbe^^dauiL 
Wie  kann  nun  die  Freiheit  dabei  besleheo? 

Die  Rechnung  Mebi  ao:  die  Pradeterminaiion 
bmn  nicht  wegfallqo^  aüfserdem^  ist  die  Wecliselwir-* 
kni^  veraiinftigeif  Weaen,  aonadi  die  vemtiiifägen 
WeactA  überhaupt^  nicht  erUarbar;  aber  die  Frei^ 
heit  kann  eben  $q  wenig  wegfallen«  Dann  horten 
die  yemitnftig»  Wesen  selbst  auf  zu  seyn. 

Die  AufUism^  ist  nicht  schwer.  —  Es  sind 
für  ilichf  (ich  will  es  indessen  so  nennen,  nm  mich 
Bdr  ausdrücken  sbu  'kömlen,  wiewohl  auch  darüber 
nocheiue  widhUgeErinnerang  zu  machen  sejn  wird,) 
es  änd  für  Mich  a*  priori  bestimmt  alle  Einflüsse 
ißreietf  Wesen«  Besin^it  man  sich  nicht,  was  a  priori 
heifsi?  A  priori  ist  k^e  Zeit,  und  keine  Zeitfolge: 
kein  Nacheinander;  sondern  alles  &ugleiel%\  (man 
mufs  sich  wohl  so  ansdriicken»)  Sonach  ist  gar  nicht 
bestimmt,  dafs  ich  die  Erei|^usse  so  und  so  m  der 
Zeit  auf  einander,  folgen  laisse;  dieses  mi  jene  be- 
stimtttte  individuell  Reihe,  dieses  an  i^ue  andere,  an« 
lmt%i(e.  fVaa  ich  erfahren  werd^,  ist  hestinmit,  nicht 
iwi,i4^fm.    Die  andern  auCsfo  mir  bleiben  fireL 

So  ist  für  andere' allerdings  bestimmt,  was  für 
Iplinflüsse  freier  We^en  auf  uiti  es  gebe» 'sollte  ^  und 
so  waren  auch  die|enigen  für  sie  bestänmt,  weicie 
m&  insbesondere  auf  sie  haitte:  aber  es\for  widu4idi 
nicht  beitiikimt,  dafs  /cA,  dasselbe  Indiyidttmn,  wel- 
ches uirsprünglich  so  und  so  bestimmt  w)Sr,  £e  hal- 
ben scJlte«  Hatte  ^sie  ein  anderer  edier  denn  icb,  so 
hatte  ich  sie  nicht;  und  hatte  ich  sie  nicht, ^so  hatte 
Sie  etwa  ein  anderer  spater  denn  ich;  und  hatteuAe. 
sich  selbst  mit  Freiheit  zu  dem  gemacht  ^  was  leb 
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bin^  qo  batte^gAr^xucnauA  ,raf.  sie  diese  £iiii|^«4e 
geh£Ü»t  ^«r- .  Wei(  bir»  ich  denn  überhaupt?  £$  Ueibt 
dabei:  d^r,  23i.4m  ich  ndd^  mache»  *—  Ich  habe 
nun  so  mid  ;BOr  weii^handel^  und  bin  dadurch  d€v 
and  der^  das  Jodiidduünu  dem  die  Reihe  der  Hc^d* 
hmgen  A.  B.  C  u,  ß.  f*  «ukonunt.  Von  dteaom  /Lu^ 
genblicke  lua  Hegt  wieder  cina  Unendlichkeit  von 
pradestimrten  Handlungen  vor  mir»  aua  der  ich  c^oa» 
wühlen  kann;  die , Möglichkeit  und  Wirklichk  it  al-. 
]«r  ist  prädeaiinirt:  aber  gar  nicht,  dafs  gerade  di*^ 
die  ich  wähle,  an  die  ganae  Reihe«  die  biit  jetat 
meine  Individualiiiit  ausmacht,  an'A.  B.  C  aich  aö- 
fügen  sollen,  und  so  ins  Unendliche«.  Es  giebt  ex^ 
ate  bestimmte  Pnnktie  der  Individualität  |-.yx>a  da  to 
üegt  Tor  Jedem.^iue  Unendlichkeit:  xmd  '«reiches»  W« 
stimmte  unter  den  von  nun  an  noch  möglichen  In^ 
Avaduen  es  wird^  hängt  gänzlich,  ab  von  seiner 
Freiheit. 

Mehle.  Behauptung  ist  als6  4ie  s  «s  sind  alle 
freien-  Handlüiigen  von  Ewigkejt^her^  ili.ii  aufsev  .ak- 
1er  Zeit  ^nrch  die  !¥ernunft  prädestlnirt :  ur^  jede« 
fireiie  Individuum«  isü  ik  Rücksicht  der  Wahriieh^ 
mnng  mit  diesen  Handlungen  «iki  HaiooMnie^  getfetsst. 
Es  liegt  fiar  die  gasanimte  Vernunft  ejn  ünendBiah 
Maxmiciifaltiges  von  Freiheit  und  Wähmchmungjdas 
alle  Individuen  th^iten  aioh  gldchsam  darein.  Abet 
di&  Zeitfolge,  und  dir  Zeitinhalt  ist  nieht  prädesti- 
nirt«  aus  d^  hiurefch^den  Ursache,  .dafs  die  Zeit 
nichts  ewiges  und  reines,  sondern  blofs  eine  Forin 
der  Anschauung  eiidlichei}  Wesen  ist^  d^-h.  die  Zeit 
in  welcher  etwas  gesdbehen  wird,,  und  die  Thäta: 
sind  nicht  prädestiniit«  Und  so-  löst  sich  durch  eine 
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kleine  Aufmerksamkeit  die  nnbeftntwortUcli  geschiesj 
nc^^  Frage  Ton  selbst  fluf:  Präcletertmiiation  nndv 
fVeiheit  sind  .TQllk<»nmeii  reremigt 
'  .  M  Die  Schwierigkeiten,  die  x^m  dabei  finden  kSaa^ 
-te,  sind  lediglich  g^ründc^t  in. dem  Grundfehler  irllas 
'Dogmatismus,  dafs  man  dasSeyn  zu  einem  ur^urän^ 
liehen  macht»  und  daher,  wenn  maxi  ji^  ein  Handeln 
anerkennt,  S^yn  und  Handeln  von  einander  abson^ 
dert:  \ind  einem  Indivicli^um  sein  ganzes  Seynj  un^. 
^abhängig  von  seinem  Handeln  zutheilt;  wodurch 
:deiiu  freilich,  wcdu  man  bestimmt'  genug  denkt,  alle 
^Preiheit^  imd  alles  eigentHcbe  äaflUeln  alifgehöben 
wird.  Ktin  Menecb  in  der  VV^'^  ^^^°  anders  hofi» 
.dßbi^  als  er  handelt,  ob  er  gleich  TicUeieht  schlecht 
handelt^  da  «r  einmal  dieser  Mensch  üt;  nichta  ist 
-wahrer,  und  diese  Behauptung  ist  sogar  nur  ein  ideo» 
iischer  ?ai£. .  Aber  er  sollte  eben  nicht  dieser  Mensch 
aejay  und  konnte  auch  ein  ganz  anderer  seyn^  .nndl 
et. sollte  überhaupt  kein  solcher, JUenäch  in  der  JVeli 
4eyn.  -^  DaLsoU.dton  eine  besiinmite  Pex«o&  diese 
^er^oh:scyn^iobe  siees  ist;  ihre' Verhältnisse^  und 
^Schickbale  vom  Tage  ihrer  Gebui*t  an,  bis  zu-  ihrem 
Tj^de^ftage  (oiled  bestimmt  seyn^'Aur  «^  ihr  Handehpi 
mdbt.  Aber* was  sind  denh^V^sjEhaltnisse und  Schick*^ 
«ale  anders;>'0ls  dieSabjective  Ansicht  des  Jlandelil^ 
-fiShgt  d^rletztece  ab^Toii  d^r  JP|?eiheit;[^  ao  müssen 
vfiM  auch  idier  erstem  davon  aUiängeUv  Ich  bin  ya 
nul-,  was  ich  handle.  Denke  ich  inidb  nun  in  die 
Zeit,  so.  bin  ich  in  einer  gewissen  Rücksicht  nicht, 
eher  bestimmt,  bis  ich  in  dieser  Rücksicht  gehandelt 
b^e.  — '     Freilich,  wer  voii  jenem  'Grundabel  def 
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I><^pxuitiamqrnicht  ZOT Jieil«iir4pb  vermag»  dem  wird 
dleee  Theorie  der-F«»jieJit  d|c«  eittl^^ciajten.- 

-    .W.    ,     ■  .    .       ' 

Die  Selbst^tandigl^eiiy.^  unser  .letot^.Z<el,  b^tehi^ 
w^  oh  erionert  word^oV  darin  j  daf^^alle»  abhängig 
i^  Ton  niir,  und  ^ch,  jucbt  abhäitgig  von  liegend  et^ 
was^  dafs  in  meiner  ganzen  SiiXnen>yeU  geschjefat, 
W9«  ich  .will,  -schleobtfaia  und  l^lola  dadurch,  data 
ich  e»  wiUy  gleichwie;e$  in  meinem  :Leibey  dem  An^ 
fangspnnkte  meiner  absoluten  Kaaaalitat,  geschidbti 
Die  Welt  muCs  mir  w«rden^  wi^  mir  mein  Leib  iat^ 
Nun  iat  dieses  Ziel  zvr^r  upexi::eft&tibarf:aber  iph  so^ 
mich  ihm  doch  stets  4nuähen],i||U<^<  q^Iles  in  der  Sin^ 
nenwelt  bearbeiten,  dafs  es  Mittel  wex*de  zur  Er« 
rei^hung  dieses  JB^ndzwecJcs*  Dicise  Annahernxig  ist 
mein  eudlichex*  3>veck. 

J)^«  ich  auf  irgrrnd  cmen'  Punkt  ij^edergesetzl 
werde^  durch; die  JSatur,  und  durch  sie  gleichsam 
Aßv  erste  Schritt  statt  meiner  getban -werden  avf  die«: 
senf  Wege  in  die  Unendlichkeit,  thut  meiuer  Fri^vi 
heit  koincai  Eintrag*  Eben  so  wenig. thut  es  ihr 
Eintrag,  dafs  mir, gleich  anfangs«. eine: Sphäre  für 
meinen  ^möglichen  Gang  durch  Freiheit  gegeben 
wird,  durch  ^in , \nerniinftiges  Wesen  aufser  mir; 
llen^  dadurch-  erst  csrhalte  jch  Freiheit:  uud  ehe  ich' 
dieiselhe  habe,  kann, ihr  kein  JElIc^rag. geschehen«  Eli^ 
tbuti  .meiner  Freiheit  keinen,  fiin!;i;^ag,  noch  andeiie 
frei^,  und  vernünftige  Wesen  au£»ex  mir  annehmen' 
«ai  müssen:  denn  ihre  Freiheit  und  Veitiünftigkeit^ 
üls  solche,  ist  überhaupt  nicht  Gegenstand  ipiner. 
Wahrnehmung,  die  mich  beschräuke}  sondern  es 
ist  Wi  blofsec  geistiger  Begriff« 
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ich ,  nach  'dem  nf^iMrhin  dUi^atelllM  Segriffe,  uH«* 
ter  mehrem  mogtichel^' Handlungen  wählen  mufii; 
dMh:AifÄ  eftte  sdidie  WUil  ist  da$  Öewofstaeyn 
tneiner  T'i^rheit^'imd  'Aömch  diese  Freiheit  seltiAt  tie* 
dihgt;  und  die  Mat^ie  des  Gewählfen  ist  itöts  «m 
meiner  Gewalt,  Weä  Alle  ino^faen  freien  Hatid» 
lüttgsw^isen  in  meiner  BotmSftigkeit'  stehen.  VVenil 
küih^  fltt^h  tib)^  'b%i  denelben  G^kg^nliMl;  gemachten 
Tö'raüii^tziing,  unter  den  übrig  geblüebenbn  Hai^ 
delsmögiiehkli^ileu,-  'dann  andere  freie  Wesen  ans« 
ivSiileii,  so'be»ohriheikt  dies  meine  SelbistsCandi^jitbit 
irit^ht;  sis  i^erd^' <iürch  micheing^schrihikt,  niefat 
tch  durch  sie.'  /    ^       .  ».  ..,},.,..• 

^''  Äb^r,  vi^ef^b  unserer  apttäti  A^örüüsMzMg  mnl 
der  allgemeinen  £rfahi*nng  na^h,  dasjenige,  wass^ 
l^din^s  auf  meinem  Wege  -liegt,  da  es  in  die  Writ 
ih^er  Erfahrung  ftllt,  mithin  mich^besdirSn&t,  wid 
&l!'e  Objeete  meiner  Er A^nng^sehon  modificirt  ist 
dutxh  freie  Wesen  aufser  mir;  dahil  wird  meUo 
Freiheit  allerdings  eingesehrankt  ^  w^nn  "ich  dieses 
Öbjec't  niefat  selbst  ^mödificiren  darf,  nach  n^efttem 
Zwecke:  das  aber  darf  ich  nicht,  zi|  Folge  des  a^ 
gdBiihrten  Verbots  des  Sitten^tzM.  Ich  darf  dii 
Freiheit  vcrnunfliger  W^sen  xncht,  stören.  Verün* 
dere'ich  ab«)r  die  Prodokte  ihreif'*Freiheit»  so  $&M 
!eh  dieselbe;  d^m!i  dies^  Produkte  sind- ihnen  Mittel 
tu.  weitern  Zwecken;  tmd  beraube  ich  sie  dieser 
Mittel,  so  k^nMix  sie  den  Lauf  ihrer  Kansaiitit 
nach  ihiien  entwWifenen  Zweckbegrifibn  nicht  fort^ 
ki^U^en«  / 

£s  findet  mh  sotodh  hier  ^  Widerspriich  de# 
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IViebc»  paoh  Sribatstindig^hRit,^  mithin  des  Sittengp^ 
«etzes/mifc  flick  aelbat    Dasselbe  fodert; 

1)  Daf«  icb  alles,   was  mich  beschriiiikty   oder, 
wa8. dasselbe  bedeutet,    in  ibeiner  Sinnenwelt  liegt, 
meinem  absoluten  Endewecfce  unterwer£e;  es  zu  ei-* 
aem  Mittel  mache,    der  absoluten  Selbststaod^keit 
^cli  zu  nähern. 

2)  Daffl  ich  einiges,  was  mich  doch,  da  es  in 
meiner  Sinnenwelt  liegt,  beschrankt,  ipeinem  Zwe- 
cke.nicht  unterwerfe,  sondeni  es  lasse,  wie  ich  es 
finde*  Beides^  sind  unmitielbttre  Gebote  des  Sittei^^ 
gesetzess  das.etste,  wenn  man  dieses  Gesetz  über-- 
haupt,  das  zweite,  wenn  ntan  ep  in  einer  besondem 
Aufi^erung  betrachtet.  * 

V.  '/     ' 

Der  Widersprudi  wäre  zu  lösen,  und  die  Ein- ^ 
•limmigkeit  des.  Sittengesetzes  mit  sk:h  selbst  heryur»  ' 
stellen,  lediglich  durch '^die  Voraussetzung,  dafs  alle 
-freie -Wesen  denselben  Zweck  noth wendig  hätten; 
4enuMich  das  «weekmäfiiige  Verfafami  des  eilten  zth^ 
gleich  zwedmiäfsig  'für  alle  andore,  die  Be&feiui^ 
des  einen  zugleich  die  Befreinng, aller  andern  wäre« 
•^. Ist  es  so?'  Da  auf  der  Beantwortung  dieser  Fra- 
ge, und  vorzüglich  auf  den  Gründen,  4us  denen 
•man  sie  beanti^orlet,  alles,. uns  besonders  alles»  d.  i. 
•cUs^  Charakt^j^tisohe  unserer  Darstellung  der -oit^ 
•tenlebre,  beruht,  so  gehe  ich  hißr  tiefer  in  die  Sa- 
ehe  hineini' 

Der  Trieb  nach  Sell^stständigkeit  ist  Trieb  der 
ichheit,  er  "hat  nur  sie  zum  Zwecke;  da»  loh  allein 
iK»U  4as  6ab)«qt  der  SelbiAständigkeit  seyn,      Nttp 
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liegt  ed  in  der  Icliheit,  vrie  wir  geaehfin  haben,  al« 
lerdingSy  dafs  jedes  Ich  Individuum  $tji  abier  nur 
Individuum  überhaupt,  nicht  das  bestimmte  Indivi- 
•  duum  A  oder  B  oder  C  u.  s.  £  Ich  Jcann^  da,  wie 
wir. gesehen  haben,  alle  Bestimmungen  unserer  la^ 
dividuaiiiät,  von  unserer  Freiheit  abhängen,  aufser 
der  ersten,  und  ursprünglichen;  mit  jenem  A  u.  s» 
W*  nur  die  ni^prüngliphe  Beschränkung  der  Freiheit^ 
das,  was  ich  oben  die  Wurzel  aller  Individualität 
«Bannte,  meinen.  Da  es  sonach  der  Ichheit  über- 
haupt zufallig  ist.t  das  ich,  das  Individuum  A,  eben 
A  bin$.nnd'der  Trieb  der  Selbstständigkeit  ein  Trieb 
der  Icbheit,  wesentlich  als  solcher,  seyn  soll,  so 
geht  er  nicht  auf*  die  Selbstständigkeit  von  A ,  son- 
dern auf  die  Selbstständigkeit  -  der  Vernunft  über» 
haupt*  Die  Selbstständigkeit  aller  Vernunft,  als  sol-« 
eher,  ist  unser  letztes  Ziel;  mithin  nicht  die  Selbst- 
ständigkeit. E^iner  Vernunft,  iu  wiefern  d^  indivi* 
duelle  Vei^nunft  ist* 

Nu9  abf^r  bin  ich  für  meine  Person,  ich  A,  1^ 
-  diglioh,  in  wiefern  ich  A-  bin«    Also  mir  ist  A-  m^ 
empirisches  Selbst:  nur  in  ihm  kommt  jener  Trieb, 
und  jenes  Gesetz  zum  Bewufstseyn;    nur  durch  A. 
.^nn  ich  demselben  gemafs  wirken^  weil  ich  über- 
haupt nur  dadurch  wirken  kann«    A«  i^t  für  mich 
.ausschliefsende  Bedingung  der  Kausalität  dieses  Trie*- 
-bes.    Mit  einem  Worte,  A*  ist  nicht  Object;  aber  A» 
ist  für  mich  alleiniges  fVßrhzeug,  und  FehihfU,  des 
Sittengesetzes.  (Oben  war  dieses  Werkzei^g  der  Leib: 
Inerwird  es  der  ganze  sir^nliche  empirisckbestimnUe 
Jd^nsdi^  >ind  wir  haben. sonach  hier  «inmal  das  em^ 
if^irisch^  und  ricine  Ich  ganz  schajtf  g^fmit/^wel^betf 
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Piittosopbie  überhaupt;  jiehr  erspriefsliclf  ist) 

•Gehtd^  Trieb  nach  Selbstständigkeit  auf  Selbst^ 
alSndigkeitder  Vernunft  überhaupt;  kann  diese  nur 
4nß^^  Individuen  A«'B.C.  u«  8«  w*  xmd. durch  sie  dar«* 
gestellt  werden ;  so  i^t  les  mir  nothwendfg  ganz  gleich« 
gjüdgt  ob  ich»  A.  odar  ob  B*.  oder  C*  sie  darstellt; ' 
denn  imiQer  \¥ird  die  Vernunft  überhaupt ,  da  auch 
^  lelstem  2U  dem  Einen  ungetheillen  Reiche  dep- 
•jielben  gehören,  dargestellt;  immer  ist  mein  Trieb  her 
friedigt,  denn  er  wollte  nichts  anderes«  Ich  will 
'Sittlichkeit  überhaupt;  in  oder  außer  wicj  dies  ist 
jan  gleichgültig;  ich  will  sie  von  nur>  nur  in  wie^ 
£ßxn  sie  mir  zukommt,  und  von  andern » in  wiefem 
aie  ihnen  zukommt;  duroh  eine  wie  durch  die  andere 
JUC  mein  Zwtek  auf  .die  gleiche  Weise  erreicht* 

Mein  Zweck  ist  erreichte  wenn  der  andere  siiüich 
lifmdelt  Aber  er  ist  frei;  und  vermag  durch  Freiheit 
auch,  unsittlich  zu  handeln.  Im  letztem  Falle  ist 
jm^Q  Zweck  nicht  erreicht  JHahe  ich  dann  nicht 
^dtts  Kecht,  imd  die  Verbindlichkeit^  die  Wirkung 
s^er  Freiheit  zu  zerstören  ?  Ich  beruie  mich  nicht 
auf  den  oben  vorläufig  aufjjestellten  negativen  Sätaj 
sondern  deducire  ihn  selbst,  hier>  wo  der  Ort  dazii 
ist,  gtündlich. 

Die  Vernunft  soll  selbstständig  seyn,  aber  sie 
lichtet  sich  mit  dieser  ihrer  Foderung  an  die  be- 
stimmten  Individuen  B.  C  u.  s#  w..,  und  es  giebt 
gar  keine  solche  Foderung,  und  keine  (materielle} 
Selbstständigkeit,  auiser  vermittelst  der  formellen 
Frdihdt  aller  Individuen«  I>ie  letztere  sonach  ist 
4tt»schlipfsende  Bedingung  aller  Kausalität,  der  Ver-* 
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ttunft  iftierfamipt.  .  Wivi  ^e  fo^ehoboi,  m  wtfd, 
da  oZfe  KäuAalitltcferselbbn  anigbliohett  wird,  aacli 
dBe  our  SelbsUtaadi^keit  aufgehobeiu     Et  kaouEL  so- 
ikach  keiner,  der  tiie  letalere  will,  die  .«rstere  nicht 
wc^en.    Freiheit  ist  absolute  Bedingung  aller  Moiv 
ütit,  und  ohne  sie  ist  gar  keine  möglich»    Es  bestiP- 
tigt'  sieh  aloo-daä'  ahfirolute  Verbot  des  Sittengeseüsei, 
di6  Freiheit  des  &eien  Wea^ei  unter  kei«er  Bedin- 
gung, und^  aaler  ^keinem  Vorwande  zu  stören^  und 
Bofisuheben.    Dadurch  aber  bleibt  der  Wider^n^ch 
stehen;    und  man  ka^wi  «agen:   ich  lyill  den  andern 
«ur  frei ,  und  kttnn  ihn  ner  ^i  Wollen ,  unter  der 
,  Bedingung»  dafe  er  «einer  Preilieit  anr  Belordenaig 
des  Vemunftswecks  sich  bediene:   aniaerdem  kann 
leb  ihn  gar  äicht  fvei  wetten;  und  dies  ist  gieicUallc 
i;anz  richtig.    Ich  mub  «inen  Gdbrauch  der  Freiheit 
gegen  das  Sittengesets   sehlechtepditigs   aufauheben 
wünschen,   wenn  der  Wunsch  allgemeiner  SitÜick- 
keit  in  mir.  herrschend  ist,  wie  ^cr  es  ja  doch  seyn  soll 
Aber  hierbei  entsteht  die  weitere  Frage:  weldier 
Gebi^auoh  der  Freiheit  ist  denn  gegen  das  Sittei^ 
aeis,und  wer  kann  darüber  al^^emein  gültig  Riditer 
66yn?  —  Wenn  der  andere  nach  seiner  besten  Über- 
seuguog  gehandelt « au  üdben  behauptet  —  und  ich 
handle  in  derselben  Lage  ancters;  so  handle  icA  dann 
nach  secmr  Überzeugung  eben  so  wohl  unsittlich,  ab 
er  nach  der  meinigen.      Wessen  Überzeugung  soll 
denn.  der^Leitfaden  des  andern  seyn?     Keines  von 
beiden  Oberzeugung,    so  lange  sie  streitend  sind; 
denn,  jeder  soU  schlechthin  nach  eeinet  Oberseagnng 
iiandeb ,    und  darin,  besteht  die  .fbrmide  Bedingung 
dler  Sittliehkeift.  -^  rl^gnaea  iwit  ims  sonach  ^x^ 
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nflri  jedep'delltndmi  .müen  Weg  geK^  laiaea? 
SdliftehterdiiigS'mefat:  wemrwirnicht  alles  onserlo^ 
ieresM  fü^^allgeslieiiie  SitUiddcei^  fib  Herrschaft  dcnr 
V^mA,  atra(9«^ttl«digstaä%el>eli  w^eih  Aho:  vm 
Uti&tten  itnM^  Urdieü  übeieinstimmend  zutmolieii  *«« 
iii^iu'  Nim' wil^kdl«tdbg9,  «6  g^nrif«  keiner  von  beiden 
^^ig'g^wMeiile^  ist^  jeder  vorauss^tsen^  AB£a  aeÜM 
Mefhinn^  )riditig  i»i  (detmaufaerdem  bätteer /indem 
et^tkfrseiben-'felgtd,' gegen  sein* »Gewissen  gehaiKd^lt^ 
fÜet  iArd  äö'^ätb  tiaraof  ausgeben ,  und  ausgehen 
wkÜMtfn;  ^ett  aaddtii'  eci  äberi^eägto  y  nicht  fiibh  rim, 
Hüii  übersseugctti  im  lassen.  Aber  äo  mÜÄenr.sie  doA 
nidHe&9  da  die  Velmtolt  irar**JSifi4»*  ist,  anf  emerlei 
R^saltarkOfldDMftiV'btd 'dahin  aber  ist  es,  au  Fe%a 
Am  absoItttenVtotot^  j€»dem  PAieht,  die  äofseref^ft-i- 
liditHies  lufdern  int  MhMsen.  «-^  Jeifor  kaanxmd  darf 
aonaeh  Utir  ;^e '  ^Obenheo^in^  des  «iid^fm ,  kemeewe* 
gtB  scf&ie  if>hy«is'ch#>Wü^kang,  bestnnmea  wollen; 
fefi^  erste  W«g*  iac  d^  ^miuget'eiiaabte'' Zwang,  fiiff 
ft^ieW«^n  auf;  freiem  '         - 

'  Wir  g^li^n'dies  soi^;ilttlqier  dureh^ 
i  tf j[  t>er  'tilaraiiM^he  Bndaweok  jedes  rerminäigeii 
Weams  iai^  \s4t^ir  gl»eBEm'' haben  ^Selbststandig* 
keil  der  Vernunfbjoberhatipt^  lilso'Moi^tüt  aller  vec^ 
nunftig^h  Wesen.  -Wir  solle»  vallegleidhihandelm 
Daher  .der  ^Kanii§che*Satz:  handle  sd,  dafs  dadir  die 
JMkadmedeittes  Willens  als  l^iineip  einer  allgemeincai 
C^etsgebtmg  detaken  könnest  ^^  Nur  ist  vpnjnei«* 
n«m  Gesichtsptznkke  ans ,  'dabei  folgendes  anzamcru» 
fcen.  .Zuförderst  'ist  in* d^mXantiscben  SalMaor 
^bn  der  Jdee  einer  ^bereinitimmung^die  Rede;  ket^ 
msweges  Ton ''  einer  'wirhUiSiefi'^i)betffi%^tfim»pjij» 
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Bei  QQs.  wiixl  a\ch  ^eigeiEi  ^  daTs  liieae  Idee  i^^elkQ  ücrt 
Iirauch  iiaty  dals  mAn  ^in^hea  aoU^  «e  hü  ]iealttir(KQ| 
lUid  zam  Theü  zu  handdn  hat,  aU  ob.fii$,r«ali«iri 
«ey.  Oaim  iat  dieser  Sau  nur  AavrMtucft^.vbilapli 
nack  ihm  wohl  und  bequem  prüfen,  :Qht\icli  miish 
emsL  in  der  B^vfcbeiluQg  über  jauäJUA.CflA^ht  giäuTt 
Jiabe;  k/einmveges  aber  ist  ^r  ^onUiU^i^^  Jßr  iat 
gar  aichi  Priacip«,  aoadera  no^  JPoIgerUttg  aua  dem 
wahren  rPrindp^  ddiQ  .Gebote  der  abaoIiM^  iSetUl-> 
atändigkeit  der  Veraunfti  Daa  YerlHUliiiia  Mi  naeht 
8q:  w^fl  etwas  Priiii^p  einer  allgBa«9JiienhQ^«9tiVftr 

'  buBg  teyn  Jumn,  darum  aoU:e8  Maxime  meinet:  Wijjt^ 
Iw3  Hyn)  «pndem  umgekehrt,  «iral« etwa«  Maxim^ 
meines  Willens  se^  soll,  diinttn  ]i^m.,fy9.apqh  PriOr 
cdp  einer  altgemeipen  (speaeUsgebung^sejn^«  .Die  ^u^ 

/ibeilang  geht  solilecbthin  Toniair  aus|  >vi9  die«  apa^ 
im. Kantischön  Satze  klar  ist9.:d^Wi  w^  beuriheilt 
denn  wiedel^,  ob  elwäs  Prin<;ip  einer,  allgfimeinen  Qf^ 
«etzgebüi%'seyn  könAe?  Doch  wohl  ich  aelbat  \fyi  * 
nach  welchen  Principien  den^?  Doch.woU  oadh 
denen,  die  in  meiner  eignen  Ve^rnunfi liefen ?  EineÄ 
heuristischen  Gebranoh  aber  hat  diese  Fprmel  dfswe* 
geh:  ein  Salz,  aus  dem  eine  Absuidität  folgt,  iat 
&lach;  —  nun  ist  es  absurd,  dafs  ich  X«  soll,  wenn 
ich  nicht  denken  kann,  dafs  in  derselben  Lage  es  alle  ~ 
•olltenf  mithin  s<^ll  ich  dann  X.  gewifs  nicht,  und  ha^e 
in  der  vorhergegangenen  Beurtheilung  mich  geirrt.  ' 
.  b)  JTeder  soll  absolut^  Übereinstimmung  mit  sich 
selbst,  aufser  sich,  in  allen,  die  för  ihn  da  sind, 
hervorbringen,  denn  nur  unter  Bedingung  dieser  Über- 
einstimmung i^t  er  seihst  frei  utid  unabhängig«  Also 
~  ztiföi^dersti    j^der  aoll  in.  dei^  Gesellschaft  kbeue 
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und  in  lEr  bteibrny  dehn  .aiifaerdm  lomlte  er  ia&itie 
ÜbereiniUniniung  mh  dch  hetv^yvbnngeu,  welehes 
ihm  doch  absolut  geboten  ist  WW  «ich  absonderty 
der  giebt  seinen  Zweck  auf^  mn^  die  Yerbretiung 
der  MoraKtät  isC  ihm  ganz  gleichgültig« '  Wer  nur 
für,  ^ich  selbst  sorgen  ¥^11,  in  mondisdher  Rucksichiy 
der  sorgt  auch  nicht  einmal  für  sich,  denn  es  mäk 
sein  Bndzweck  sejn,  für  das  ganze  Menschenge^ 
schlecht  zu  sorgen«  Seine  Tugend  ist  keine  Tugem^' 
sondern  etwa  ein  knechtischer  lohnsöditigcr  Egoist 
mus«  ^—  Es  ist  tms  nicht  au%etragen ,  Gesi^llschaft 
KU  suchen,  und  selbst  hervorzubringen«  wer  in  dine» 
Wüste  geboren  wärd^^  dem  wäre  es  wohl  erlaubt^ 
darin 'zu  bleiben;  aber  jeder,  der  mit  uns  nur  be«*- 
kannt  wird,  wird  durch  diese  bibfse  BekaniHsohaft 
unsrer  Sorge  mit  aufgetragen^  er  wird  uns^  Nidi-^^ 
ster,  nnd  gehört  zu  unserer  Vernunftw^,  wie*  dl^ 
Objepte. unserer  Br&hrung  zu  unserer  Siniienwelt  ge«. 
hören.  Wir  können  am  ohne  Gewissenlosigkeit  nicht 
aufgeben»  Hierdurch  wird  auch  wider  legt,- did  Mei- 
nung, weiche  noch  in  mancherlei  Gestalten  sieb  in», 
ter.uqs  zeigt,  dab  mad  durch  Einsiedlerleben,  Ab-' 
sonderiingäi,  blofse  erhabenp  Gedanken,  und  Spe- 
ktthitionen,  sein^  Pflicht  Genüge  thÄe — und  auf  eine , 
iKArdiensttedQere  Weise*  .Man  thut  ihr  dann  gar  keinem 
Genüge.  Nur  duixh  Handeln  y  nicht  durch  Schwär^ 
men  '^  nur  durch  Handeln  in  und  für  die  Gese^ 
seliaft,  thut  man  ihr  Genüge»  — »  Dann  ^  )eder  hat  « 
aüetdings  nur  den  2^weck,  den  andern  zu  überzeu«««' 
gen,  keineswcges  ftW  von  ihm  sich  überzeugen  zu 
käsen.  Dies  .hegt  in  der  Natur  der  Sache.  Er  mnfs 
in  sich  selbst  gewüb^aeyn,  aofseffdom  wäre  ergeWis-. 
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ittiloay  VMtt  «r  ilach  «daer  Üt>e»eu'gUBg  ra  Itfiii«> 
dftlii  fich  getrattjLe^  .luid  aneli  andern  za  eiiicm  J^Em* 
debi:]iach  detselhen  xu  briBgen  sqqIiIü» 

;  e)  Nun  iat  jei^cr  Zweck  gar  nicht  aiiMcUiefimul, 
diosem  oder  |etiem  Individuum  eigea^  sondetu  es  .itt 
fin 'gemeinfchafjtUcher  Zweck.  Jeder  mU  äu  halmi; 
>  und  «elbBt  das  ütder  Zweck  eines  jeden ,  so  gewola 
er  aUgemeilie  moralische  Bildani;  will»  jeden  andern 
«n  -mrmqgen ,  daft  er  sich  diesen  Zweck  setae*  Dies 
vemAigi  •anförderst  die  Menschen;  jeder  will  nnr 
den:  andern  von  seiner  J^leinung  übereengra,  und 
vird.vieUeichtrm'  diesem  Streite  der  Geister  selbst 
überfleugt  vopi  der  des  andern«  Jeder  mufs  bereit 
sayn,  sich  auf  diese  .Wechselwirkung  einsnlasscii* 
W^  sie  flidit,.  etwa. um  in  sonem  GUuUa  nicht 
gsMrt  SU  wecden»  der  verrath  Mangel  an  eigner 
Obeneugung^  wdcher  sohfeohthin  nicht  seyn  sotti 
ttndihat  daher  nur:  desto  ^rnt^eFe*  Pfficht,  sieh  aio^ 
anlassen,  um  sich  welche  m  enwerben.  7 
-  /  Diese.  Wechselwirkung  aller  mit  aOsn  aar  tiüpm 
varbringung  gemeiuseha&lidier  prsktisel»  Üb^n 
xei^^uugm  ist  nur  möglich  1  in  wiefiBrn  alle.tnn  ge^ 
BMttischaftlichen  Frincipiea  ausgehen ,  dsrgleichett 
c&  nofiiwettdig  giebt;  .an  welche  ihlDe  ISemene.  Obecv 
Beugung  angeknüpft  weoden  mu£s.  -^  /.Eiamiaokim 
Weehselwirkttttgy  auf  weiche  sich  ainaulassen  jeder 
Tarbunden  ist,  heifat  eine  Kirche,  ein  ethiaehes  Gop« 
mein^  Weseuf  und  das>  worüber  aUeeinig  um^ 
heilst  ihr  SyniboL  ^.  Jeder  soU  Mitglied  der  Kbdm 
seyn.  Das.  Symbol  aber  mufs ,  .wenn  die  Kircheng«»» 
mainscfaaft  nicht  ganz  <  ohne  Frucht  ist,  stets  vcran-' 
dsatrwefiden^  desn^dasy  worüber  aUaübereinstidtta^n^ 
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wird  dddb  bei  fiirtgeietstcr  WedbMlwfrkoiig  der  G«i» 
sier  aUfüShtich  sidl  Yermeliren.  ^  (Die  Symbole  > 
gefwifser  Kjrdmi^  sGheineii  /  stutt  des.sek','  worüber 
aDe  dnig  sind,  vielmebr  dasjenige  £u  enthelt», 
'vroriiber  aUe«  »treitai,  und  waa  im  Grande  dos 
fiei*seiifl  keiii  eios^er  glaubt,  1  weil  ea  loeio  ^mpffm 
auch  nur  denken  Jbma») 

S)  Ako  ^  Über^maCimmmig  aller  su  derselben 
prakUacben  Oberzetiigong,  tmd  die  daraua  folgende 
Oieichfikmigkeit  dea  Handeltis  ist  nöth^endigea  Ziel 
aller  Tngendbaften» 

Wir  wollen  diesen  wicbtigen»- unserer  DaraidU 
Imsg  der  Moral'  obajnkteristiachen  und  wabrschein- 
lieh  mtecfaem  Zweifel  axisgeeetzlea ,  .Pmtkty  aus  den 
oben  aufgestelltefi  Principien  sehaprf  aiiteraaehen*    ' 
^Das  Sitteogeaeix  in  nnr,    als  IncKvidunm»    bat  ' 

^  nicht  mich  allein,  soqfkm  e»  bat  die  ganze  f^imurft 
anm  Objecte»  Mtcfa  hat  es-  zum  Objecte  -ledigHobt 
in  wieühn  ich  T^ixku  ^r  Werkssenge  seiner  Realie 
satidn  in .  der  Sinenwell  bin«      Alles  sdnach  y   waa 

*  es  von  mir,*  als  Individuum»  fodett,  und  worüber 
es  micb  allein  Terautworilich  macht«  ist^  dafs  kh  etil 
tächtiges  Werkaeng  sey.  Ober  diese  AusbiMnii^ 
aonach  bin  ich  kdiglicb  an  meine  eigne  Privatüber* 
flengnng,  keinesweges  an  €lie  gemeinsame  verwiesen» 
Ich  hfdiie  als /.Individuttm,  und  in  Beziehung  auf  daa 
SittengeaeU^  4ls  Werkxeug  desselben»  Veratand  und 
Leib.'  Für  die  Ausbildung  derselben»  bin  ich  allein 
verantwcrtlidii.  Znforderst  die  Ausbildung  meinea 
Veratandes  hSngt  lediglich  ab  von  meiner  eignen 
Überaeiq;»^.  Ich  habe  absolute  Denkfreiheit;  nicht. 
Miaerliclv  dka  liegt  ichon  im  begriff»  des  Denkend^. 
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sondern  vor  meineAiXjre wissen«  Ich  soll  mir  acU^bht« 
hin  kein  Gewiuen  darüber  madton,  und  die  Kirdl^ 
darf  mir.keina  darüber  n^achen^  iimeiiicH  an  allem 
m  zweifehl y  alles,  so  lieiUg  es  scheinen  möge/ wei- 
fer SU  untersuchen.  Diese  Unterspchimg  ist  ahsohila 
Pflidit:  und  etwas  bei  sich  unentschieden,  und  ab 
seinen  Ort  gestellt  seyn*  za  lassen,  istgewisaenlos» 
In  Absicht  meines  Leibes  habe  ich  absolute  ^reibeit, 
denselben  zu  nähren ,  auszubilden,  zu  pflegen /wie 
ich-  nach  meiner  eignen  Überzeugung  ihn  afn  besten 
zu  erhalten,  und  gesund  zu  erhalten,  und  zu  einem 
geschickten  und  tüchtigen  Werkzeuge  zu  machen, 
hoffen  kann*  Es  ist  nicht  Gewissenssache,  hierin 
zu  thun,  wie  andere  thun.  ja  es  ist,  %venn  ich  dhne 
eigne  Oberzeugung  seine  Erhaltung  von  fremdea^ 
Meinungen  abhängen  lasse,  gewissenlos« 

Was  auCier  meinem  KSrfgr  liegt,  mithin  ditf 
gtoze  Sinnenwelt,  ist  Gemeingut,  und  die  Büdong 
derselben  nach  Vemunf  tgesetzen,  ist  mir  nicht  allein, 
sondern  m  ist  allen  vernünftigen  fVeaen  aufgetragen« 
Für  sie  bin  ich  nicht  allein  verantwortlich,  und  ich 
darf  dabei  gar  nicht  nach  meiner  Privatuberzengung 
vei*fahren,  weil  ich  in  dieser  Sinnenwelt  nicht  wiifea 
kann,  ohne  auf  andere  einzufliefsen;  mithin,  &IIs 
diese  Einwirkung  auf  sie,  nicht  ihrem  eignen  Wil- 
len gemafs  ist,  ihrer  Freiheit  Eintrag  zu  thnü;  wel- 
dies  ich  schlechterdings  nicht  darf*  Was  auf  alle  . 
einfiiefst,  darf  ich  schlechtbin  nicht  thun,  ohne'div* 
Einwilligung  aller,  mithin  nach  Grundsätzen,  die 
▼on  allen  gebilligt,  und  der  gemeiAscbaftlichen  Über^ 
^ugung  gemüfs  sind*  —  Hierausr-aber  würde,  wenn^ 
etwa  eine  gemeinschaftliche  Überzeugung,  und  Sin«» 
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atifHBliiiglyit  über  die  Weise, .  wie  es  jedem  erkaVt 

m^ytL  S9^y    auf  jeden  Asdeni  einzufllefseiiy  »^ipjit 

nkOgUiJi.i^Ju*^.«  ffi]g«a;  dafs  überluuoqpl  nicht  ^iiaa^ 

delt  werden  Jcöi^e^  we^es  dem  Sittengesetze  wid^^ 

spricht.  Aber.rs  widerspricht  .jcl.emselben  nicht  fff^eaH 

gGT^  d^s  geh^u^^t  werde,   ander  nach  allj^m^inet 

ÜbcureinstifW^in^.  Es  mufs  «fHiach^  nach  einem  abb 

4^1ut§n  rGeboti^  clc^  :3iktengesejrces,  eine  solche;  Öber-r 

fsia^timv^Wt  sc^l^hthin  hervwg^  werden«  — 

I>ie  .Üba3ejn)E|inf^  WP  ]Mii?nsohen  gegenseitig  W(^  inok 

SM^jF  s{4Ien^infiiefc^  dör&n,  »d.  h*  die  Übereinkunft 

übar  ihre  g^rn^inßchafiliehsnßjichte  in  der  Sinnen- 

«reit,  heiist  der. iS^^^f^^^r^fi^^^.and.die  Gemeine,  die 

iibereingel^aaAmnisl,  de^  Staat    Es  ist  absolut^  Qer 

IKrisseaspflicht^   sich  .mit  andei*n  Z14  einem  Staate,  zu 

Tereinigen.  .  Wer  dies  nicht  jWilL,  ist  iq  der  Gesell« 

achaft  gar,. nicht. /SU,  dulden^^  v^jl  man  mit  gutem  Ge- 

vrissen>    ;nit  ihm  iß.  gar  keine  Geniieinspha£(  ^Pj^' 

hßxxßi  ind^ga  man  ja,  da  er  sichrniüht  erkläirt  hat^nyje 

ec.bebandelt^syniAiriUj^  immejp  befürchten  mufs,  ihn 

^i(F>4)?r/.^Hien  :\YiUen  imd  sein  Recht  zn  behandehx.^ 

..  ni^m  ^^d^lfl  gar  nicht  mögUch  i|t,  ehe  ein 

S(9^>/^qciphjis^  worden,  uad..deimqch  es  schwer  seyn 

nnij^te, .  d^  ausdrückliche  Einwilligung  aller ^  oder 

ymdfi  pur  einer,  b^t^ächüichen  Menge  s^  erhalten^  so 

jß^  ^v  höjberf;  aiugebüdetere  Mansch  durch  die  Noth 

getrieben,  ihr  Stillschweigen  zu  gewisiten  Verfugun«) 

g|e9.,..und  iiire^rlfnteipMrj^rfung  unter  dieselben,    für 

]^ifi.wiJ:Ugnng;ZUi^aUen*  -Es  kann  auch  mit  der  Ber 

^sechnung,,  und  Abwägung  der  gegenseitige  Rechte 

tfi/fkl  so  geiviu  genommen  werden,  ijjidem'd^  eine 

^i^ 'in '^,1:  k^iip.jÖxdnung  fügt/-  wenn.er  nicht  be^ 
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trac&ilichc  Vortüg^' erhält  >  ein  anderer  m  allem 
itäl  ^chMreigt*  Avf'diedc  Wd«e  ratofeht  eiir  IMh^ 
9täät^  die  er^t^  Bdlittgtitig  des  aHmlihiigte  Forteclirei- 
tön«  züni  Vernuiifl-iitKl  Rechfs  «^  gettiäßeii  Sittite.  — 
liä  iM  C^i^sedssadie,  sich  ie«  O^etzen-  «eines 
Staate  tUtb^cKugt  zu  unterwerfen ;  do«  ^e  enüialfen 
deh  prastüBtiv^  ällgeraeineti  WiIIe%*W€tche»i  e«wi* 
d«)^  k^ineir  auf  andei^^p  eätiflitfsto  ä^.  leder^rMilt  ^ 
sittliche  ErlaubnifSfaiif  sieeinasvwirieen,  blie»fs  dadurch, 
dfaß  das  Geseix  jfare  fiinwilligUttg  dafeti  eitUort 

Es  i^t  i^geii  AarG^wü^^,  den^iAHxutimum- 
2bii$  wenn  ich  ni^hl  feilt  übeneeagt  bin,  dafa  die  Ot- 
inline  eine  solche  TJMbitiirzung  desselben  will,  urel- 
theä'l^igHch  unter  einer  tiefer  tiiitbtt  aüläöfiihre»dea 
Bedingung  der- Fair  s^yn  könnte $.aiidi  wtnn  ich 
ton  der  VeinunftwundRecbtswidriglteit  des  grofs- 
ten  Theils  seiner  I^iWichtnngen  üt^i^eu^,  ^e; 
denn'  ich  Handte  in  'diesier  8aülie  nicUb  auf  nrich 
allein,  sondern  iiuf -die  Gemeine.«  MeiÜe  Überire&- 
gang  Ton  der  Rechfäwidrigkeit  tlei^  YeT&iMmg  iiti 
vielleicht  aii  sich,-  d.  i  tot  der-  reinen  Vernunfl; 
irehn  es  einen  sichtbaren  Richlerslohl  d^ridbAi  gibe, 
ganz  richUg,  dennoch  abei*  n^  PtiValffberiM^ägiii^;  | 
aber  ich  darf  in  den  AngelegeUhdlisn'itea  GanzeD 
hiclk  nach  meiner  Privattibei^zettgiib'g,  Woäderii  muTs 
nabh  gemeinschaftlicher  Überci^dgijdi^ltäih^ 
d6s  dbigen  Beweises.  -  *•        '   '     • 

Hier  ist  eih  Wfdersptüch'.  -  feh'%Äi  innerlfck 

Äbewetrg^  dafs  die  Verfassung*  T^HtiWdrig  ist,  «n«' 

helfe  sie  dennoch  "aüffechl  erhalten^  'wSre  es  änch 

'  nur  dijirch  meine  Unterwä^figkfe'it,-"7ä,  ich  ^fei^aJ*«^ 

til^Ueicht^selbät  ^ifT  Amt  in  dieser  r^t^drigenA^ 
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üiMimg»  Sollte  icli  «twa,  wenigstens  das  letztet« 
nielit?  Vielmc^hr'icll  8^11  es 5^  ich  aoH  mich  nicht  zu« 
vjickziehen)  denn  es  ist  Ix^sser;  dafs  die  Weisen  und 
Gtoecfaten  regieren,  ak  d^ft  die  Unweisen  und  Vn^ 
gerechten  herrsehen.  Was  Plato  der  BriefsteUer  dar- 
über sagt,  ist  'unrichtig  9  und  segar  widersprechend^ 
loh  daff  meinem  Vaterlande  ttiich^nie  entziehen*  «- 
Ich  Wenigstens y  sagt  man,  will  keine  Ungerechtig^ 
keiten  verüben,  aber^4ies  is«  einir  ^gcfistische  Redei; 
Wälst  du  »onach  sie'dm'ch  aitdere  verftben  lassebT 
Wenti  dii  einsiehst,  drfs  Ungerechtigkeiten  gesehen 
hen,  so  mäfstest  du  sie  ja  yorhinderh. 

Jch  handle  sonach  gegen  hessere  Überzeugung. 
'  >^  Von  einer  andern  Seite  aber  ist  es  ja  tichtige 
iind  fflicMmäfsi^  Überzeugung^  dafs  ich  in  ge-' 
tneinschaftliehen  Angelegenheiten  nur  nach  dem  prib 
«umtiven  gemeinsamen  WiUtn«  handeln  soll ;  und  eä 
ist  gar  kein  Unrecht,  einen  andei*n  zn^  behfmdehiy 
wip  er  behandelt  sejn  vnSkx  und  ich  handle  sonaeh 
-mkh  nach  mehler  h^n^mi  Überzeugung.  -^  Wie  liOTst 
iKefier  Widerspruch  sich  Tercinigen?  Man  sehe  nur, 
VM  welcher  Übeneeugung  in  beiden  Sätzen  di6  Re« 
de  ist  In  dem  etfslern  von^  der  über  ein  ioWA4^ 
über  einen  2lustsfnd,  der  hervörgdhfracht  werden 'sott.  ^ 
Jm  zweiten,  von  -der  Überzeugung  übei*  Ai^  fTifh^ 
Uehkeitj  zu  der  ich  seihet,  als  Mitglied  der  Oesell^ 
achaft,  mitgehlire«  Beide's  ma&  in  meoier  Maadttl^ 
vereinigt  seyn^  und  liEfst  sich  leicht  bereinigen.  Ick 
knuTs  dte  gegenwlirtigen  Zustand  des  Nothstaates 
tietracKte»,  als  ein  Mittel,  den  Vernunftstaat  her« 
i;(or^bringen,  und  ledigKcb  zu  diesem  Ziele  handeln, 
idi  muCs-nioht  Ädipe  Maafsrc^lh  so  n^hnsfen^  dafil 
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^  itnmer  so  Ueitej-a^ndemsoidafseabesser  wer« 
den  miUse.  J)m  isjt,  ^chlecbthini  Pflicm.  Ein  Han- 
deln im  Staate,  detai  diescir  Zweek  nicht  smn  Gron« 
Ji^  liegt»  kann,  itiii^efiem  ei  jhn  doch  befördert, 
laaleriaiiler  reft^ht,  legal  fleyn,  iab^  ea.ist  fbrmalita 
pflichtwidrig.  Ein  Hasiddn,  das  wphV  gar. auf  den 
£ntgegengesetztOH  2w^.  auag^ht^^^iat  maierialiter 
jnnd  formaliter  höa&y  -und  g^^yiaaenlos«  —  Wenn 
nach  -diesen  Grund^atsen  eioe.  Zeit  lang  gehandelt 
wird,  8Q  kann  es  wohl,  gus^hen,  daQi  der  gemein- 
aame  Wille  gaüe  gegen  die  YerTaasUngdes  Staats  iit; 
dann  ist  die  Fortdauer  desselben  rechts^iiridrige  Tj« 
jannei  und  Uniierdrikkui^j  dann  fallt  der  Nofhstast 
«von  selbst  um»  und  es  tritt  eine  Tevnunfiigore  Ver- 
fassung an  dessen  Stellet  Jeder  fiiedeamiknny  wem 
jfr  $ieh  nur  von  dem  g^meinaam^n  pfillefi.  überzeugt 
hafy  kann  es  dapn.  ruhig  anf  «ein  Gewissen  nehmen, 
ihn  vollends  umxastiirzen*  (Im^Vorbeigehn.  —  Ick 
;WiU  nicht  sagen  gewissenlose,  <—  darüber  mögen  sie 
^icb  vor  ihrem  eignen  Gewisse»  Tidbrten  —  aber  we- 
nigstens aufserst  unverständige  Menschen  treiben 
liederlich  ein  Gesdirei,  als  ob  der  Glaube, an  eine 
.«HSgemessene  Perfektibililät  der  *  Maischheit  etwas 
Jbochst  giefilhrliches,  höchst  vernunftwidrigfs,  ud 
die. Quelle,  Gott  weifs  welcher  Gräuel  wäre.  Sbd- 
ien  vrk  die  Untersuchung  in  den  rechten  Gesichts- 
punkt» um  diesem  GeschwStse.auf  immer  ein  Ende 
$a'  machen.  £s  ist.ssunachst  Hiebt  <die  Frage:  muis 
man  aus  bloisen  theoretischen  Veii^unf tgründen  sich 
iur  oder-  gegen  .  diese  Perfektibilität*  entscfaeiden? 
Wir  können  diese  Frage  ganis  bei  jSidte  liegen  las- 
aC8u  Pas  anf  die  .Unendlichkeit  geb^e/^ittengeseU 
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gebietet  teUechterdiligi^  die  Memdkeii  m  beliandelii, 
hU  ijb  «le-inunerfort  der  Vervollkemtnnixng  iShig 
wären,  und  l>Eehen^  ea  Verbietet  schlechterdingSi  «ie 
auf  dife  ehtgc^engeaetzie  Weise  zu  behandeln.  Die^ 
iMn  Gebote  kann  man  nicbt  gehorchen;  ohpe  an  die 
Perfecttfatlität  zu  glalüben.     Sie  istaonafch  einer  der 

^  efsten  Glaabemartikel^  an  dem  man  gar  nicht  zw^-^ 
fehl  kann,  ohtte  aeine  ganze  isiitliche  Natur  auf  zu-' 
geben.  Wenn  sonach  auch  za  beweisen  wäre,  ditTi. 
daa  Menschffiorgesehledit  von  Anb^ftnd  bis  auf  die« 
^cn  Tag  gar  nicht  vorwärts,  sondern  immer  suräck^ 
gekommen  wäre;*  wenn ^h  tas  den  natürlichen  An-i 
}i^en  desselben  das  mechanische  Gesetz  ableiten  lie- 
fse,  zufolge  dessen  sie  noüiwendig  zuruckkommoll 
nmÖten^  (weldhes  alles  weit  mehr  ist,  als  je  gelei-^ 
stet' werden  Jkann)  so  «dürften  tmd  könnten  wir  des 
nna  Ümerhch  und  unaustil^oh  eingepflanzten  Glau-& 
ben  dennoch  nicht  aufgeben«  Auch  wäre  da  keiti 
Widerspruch:  denn  dieser  Glaube,  gi findet  sich  ffx 
iiioht  9L^t  Nai(»rattiag0n9  sondern  aaf';die  FYeiheii* 
lfm  urtheii&f  was  tUd^enigen-sindy-  die  uns  einen 
durch  das*  Sittedgeset^'*  schlechthin  gebotenen  Glau^ii 
beh-  zur  ThorheM;  anrechnet.  Das  aber  iiifwahr, 
diafs  nichts  dev  Despoten-*  midPfi^nrTytannei  ge^ 
^hriiche^,  und 'aar  Reich  ilv  seinen  G^ndfesrten  zme^ 
«tBrender  ist,  als  dieser  Olsnxhdi'  O^  einei^  Schein- 
baiie^  wes  diese  ütr  iidh-  anznfiihrcn  hftt,  und  was 
sie  nichtf  müde  witd,  änzi^itliiPen',  ist  dies,  dafs  die 
Menschheit  gar  nicht  anders  behandelt  werden  könne^- 

'  ab  sie  dieselSsf  ^behandelt  y^f»  sie^lnmi  einmal  so  ist, 
wivsie  ist,:und  ewig^e&'bldten  wurd,  daij^  daher 
«och  ihre  Lage  ewig^Asor^blbibeii^  müsse,  wie  sie  ist) 
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e)  Nocbmi^ft*  Alk  gthaa  «^ülwßD^,  «o  ^wib. 
ihnen  iiire  Be«timm«ng  am  Hersoi  Uegt»  datituf 
i^ps,  oZten  ilire  tÜieraeiigiuig  .lieiaidnringeii^  nsd  die 
Verfiniguag  alkr.  zu  tfietein  >  ji^edfie ,  lieifiit  dia 
iSirche.  GegenkeU%es  Üb^rwugett  ist  nur  iinter  tkc 
BediaguBg  n^iglich^  dftf«  T<m  '^twa$yMi0mb0r  hekÜ 
TJieiie  übereimtuBAeny  ausgegaogon  walrale;  anfimcH'  v 
dem  ver^tehctn-^ich  beide  gar^ijbclityitiefiien  gacsniiäbt 
mif  ^inawk«  «ia,  beide  .bleihen  iftoUrt,  nnd  jed^ 
rafiet  seinen  Tbeil  nur  liir  siiäx,  olineidfiCi  der  umt 
dere  ilin  iMii?«^  .tinbei^  ea  nur  aweiy'^dreu  kocssi  aal» 
che,  die  sich  g^emeit%  über  ihre  Meiunugeii'fC^'iJh 
ren  iönnen^- mit  einander  zutfaun»  ao  mufaes  ein 
X^eichtea  aeyn,  daft  aie  aicb  über  .«uien^genpeiniichadrtr 
liehen  Funkt  y^atSndigen,  da  «ie^doch  alle.in  4ei»<* 
^Ibeu  Gebiete  dea  «gemeinea  Meiiachenveralaad^ 
aich  befinden«:  (In  der  Philoeophie, : welche  in  ^u« 
Gdiiet  des  tra|ia«cendenlaien  fiewUCitseyna  aiah  y^ 
heben  8oU^  ist  diea  nicht  immer  mägUcfa»  Da  kStik^ 
nen  ^bUoaopliirende  Individuell  g«r  5if ehl  audi  nicht 
über  Einen  Punjkt  einig  acyn«)  cXJnsc^irar  Foderoq^ 
nach  aber  aoU  jedet  auf  jilh  eipwirkenj.  w^he, 
lidchst  y^ahraeheiimch  m  Rüebucht  .ihrer  indiTido^ 
eilen  ÜberaeuguitgelEr :  ^  sehr  ¥on.  einander  •  iibw^ 
eben«  W^t  «Bdl)er«(^aa  ^ahsen^  iw^iüber  aUe  canijg 
aind. « '  Dwch  Ijfik^m&üf^  -mobu  Also  ea  mnSk 
etwas  vgranf^eseM  iftwdan  ^kanuAn»  .das  «ich  anae- 
hen  lafst^aU  das.GlAflrfiaasbekeilnUlifs  der  Gemeine^ 
oder  da  ;(loir  Sytnb^,.  ., 

>Es  lif^  im'Begriffeiriaas «oUibrarSywbala^  dala 
ea<nicht  Hehr  .beatiiBMU^'  :se«df»n»'iiUrraUg|smeiil  «ey 
in,gciner  ]D4rs<i^üyng^\  dmiacebe»  jiby  tlia  weiteni 
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Bi^tnomngon  mA.äjie  lodirälaeti  imeiiiig«*«  1S4 
liegl  aber  aach  die«  daran,  da  daa  Symbol  för  «dki^ 
aelbat  deo'Uiisdbildeiiteii»  passen  toll^  dafa  im  niclil 
«ug  abfllrakteft  SSiztUy  sondern  aus  ^innlkben  Dar»» 
«tcfiungm  derselben  bestelle.  DieauoDiUobe  Darstelr  t 
Hiilg  iit  blofs  die  HöUe;  der  Begriff  ist  das  eigendii^ 
che  Symbolische«  Dafs  gerade  iiese  DairsteUmig^e^ 
w2hlt  werden  mulÜGite,  befahl  die  Noth,  weil  ohn«  ^ 
Vereinfggng  über  irgend  etwas  jkeine  wechselseitig^ 
Mittheüui^  möglich  war;  die  Mensdben  aber. über 
«twas  anders  nicht  vereii^  werden  konntim,  w«2  ^ 
Biß  noch  nicht  fähig  waren ,  die  Hiille,  die  der  Be^ 
griff  bei  ihneit  duroh  einen  2iufaU  edbaltn  hatte,  von 
dem  Wesen  des  Begrifis  zu'unterscheicfea:  imd  in^Or 
£eni  ist  jed|&Symbot ein  iVbil/i«£xm/ro^  und  jedes  wird  . 
es,  bleiben* -*  Ich  madie  mich  dentlicher  durdi  ein 
Beitel.  Das  .Weseatliohe  jedes  möglichen  Symbols 
ist  jder  Satst  es.  giebt  überhaupt  etwas  Übersinnli^ 
ches^  und  über! alle  Nainr  e^rh^benes.  Wer  dies  im/' 
^^ciisfee.  nicht  glaubt,  kann  niohl  Mitglied  einer  Kirv 
oheu^eyns  ^er  ist  aller  Moralität  und  allqr  Bildung  zuv 
Moralist  vöttig  unfiihig.  Welehes  nun  diesesiöber* 
^innlidie,  .der  wahre  Jbdäigo,  und  Jheiligende  Geist, 
die  wahre  niQralisohe  Denk/urt  aey^  daäiber.ehen  will 
die  Gemeine  durah  Weehselvyütkung  sich  i^imer  mehr 
heatimiiiQn  und  vvereinigen*  -Dies  ist  z«.B.  aodt  deir 
2weQky.und  derJe^hak  unsera  .christlich  Juf>chliohea  ^ 
^ymbob«  Nur  iat.d(Lsse]ibe,  nls  nealisirtea.Symbdi 
in  der  Siniaenw^»  als  Glaubensbekenntnifs  «incar 
M^irJUi^n* . MiehAanea  Gemeine^  entstei^en.unter 
«Güedenn  dtk*  tjäd&iQhen  N^on,  die  schon  vorher 
.  ihr^.  a]gan«ni.Get^%idiQ  $  Y ordlellungsarten ,  Büdsr 
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Kiltten»  '  Es  w|Lr  nätärlicliy  dafs  tte  jenen  Salz  ^li  , 
taxut,  den  ihnen  gewohnlichen  Bilidem  dachten,  £« 
Ivbr  natürlich^  dalii  «ie  das  Üb^riianh^he  andern 
Völkern,  die,  ala  YdUoer  -^  (von  ihrem  gelehrten 
Fuhükum  ist  nicht  die  Rede)  erst  durch  sie  zu» 
d^titlicheii  Bewufstseyh  desselben  empor  gehobM 
wnitien, /in  keiner  andern  Gestalt mittlneileii  konnten^ 
aiä'.inder  es  ihnen  selbst  ersclnen.  Sin  anderer  Ke«'*^ 
li^^nsatititfr,  Muhamed,  ^rtbeflte  demselben  Obec^ 
sina^ehen  eine  andere  seiner  Nation  angemessenere 
Form,  und  er  that  wiohl  daran;  wenn  nur  die'Nüi^ 
don*  seines  Glanbens  nicht  das  Ungläek  betroffen 
hatte,  dafs  sie  ausMangel  eines  gelehxten  PuUikums 
{wovon  zu  seiner  Zeit)  stille  gestanden  wara.  -r^  ' 
.'  •  >  Was  sageqi  nun  jene  einkleidenden  Bilder  ?  B»» 
atiromen  sie  das  Übersinnliche  allgemein  giftig? 
KeinesA^eges  $  wozu  bedürfte  es  dann  einer  kirchli«^' 
dien  Verbindung,  der^h  Zweck  ja  nichts  anders,  ab 
die  weitere  Bestimmung  desselben  ist?  Sd  gewifs 
diese  eaistirt^uhd  sie  existirty^so  gewifs  als  der  Mensch 
endlich  aber  perfectibel  ist,  «*-  so  gewifs  ist  es  nicht 
bestimmt,  sondern  es  soll  ^st '  bestimmt  werden, 
i!md  in  Ewigkeit  hinaus  wird  es  weiter  bestunmt  wer» 
den. •' Diese  Einkleidungen,  sind  son^  lediglich 
die 'Weise,  auf  welche,  der  Präsuiülion  nach,  die 
.  G'e^tneine  gegenwartig  den  Satz:  sa  ist  ein  Oberunn^  ' 
£c&^,  sich  ausdrückt«  Da  ohne  eine^ Übcreinstim* 
taung  über  irgend  etwas  gat  keine  Wechselwirkmig 
zur  fiervorbrihgun^  gemeinschaftlicher  Überzeugun-  ^ 
gen  rax%lich  wäi^e^  die  letztere  aber,  als  das  bedingte^ 
absolut  geboten  ist,  mithin  auoh  dieBedingutig;  sA 
ist  es  absolute  Pflicht,  etwas,  was  es  auch  sey,  wor«^ 
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ttWwenigsMia  dieiMiaten  iibdireiii^minen,  fest^ 
eiiftetzen  als  Sfwhol^,  d.  h.  6ine  5iobtbai*e  Kirclien*j>.  ~ 
gemeiuscbaf^y  so  gut  man  kann,  sa^ammenztibrm-» 
gen.^  Ich  kann  femer  anfalle  nicht  einwirken,  ohne 
f  on  dem,  worüber  sie  einig  sind,  au^nugehen.'  Aber 
ich  soll  auf  sie  wirken;  ich  soll  nuthin  von  dem^ 
worüber  isiö  einig  lind,  ausgehen;  keinesweges  von 
dem,  worüber  sie  streiten*  Dies  ist  nicht  etwa  eise. 
Foderung  der  Klugheit,  sondern  es  ist  Gewissens- 
pflicht /So  gewifs  ich  den  Zweck  will,,  so  gewifs 
will  ich  das  einsige  Mittel.  Wer  anders  handelt^ 
will  allerdings  nicht  den  Zweck  der  Belehrung  2ur 
moralisehen  Bildung^  sondern  er -will  etwa  nur  mit 
mner,  Gelehrsamkeit,  glänzen,  und  macht  sich  Tsccnfi 
ibeoretisuhen  Lehrer  >  welches  doch  ganz  ein  ande^ 
Ms  Geschäft  ist 

Man  bemerke,    dafs  ich  sage:    ieh  soll  davon 
magehen,  ala  von  etwas  vorausgesetztem;    keines^  , 
wteges,  ich  soll  dajrauf  Jdngefien,   als  auf  efwas  zu 
bigrtindekidcs.    '  .    '^ 

Und  Meriiegt  denn  die  Einwendung,  die  miaii 
gegen  diese  Lehre  maehen  könnte.  Nemlich,  könnte 
nan'sagen:  wenn  ich  nun  von  der  Wahrheit  jener 
Vottlellungen,  von  der  ich  'liusgehen  soll,  nicht 
überzeugt  bin,  rede  ich  nicht  dann  gegen  meine  , 
bessere  Oberzengungf  und  wie- dürfte  ich  das?  *-^' 
Aber  'was  lauft  denn  eigentlich  gegen  mdne  bessere 
Übei^iettg^ng?  &och  hoffbntlioh  nichl^der  zu  Oran>^ 
de  liegende  3egriff  eines  Übei^sinnlidhim^  Wohl  aber 
etwa  diese  Art  der  peteiehnmnf^  «lg  feste  BesHnt^ 
mimgs  'Aber  wer  giebt  es  denn  £&c  iifirkliche  Be- 
^irnmung  aus  ?  kh  fiir  meine  P^sön  bestimme  inir   . 
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d«5  Üh^Tiin^che  imder« ;  «der  von  dieser  meiner 
BesCunnaiacig  l^Alul  ich:  nicht  aiij^geheii;  und  aoil  isk 
aicl^  ^Uiagebea,  d^n  ^ie  M^treüig;^  sondern  tod 
dem»  ^orub^r  sie  mit  mir  «überei«koiiuiien  komieiiy 
und  .daji  i3t,  ^r  Präaoaition  xuuäiy  da«  fcirehliche 
Symbol*  2iii  «neiüer  Vb^meugw^  ^  ea  erlieben 
idt  jqein  Zie/^  «bj^r  das  l^atm  mif  alboahlig  geadie- 
hcn^  30  c|a£s  wir  Tön  dfem^eraten  angegebenen. Pjankte 
imm^  in^ÜbereinstimauiQg  Ueib^n.    loh  lehre  doch 

^  picmer  ..Üb^'tcDugttDg  g^  .gematA^  in  wiefexto  ich 
nur  wirklich  im.  Heraen  daa  Symbal  betrachte«  als^ 
Mittel,  sie  2»  mtiner  .^beraöiigu^g  AllmiUij;  ssa  er- 
hctbe«!::  {gerade  isp,  wie  mein  Handeln  im^othataate 
betrachtet  wanden  mufste,  aU  Miti^  den  Vernanft- 
Staat  berbeiauführen.     Darauf  dratngen»    dad.  dtese 

^  Einkleidung  Bestimmung  sey,  ist  Uniwiai^taheiU.  Wi- 
dt«  .eigne  0|^i»rzeiigung  les  sioh  ^mn  Zwoeke  machen, 
andere  bei  diesem  Olaniien  2u.erh«üiteii,  isl  gewis* 
senlps^  und  49ß  eigentliche  wahira  P£aS<mthum$  se 
wie  die  Bestrebung,  die  Menschen  im  NoUMtaaie.nt 
erhalten^  der.  eigenüidhe  wahre'  Oas^timus  igu  ~ 
Dw  Synibpl  ist  Anhnüpfuni^uokt.  Es  wird  «icht 
gMirt  ^  .dias  ist  4fiT  G:eiat  .des  Pfeffenthums.  — 
aondern'Tcm  übm  auä«^rd  gelehrt;  <*fi  wird  Tonns^ 
gesetst  Wäre  es  uiobt.vprauswaetzen»  gäbe  es  ei- 
nan.  hiHieni»  .meiner  Ü|imEei;|g$mg  nähern  Pudo, 
Bum  aUknäpfen»  so  w&e  ea  aiir:iiciber$  da  kein  an- 
dercTvist,  fftjiaann.iqh.nur.djase«  n^ch  be^ienLen. 
'  Es  ist  saQUeh  Gewissenspflicte  .^es  jeden?  der 
an  pralctisoh^r  ÖhemiigungaHlr.dipJ&QnkiQa  au  wir« 
keti  hat)  daa  Symbol,  ak  Grundlage  aeines  Unter* 
rifibts  .;0i  ibetemdiJn»  JBCiiaawqgQs  (inaarUfib  dpucaa^au 
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glaixbeiL  '  J)9cvm.lmiiimf)^  öÜi^^ 
Lheii'  getefacn^'.  Da«. .SymllDl •  ist '  -vserandeeliGli , .  mmA 
axAi  <lartsli  gule,   aw<^maftig..warhettae  Ldiareim« 
AJerfiört  Vesrudctft  ;W«rdeiu^    .      . 

Im  Vorbeigelm:    dieses  :i»!6iiri?6F5Dttadh]ieitoi^ 
diese  £rlJdbRi^  des'fijiabolsy  ist  «ben  der.  Gelit  «bä 
Px^oiestratimms^  wenh  dieses  Wpcl  itberhaapt  eme 
Bedeutimg '^fcm  solL  '  Das-Halteaiuf  das  Alte^ijdiLs 
Bestreben/ di^atigeiiMiiate  V^ei^iMmftiziun'SlU 
EU  bringen,  ist  fifiT' Geist  des  £äpbiniiS.':  Der  PüäJ,, 
testant  geht  vcam'STorbole  aus  ins*Unend]iclie'4ai]ti| 
der\Papist*geht  zu  ihm :*hin,*.  kbr  2K  seinem  letzten  ^ 
Ziele«     Wer  das.letslere  tbnj^y  ist  ein  Papist»   dps 
Fonm,  und  jdemi<ieiste  naäir^eli^gleicli  die  "SiüC)  « 
über^  w^cfae  er  'die  Menschheit  nicht  hinaus  Jassete 
will,  der: Materie  snoh,  acht  liitiierispli»  oder  calvi* 
niacfa  u.  defjgL  seyb  mögeiu^     ^    *..:V 

f)  Ich.  fdaif  inicht  blofs  nitiae.Pjnivab-^beiM«P# 
gun^  äbcc  iStaatsreaflissang,  nnd  ürofaüches  System 
(iahen»  iseiMievi'ich.biln  sogage  infuCewissen  yafb^Br^ 
den^  fliese-  meine: d\kifnßifOgmsg-^^'  aelbtstäadig»  und , 
'  ao  w^t  äusaobiUenVals- idisdaamerlahflu 

Nun  ist  raber '.  eine  ■  stäche  JiMiHüA^^Bg^l  ^maiigi» 
atena  nW'  ^tücüsa  Foktgange  itur  durch'  werharfsfitigft 
BlitAheiJbng.  mit  andeite  unDgÜeh;  Der  Grundidaron 
ist '  fiilgendor.  ^Füip  die'  objectm  WiilirhMt  todsM 
sinnlichen: 'Wahnsehmung  giefat  es  «chloehthin  ikein 
anderea  Kriterium^  als  die  Übeveiilstimimiii^  meiner 
Erfahrung  «mk  4er^  £vfiüu!ung  aiidiera:»«  Es  ist  hei  ' 
demEaisonne^nantin  etw^as  andfei^,  «aber  docb:ni^  ^ 
«m  vislea»./  läi  bin  -Yenumflwcacn'iibcriuuipt)  unä 
indivürnanf  anglich.  lohbitt  S&Tjeiteui&wfQsenikd^i^ 
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Moh  dadarojiv  Baft  Mi'  fodinddnii  im«.  Icttwega^ 
itumtixe  zwar  tMoh  allgem^iieii  YeraniiftgeieUeiiy 
abar  dätek  die  £räAq  da«  InÜTiduum* .  Wie  kabn 
ich  mir  nun  dafür  einstehen,  dafa  daa  Resultat  uiokt 
^taick  ^e'  Individsaülät  yerfalsclit .  ^(utlen  ?  IckAn»^ 
häapto  swary  und-  s^te  dafür,  da&  ^  wickii  $o  atf4 
gleJohfalls  ans  etnem  in  meitier  Naiiir  liegendeli 
Groade^  Dafsaeh«aber  'dabei  in  der  ^^etmsten  liWe 
nieine^'Geisteft-  meiner  Saclie  dock  nicfatgans  gewi£l 
hißi,  verräih;  aidi  dadurch:  ^enu  einer  nach  dem 
«Hdetay^dam  ioh^tneine  Übemenguag  Tortrage,  .sie 
verwirft»  so' gehe  ich  zwar  darum*  unmittelbar  ^nicht 
meine  Überzeugung  aiify  aber  kh  werde* doch  be^ 
deniUch,  und' untersuche  nochmals,  ;Und.  abermals« 
Warum  wurdeich  tias,  wenn  ich  sdion  vorher:^  . 
Sache  ganz  gewiis  gewesen  wSse;  .wenn. ich. vJiUig 
auf  mir  selbst  steh^i  waUte,  und«  konnte,  wie  Verw 
ite^chtci  ^er  andere  durch  seine  Zweifel  Eihflufs  anf 
mein  Verfahren  zu  hidien.  ImG^enthetl  weod^  ic)| 
durch  die,  för  ehrlich  griudidiie  Ühewinstimmun^ 
Imderer  in  meinar  Oberzei^ng  bestickt  ^n  Recb^ 
geben,  wobei  ich  keine  innere  Obeln^iigung  yorans« 
setSKU'kann, '  beficiddigt  mich  uichti*  zum  Beweise^ 
daib  es  mir  moht  uns  das  äufsere  Rechtbehalten:  At 
tfann  ist.  Es  ist  mir  rielmehr.  verdtiefjdicft^  w£l 
anc^.  dieses  Krileriiim  mir  dadurch  yerdiichtig  gn* 
macht  wird,  das  einzige,  was  ich  noeh  hatte.  «-^ 
liut  in  raeinenri  Geiste V  Wenn  ich  desselben  gleich 
mir  nicht  deutlich  bewuOst  bin,  liegt  der -oben,  enge« 
jpbene.  Zweifel,  ^  ob  nicht  meine  Individualität  afrf 
das  gefundene  ResnlUt  Einflufe  gehabt  i  habe.  Nmi 
bedarf  es,  .um  diesen  Zweifel  zu  heben,  nicht  «bsaa 
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der    Obei»inifi|Wiiing    Biüftp^tiJXe   nifgAtmiid» 

ÜberepstiHri^ltfi^  ^bn  ISinogm  .kAJon  mir.  geoagen, 

nnd  gcttiigltinir.wiiJklkhf  darotm*^^  W     ick  befüfiji^ 

tele,  war  diea»  dAfil  in  memr  müvidutUm  IhMäUtt 

der  Grund  di^ffermcoiierMema^  liegen  mädble.  Bi6si 

JPurcht  int  gj^hobentit  «obald  auch  uüvJSin  anderer  mit 

tBu:  äbereinstimkn^;  denn  es  ^tJira  dooh  äufWst.wnn-^ 

d^rbar^   d^»  «iph  .von  cJmgefjU^ir.ein^  aolclie  ttb^ 

einatimmung  sweier  Individuen ,  aU  solcb^^  fiaAsa 

aoilteni    .£^011  40  ä^rwig  .gefaüvt  dtreu  ObernUstioK- 

mung  üb^.  a2är9»  i^iJ^d.wSr  JHir  etwa  ti|^  die 'enten 

PriDcipien,..  nmi^ikhgrj^iM  gewümlAiuiclit  döf  Saö 

eben  einverstanden;  so  kann  ick  es  seUr  wofal^dek 

d^K»  rdaf«t.nitf:di9r/.iil<ideteriii^:iii  allen iSdtfibaen» 

die  jph  iiiac]he,.:i^lgen  kSnne^  ./Von  hiefr  auf  Mvgt 

"inir  ja  ^w^idiV.allgem^ne  l49gi|^y:'eii  dcrenr^4tge» 

piein-ljültigk^it  kda  ycroiidftig^i:^  Mensch  saaraif^ 

l(anp»  <ür  die  Aiohtigkeit  meiner  Satxe.    üJ^ni^clidPe 

ai<;ll  a* .  B^  ,^^.  Sfcilpsophie^     Sie  Ht  eiti  ao  rwidonü^ 

tüclicher . Gefmi/h»n»«tand, .  dafa  der.cvstet  :dar  jidi 

dai:za«pdiob,  gewifs  sich  selbst^niabltKaiiea. konnte^ 

}A%€v.  in  alldem  den  JUmlichen  Aufschwung  «bdmevkisi 

«  So  .erlange  iiäi  durch  die /liülthcilang. erst i,Gei% 

iB^^hei«,  und  Slcli^heit  für  dierS^e  ael^U.  AMQ 

«wenn  meisQ  Spitzt  auch  wirklicl]^  allgemein  vntennftft 

ni^DHgy.sow^^  ^gsmeingiiltig  sind»   l^o  Uoibt  die 

bMwdere.:Daii$leUuag  deraelb^iM  <^<^h  immer  iocS<» 

Kidu^li;  ilfte.lSinkleiduag  ist  die^beste  «nächst  nuv 

för,  miohs.^lnV  #if^.  Wird^  «ich  ^b^  Xn  mir  aal  dab 

allgemeine,  durch  die  Denkart  allfT  modificixte  igtodi. 

mj^er  fn^ß^hüff^f^mr  wenft  sie  tine  Weniger  indivi- 

4«^  F^Htm  hUmt.    J>i^»e  ekUat/^e  diidim:2i;  idalk 
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idVin»  andern  lifitiheJIey  d^  Mdete  ^ch  damiif 

wen»  d^r'Sai^  ia'wAi  -richlt^  üst,  al^'ihrar  ladiri- 
duiÜBii'  Dvnkaii  htAßwmen.  'Ich  beriehtige  die^ 
selbe,  und  Wldr  dadurch  meine  eignem  Vor^teUtmg 
woli  fiir.nucK'selhit  geyidnftiftlitiii^r  üas,  J^  Ciisr 
gebreiteter  diese  Wech&ebiritkmig'  iM,  desto  mehr 
^wjdnt  die  Wahrheit -Cob/idctiv  betrachtiet)  und  iek 
scftetdanu.  ■  ••     •   -'   ••■^i*--- 

^  .  Alio:^  iat  Mssehlieisende  Sedin^ttg  der  vmß^ 
terB'AuebiUüng  ibeiaer  bedondem  Oberkeuguiigeiy) . 
da&  idi  «ie  tniitfaeflen  tiatf^^dafif^'kJt'^D^^  Mon  iUt 
mmgihem  •  ^  -  »•-  i!  »i  ü..-  .  i/-.  ;»:,!..••-".'  -'v» 
,  .  Ktfn  abeif '  eeli^  iltbi  nadr  oblgaa^  ifi  der  Gemeiwe 
«sUebhDerdingiMvitbt  ron  iiieiner'Frivatubereoiigutigii 
wpdem'Toii  dem  S^^mbole  aiMgati^n; '  leb  eoU^  wat 
die  8taatsveffiMÄiAg::adbMriffl,  Mc&  ibi«  nlich  i^icbtei^ 
flid  sie  sögar^  wenn  ee  meines  Amts  ist,  ausäbeit 
Mfeiu-  leh  dtri^  demnach  auch  über  ^e  meine  Pii» 
^fitberBeugbng, 'Wenii  sie  der  b«l^«fer- Gemeine 'vofu 
«ttsttusetsmdeii  1&berzbt%ung  entgegen  istv  gleichfalfs 
ituofat  vortragen,  ^it  kh  )a  dadcndi  am  8ti»%e  itä 
fitäati  arbeitete.  ^  Wie  kfin«Ce  ich  dMach  durch 
Mii4llieilüog  mdher  Überzeugungen  bef<M^gedk;  imd 
fttisbilden,!W»n:iebsiö  nicht  mittheilen  darf?  * 

•  'Ist  das  Bedingte  geboten,  so  ist  abeii'<Ke  Bedltts^ 
gdttg'gebottti.  Nun  istda^  er^M^  Aa^Uldui^  meii 
MSP  IHiei*aei^^g>  scfUecbthin  geboten,  ullthln  at^ 
daaleUBtere.    Die  MitiheflmignieiternWatcibers^ 

gang  iat  absolut  ]Pflieht  -^        «-        ^'^ V'» 

Und  so  eben  haben  wir, gesehen ,"'i)«Gsr  sie  gegeu 
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yeteinigtnl  Brist  schleich  gedopt,  wunn  wit  bemerk 
keti^'Viiis  wdch^Jil  V<*ckwdlze  \(w>4ie  Pflicht,  aeine 
Ft'iVatiiberKtfCtgüii^  über  kirclilil^hl^s '  Sy^tom ,  Iiil4 
Slaatdyel*fa9^fmg  beiaich  zu  behalten,  abgeleitet  hi^ 
lieb.^  '"  Wir  aetzten '  voraus ;  däf»  Mi  jille  ge#{tkt 
inrerden  'soM^,  d^ren-Übei^zecigaiig  niax^  nicht  düith 
NtU^Ufnigeli  eriahiteii  kotiAe. '        '-^     -*•  •  ü»'» 

^'  WetmitMii  ifotia<;h  riicht' li^  allen,  aondemuüi 
«hT«):'  beatinti!faiten,1ye^hritokten  Anzahl  2u'thut&:]iaitl^ 
der^  Oberkteiigittig  IHali  alierding»  ^fahren"  Jiäiti^ 
tvell  auch^sie  sich  Vcm  ihrer  Sbile  mitdidkto,  mMd 
es  zu  th^ciH  rtnsJ&fibiifi\  dann  wiM  iMrnkht  yerboleH^ 
dieselbe  bekannt  zaniuichm/'i^'WtiJhradseugeh&f; 
Dlis  syüthetisehe»¥eretii%üngsgli#d'idei(fWider^)ru- 
che^  %8re  eiin-'^sdldb^'Gesellicbaft*  Es  liegt  in  i^m 
Beg^iflb  fol^dei!  SJe  soll  tfaeiis  beschränkt;  üM 
I>e9liüiml  seyn/'Alsoi'ttidht  All&^,'Wetcl^  ein  tihbet^ 
iitilEOiiter  Begriff  iäty  sondern  ein«  gewiäse  A^qe^ 
Ä^  ans  4il^  ttii^etesen,^  und  ili  sn  iertt  >o]f  ibteki 
dl^ctader»  sihdrejiüiaitkn.^  '^^:^nü9ilA\M  s^tl  in  ihr  4ie 
JE^i^iheit,  die  )^^;i>t)l«  ^i  9^4e>  «i»ij!  s^/>ie>n  ^;jr^M 
J!fo^li/&ese^/».  ^>  '%lies  fsxi  heztt^lii,  aÜ^s  ff^" 
xtttfä  *te)bstM8ädig^ta-^ttntersüch<^  j  äUch  Sufaiirti^h 
tiaXi^rt,  imd'^]g^ai€m  seyfu  Sie  irt  eiü  F^dt 
tftiW  {t^m^kscHäfUiplieh  Beirulst8(^äil,  Ybr  w^lcliein 
nüC'  äteoltiter .  inätb«l^hi*äükt^- IVeiKbi«  alles  Aföglim 
g^<lhicktt>,  und  n1kM»^rsncht 'wek-dbn  kaiüft:  Wie^/icKi^ 
Vor  sich  sd«at  £nirait,'M  ist  et  auf  <'dS(^stei^  Oeliietii» 
fiin.  BndUch,  n^s^äiis  tfe^  bisherig  folgt;  J^ 
Mitglied  dies^r>  VeAindong  tatM  «he'  Fesseln  de« 
Itflrehtiehen-S^bp^  und  dei'  ^m  'Sfilaif^  stUi^ttonirt^tf 
liMktliciien  Beg^itfk'  at^^oiHKea^  faabte :    nidit  t^lMA(  . 
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m^riaUter,;  m^g  er  Öoclii  yl«lQa;/qr;l^t^'iiiid  hoch- 
ato  Be«tiiiimung  der  Walu*heitlvüj^99t.  was  (}oilyor- 
getragen  wird;  aber  «ganz  gewifs  f^rmaiitet^  d.  i.  «r 
mtOi  ihnen  keine.  Autorität  zuschireibep^  er  mufaea 
niehi  iur  Wahr  und  richtig  halten^  weil  es. die  Kirchf 
fehrl«  Qder^  disr  Staat  waiibt ,  df^fitn,  ^ßfw^,  aus  aii- 
dern  Gründen«  Denn  dies  i|t;j%d^  Zweck,  und  das 
Wphu  dieaerMO^seUtfcbift  ttber^jw^ei^hraiikei^  hin- 
fi|#MBn..i|lilm*mi:]tp«»r  vf^i  *e  4ijb^..iür  Schranken 
lliilfc^'  der  untei^^oicht  nicht  lil^^  «ie;  hinau«; :  und  ist 
ItOiuach  gar  -lüchi  jyCitgÜed  eint^^QJclien  GesdLUcbaft, 
jBift.  die  .bescbi^^be^^  r  ,A^  o^wt.iW^  aoh^e  Ge* 
a^Uschaft  ds^\g4iefirH,PsMihMffHs.  . 

.  Es  ist  f|ir  j^n»  der  ai€h.jKtiia.absoInlm  Nicht- 
glaubf  n  an  die.  Autorität  der  gt>MilM^lMiAIi<4MA  Ober« 
«Tilgung,  setne^l  %eilüdters  erheh^  G»w,jffleptpflic>hty  em 
girl^hrtes  PjuMikfvn^;frnpht4n«..:JEr,ifVweil  W}^ 
P^tä^jgung,  veprwwfi^n  hat,  ofan^  ;Uei(|j6nJiea.  JfolHUm 

ihm»,  so,gewi(#  er  uio|^aU£ch:dei#^,.Md4:|d^*'(^'^^ 
ii§  a^yn,  ob  er  ng^|\]sd^.«ic]lti.dacriifaer  aber  kann 
OP;TOr  aich  setM>  «lUteh  dm  ^Irigqn;  ^eweiscga,  ba 
Ijhepr^schen.  SStaea,  die  abipr  ßf^  inuuor  etnea 
aihem  oi^er  entferntem  EinflHf%Mif  Afigfi^litit  Ju^ 
pwvdfsn,  tfie  «nr..iiSlligen  Gcwilibeifckp|rai>e9i  Dto^ 
l^mat»  daCs  .er  di^  Pfliclrt  .hatxifV^e  Überwi^|uiig 
Btttsttdmlen,  und  sie;  diwlurch,  jpfnpipniitTig  xn  mir 
cbm;  air  abfCf  Allen  nicht  nnmittetfiar  mitflieileB 
duS*  Er  ninfa  soi|$ich  cüien^ihuiGUdchgQsinnlen  auf- 
9px^jfsa^  der,  so  wie' er  seihst,  dep^fljpfarjtjjf  ■-Glaubea 
adb|ewprfei\  hat,  aml  er  kann.iarhy  ejitf'  prnUg  aeya 
inseinem  Gewisaep,  .bis  er  jj^jjpi,  und  in  ihm  eine 
^tatjguiig»;  uipi  Kv^tfuch  ein.J4ittel  fe^m^m  hal, 
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Meine  Überzeugung  niederzulegen^  \m  «ie  einst  dem 
Guiipen  SU  Stallen  kommen  kann.  Andern,  die  onit 
ilirte  Überzeugung  in  die  gleiche  Lage  kocbmen,  ist 
efl'iGewiMenspflichty  sich  an  jene  anzuschlie^sen«  So 
wie  mehrere  so  gesinnt  werden/  werden  sie  einander 
^bald  auffinden,  und  es  ist  durch  ihre  Mittheilung  ein 
gdehrtes  Publikum  errichtet. 

Es  ist,  wie  aus  dem  obigeQ  hervorgeht,  Gewis-» 
senspflicht,  diesem  gelehrten  Publikum,  seine  etwa- 
nige  neue  Entdeckungen,  besondere  und  von  dem  ge« 
meinen  Urtfaeile  abweichencie,  oder  über  die  gemeine 
Sphäre  hinaus  liegende  Überzeugungen  mitzutheilen, 
wenn  man  deren  hat^  oder  zu  haben  glaubt,  und 
dadm'ch  sich  zu  demselben  zuvbekeilnen. 

Der  aoszeichqende  Charakter  des  gelehrten  Pu- 
bläum  ist  absolute  Freiheit  und  Selbstständigkeit' 
im-  Denken;  das  Princip  seiner  Verfassung  der 
Grundsatz,  absolut  keiner  Autorität  sich  zu  unter- 
werfe, in  allem  sich  auf  eignes  Nachdenken  zu 
stützen,  und  schlechterdings  alles  von  sich  zu  wei« 
aen,  was  durch  dasselbe  nicht  bestätigt  ist  Der  Ge^ 
lehrte  unterscheidet  vom  Ungelebrten  sich  fofgender- 
mi^sen:  der  letztere  glaubt  allerdings  auch  därch 
eigenes  Nachdenken  sich  überzeugt  zu  Jiaben,  und 
hat  es:  wer  aber  weiter  sieht,  als  er,  entdeckt,  da£s 
sein  System  über  Staat,  und  Karche,  das  Resultat 
der  gangbarsten  Meinung  seines  Zeitalters  xbU  Er 
bat  sich  nur  durch  sich  selbst  überzeugt,  dafs  gerade 
.dic^  di6  Meinung  desselben  ist,  '  seine  Prämissen 
sind,  ohne  dafs  er  es  eigentlich  weifs,  ohne  sein 
Zuthun  gebildet  durch  sdn  Zeitalter;  die' Folgerun- 
gen daraus  m»g  er  wohl  gelbst  gezogen  haben.    Der 
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Gelelirte  bemerkt  jdie?,  und  sucht  die.  Pramikfeii  iu 
sich  selbst  9  stellt' mit  Bewii£itseyn>  und  aus  freier 
£ntschlle£sung  seiiie  Vernunft  für  sich  auf,  als  Re» 
präsentantih  der  Vernunft'  überhaupt. 

Für  die \  gelehrte  Republik,  giebt  es  kein  inßgli^ 
cheis  Symbol^  keine  Richtschnur,  kleine  Zumckhal- 
tulig.  Man  mufs  in  der  gelehrten  Republik  aliea 
vortragen  kännen,  wbvpn  man  sieh  überzeugt  zu  ha- 
ben glaubt,  gerade  ao^  wie  man  es, sich  selbot  £u  ge- 
stehen wagen  darf,  seu  Folge  des  Begriffs  eines  ge*- 
lehrten  Publikums.  —  (Universitäten  sind  Gelehr- 
ten -  Schulen.  Es'  mufs  also  auch  auf  ihnen  aUe^ 
vorgetragen  werden  dürfen,  wovon  man  übenseugt 
istt  und  es  |^ebt  auch  für  sie  kein  Symbol.  Die- 
jenigen in*en  gar  sehr,  die  fiir  dai^Ka^eder  Zurück- 
haltung empfehlen,  und  meinen,  dafs  man,  auch  da  - 
nicht  alles  sagen,  auch  da  erst  bedenken  müsse,  was 
nützen  pder  schaden,^  was  recht. gedbutet  oder  ge- 
mifisdeutet  werden  könne*  Wer  nicht  selbst  prafeik 
kann,  und  unfähig  ist,  es  zu  lernen,  über  dessen 
Kopf  sey  die  Schuld,  dafs  er^  sich  in  Gelehrten- 
Schulen  eindrängte,  die  andern  geht  das  nicht  an^ 
denn  sie  handeln  nach  ihrem  vollkommenen  Reehle 
und  nach  ibrier  Pfitoht»  Der  Kathedervortrag  ist 
von  dem  V<Mrage  in  gelehrten  Schriftetb  der  Materie 
nach  scUecfaterdings  in  Nichts,  er  ist  blofs  der 
Afetliode  nach,  unterschieden«) 

Wie  di^  gelehrte  Untersuchung  schlechterdings 
frei  ist,  .so  mufs  auch  der  Zutritt  da2u  jedem  frei 
stehen.  Wer  an  Autorität  innerliGh  nicht  mehr 
glauben  kann,  dem  ist  es  gegen  das  Gewissen,  weiter 
daian  «au  glaube»,  find  es  ist  ihm^  Gewissen^^flidit^ 
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sicli  an  d^  gdelirte  Poblikqm  amusdiUe&eii.  Keine 
irrdische  Macht  hit  ein  Recht  in  Gewicaenssachen 
sra  gebieten  9' und  es  ist  gewita^nlos,  irgend  jem^d^ 
der  dnrch  seinen  Geiat  daam^  berufen  Ist^  den  Zu* 
tritt  zu'dietejn  Pnblilcum  za  vertagen« 

Der  Staat  tmd  die.  Kirdbe  mu&  die  Gelehrten 
dulden;  aufserdem  Nyürden  sie  die  Gewissen  zwin» 
gen,  uiid  niemand  könnte  mit  gutem  Gewissen  in 
einem  solchen  Staate«  oder  fn  einer  solchen  Kirche^ 
leben/;  deän  auf  den  Fall,  dafs  er  4m  der  AutoritJU; 
SU  2weif<rfn  anfinge,  sähe  er  keine  Hülfe  vor  sich* 
Auch  wire  in  einem  solchen  Staate  kein  Fortschrei^ 
ten  zur  Vervollkommnung  möglich,  d^  doch  schlecht» - 
liiu  möglich  seyn  soll;  sondern  das  Volk  bliebe  ewig 
auf  dem  Punkte  stehen,  .  auf  welchem  es  ^  einmal 
steht.  Beide  müssen  die  Gelehrten  dulden,  d.  iu 
sie  müssen  alles  dasjenige  dulden,  worin  ihr  Wetfen' 
besteht:  absolute  und  unbeschränkte  Mi ttheilnng  der 
Gedanken.  Alles,  wovon  jemand  sich  überzeugt  ia 
haben  glaubt,  mufs  vorgetragen  werden  dürfen,  so 
gefährlich  und  beillos  es  auch  scheine.  Ist  jemand 
auL  Irrweg^  gerathen,  vrie  soll  denn  ihm,  ^wie  soll 
denn  auf  die  Zukunft  andern ,  die  auf  .dieselben  ge^ 
rathen  könntoti,  geholfen  werden,  wenn  üun  nicht 
erlaubt  ist ,  sein^  Irrthümer  mitzutheilen  ? 

Ich  sage:  Staat  ijgad  Kirchs  müssen  die  Gdehr^ 
aamkeit,  als  solche,  dulden»  Weiter  können  sie 
auch  für  dieselbe  nichts  thun;  denn  &ie. liegen  in  ei« 
ner  ganz  andern  Sphäre«  (Von  einem  gewissen  Ver^ 
liältnisse,  das  der  Staat  zu  den  Gelehrten,  als  seinen 
mittelbaren  Beamten,  ab^  nicht  zu  ihnen  als  Ge^ 
lehrten  Bat^    wird  sogleich  g^edet  werden«)     Der 
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'    \'    * 
Staat,  ab  Bolclicr,  Icaim  die  Gelehrsamkqjt,  ab  solche, 

nidit  imtersiützeQf  oder  weiter  bringen;  das  'ge-- 
achieht  nur  durch  freie  Untersuchiuig;  und  er  un- 
tersucht, als  Staat,  nicht  im  geringsten,  und  soll  mcht 
untersuchen:  er  setzt  fest  Was  Staai$männerj  als 
selbst  Gelehrte,  oder  was  der  Staat  an  den  Gelehr-* 
ten,  als  Personen,  thun  will ,  ist  ein  anderes^ 

Die  gelehrte  Republik  ist  dne  absolute  Demo« 
kratie,  oder  noch  bestimmter,  es  gilt  da  nichts,  als 
das  Recht  des  geistig  Starkern«  Jeder  thut,  was  er 
Jcann,  und  hat  Recht,  wenn  er  Recht  liehält  Es 
giebt  hier  keinen  andern  llicfater,  als  die. Zeit  und 
den  Fortgang  der  Kultur. 

Religionslehrer  und  Staatsbeamte  sollen',  nach 
obigem ;  aUf  Vervollkommnung  der  Menschen  hin- 
arbeiten, sicT  müssen  sonach  selbst  weiter  seyn,  als 
die  Gemeine,  d*  h.  sie  müssen  Gelehrte  seyn,  und 
eine  gelehrte  Erziehung  genossen  haben*  In  so  fem 
ist  der  eigentliche  Gelehrte,  d.  i.  der  nur  Gelehr^r 
ist,*  selbst  mittelbar  ein  Beamter  des  Staats,  denn  > 
Jer  ist  dei^  Ersieher  seiner  Volkslehrer,  imd  unmit- 
telbaren Beamten.  In  sofern  allein  kann'  er  von 
'  ihm  Besoldung  erhalten 5  und  steht  unter  seiner  Auf- 
sicht: nicht  dafs  ihm  der  Staat  vorschreiben  könne," 
ii^os  er  lehren  soll 5  dies  wäre  widersprechend,  er 
bliebe  dann  kein  Gelehrter,  und  die  Erziehung  des 
künftigen  Staatsbeamten  wäre  keine  gelehrte,  sondern, 
reine  gemeine  symbolische  Erziehung,  nur  etwa  nach 
einem  andern  Symbole  $  sondera  dafs  er  wirklich 
frei  das  Beste  mittheile,  was  er  zu  wissen  glaubt, 
und  es  auf  die  beste  Art  thue,  die  in  seinem  Ver- 
mögCA  if t.  "^    Gelehrte  Schulen  sind  nicht  etwa 
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soldie^  wo  man  das  künftige  Handwerk  des  Volks- 
]elirer»y  oder  Staatsbeamten  lernt.    Dies  mufs  auel| 
gelernt  werden;    aber  der  Unterricht  darin  ist  eine 
andere  Art  des  Unterrichts.    Der  Beamte  und  Lehrer 
BoU  nicht  blofser  Handwerker^   ^sondern  Gelehrter 
aeyn*      £r  ist  sonach  beides;    aber  es  ist  ihm  Ge^ 
wisseifspflichty  beides,  nach  obigen  Grundsätzen,  in 
sein^  Verfahren  genau  zu  trennen.      Denn  wo  er 
Volkslehrer,  oder  Beamter  ist,  ist  er  nicht  Gelehrter, 
und  wo  er  Gelehrter  ist,  nicht  das  erstere.    Es  ist 
eine  Bedrückung  des  Gewissens,  dem  Prediger  zu  ver- 
bieten, seine  abweichenden  Überzeugungen  in  gelehr- 
ten Schriften  vorzutragen;    aber  es  ist  ganz  in  der 
Ordntm^  ihm  zu  verbieten ,  sie  auf  die  Kan^  zu 
bringen,    und  es  ist  von  ihm  selbst,    wenn  er  nur 
gehörig  aufgeklärt  ist,  gewissenlos,  dies  zu  thim.      ^ 
,  Der  Staat  und  die  Kirche  haben  das  Recl^,   es 
dem  Gelehrten  zu  verbieten  9  und  ihn  zu  verhindern, 
seine  Überzeugungen  in  der  Sinnenwelt  zu  realisiren. 
Thut  er  esß  gehorcht  er  z«  B.  den  Gesetzen  desjS»taats 
nicht,  ap  wird  er:  mit  Recht  gestraft;  was  er  auph  in«-'  * 
nerlich  über  diese  Gesetze  denken  möge ;  und  über* 
dies  hat  er  sich  selbst  in  seinem  Gewissen  Vorwürfe  ^ 
zu  machen;  denn  seine  Handlung  ist  unmoralisch« 

Und  so  löst  denn  die  Idee  eines  gdehrten  PuUi- 
kum  ganz  allein  den  VViderstreit,  der  zwischen  einer 
festen  Kirche  itnd  einem  ^Staate,  und  zwischen  der 
absoluten  Gewissensfreiheit  der  Einzelnen ,  statt  fin- 
det; und  die  Realisation  dieser  Idee  ist  sonach  durch' 
das  Sittengesetz  geboten.  ' 

g)  Wir  fassen  zum  Beschlüsse  den  gesammten 
Endzweck  des  Mensdien,  in  wiefern  er  als  Indivi- 
duum betrachtet  wird,  zusaniltnen. 
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Da«  letzte  Ziel  aUes  semoß  Wirkens  in  der  ,Ge« 
«ellfichaft  ist:  die  Menschen  aoilen  alle  einstiaimeii: 
aber  nur  über  daa  rein  vernünftige  stiomien  alle  asu- 
aaimnea;  denn  das  ist  däa  einige,  wa«  äinen  gemein- 
achaftjich  isL   Ea  iallt  unter  Voraussetzung  einer  sol- 
^^en  pbereinstimniung  weg  Ale  Unterscheidung^^- 
sehen  einem  gelehrten  und  ungelehrten  Publikunu  £2 
fällt  w^9  Kirche  und  ^aat  ,AUe  haben  die  ghäcben 
Überzeugungen,  und  die  Überzeugung  eines  jeden  ist 
die  Überzeugung  Aller»  Es  fällt  Weg  der^taat,  als  j^e- 
seisgeb^nde  itnd  zwingende  Macht*  Der  Wille  einet 
)eden  ist  wirklich  allgenieines  Gesetz;  weil  alle  andere 
dasselbe  wollen:  und  es  bedarf  keinem  Zwangs,  weil 
ieder  sclipn  von  sich. selbst  will,  was  er  soll.  Ajif  die- 
ses Ziel  soll  alles  unse^Denkea  und  Jiantleln^  und 
selbst  unsere   individuelle   Ausbildung  abzwacken: 
picht  wir  selbst  siäd  unser  Endzweck,  sondern  AQe 
sind  es«    Wenn  nun  dieses  T^U  wiewohl  ea  Uner- 
reichbar ist,  als  erreicht  gedacht-  wird,  was  würde 
denn  geschehen?  Jeder  würde  nnt  setner, individad- 
len  Kraft  nach  jenem  gemeinsdhien  Willen,  so  gut  er 
könnte,    die  Natur  zum  Gebrauche  der  Vernunft 
aweckmäfsi^  modificiren.  Was  Einer  Vmt,  kan^  ao^ 
nach  dann  Allen»  und  was  allethun,  jedem  Einzelnen 
gvi  Stätten,  in  der  Wirklichkeit,  denn  ^sie  haben  in  der 
Wirklichkeit  nur  Einj^n  Zweck,  —  Jfetzt  ist  es  auch 
schon  zu  5  abertiur  in  der  Idee.   Jeder  soll  bri  alleii, 
was  er  thut,  auf  alle  denken:  aber  eben  darum  darf 
er  manches  nicht  thun»  weil  er  nicht  wissen  kann, 
ob  s^e  wollen«     Danii.  wird  jeder  alles^thun  dürfen, 
WAS  er  will,  weil  alle  dasselbe  wollen.     -' 
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Dritter    A  h  s  c.h  n  i  t  t 

der  Sittenjlehre 

im    e  ig^^e  ntlichen     V  e  rata,  n  d  ^»^ 


Die    e  i  g  e  n  1 1  i  c  h  e  F  f  1  i  eil  t  e  n  1  e  h  r  e. 

$.    19. 
Einipeilun^^  dieser  Lehre. 

Ochon  oben  ist  das  ^eine  im  Vemimftvreseii  «od 
die  IndividuaUtat  scharf' ven  einander  geschieden^ 
irorden*  Die  Äafserang  und  Darstellung  des  R^to^ 
in  ihm  ist  das  Sitlengeseiz;  das  Individaelle  ist  das-^ 
jvnige,  woiin  «idn  jeder  von  andern  Individuen  un-  . 
terscheidet«  Das  Vereinignngsglied  des  reinen  tmd 
empirisdien  liegt  (hirin^  dafs  ein  Vemmifturesai 
scUeciithin  ein  JtuUpiduum  seyn  mufs;  aber  nidit 
eben  <2ieses  oder  jenes  bestinmUe^  daft  eine^  dieses 

.  -odier  jeMs  bestinknite  bdiyidmm  ist,  ist  suföllig, 
sonach  empirischen  Uisimmgs«     Das  esnpirische  ist 

•  der  JViÜe,  iee  Verstand'^  (im  weitestta  Sinne  des 
WorlSy  die  Intelligen«  oder  das  Vprst^haigsvenpo- 
gen  überhaupt,)  und.  der  Leäh  Das  Object  des  Sit« 
tengesetzes)  d.  i  das|eaige,  worin  es  msoßa'Zweok 
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dargestellt  wissen  wül^  iiii  schlecbtiimmchta  indivi-' 
duelles,  sondern  die  Vernunft  überliaupt:  in 'einem 
^wisden  Sinne  hat  das  Sittengeset^  sich  selbst  sum 
Objecte.  Diese  Vernunft  überhaupt .  ist,  durch  mich 
als  bitelligenz,  aulser  mich  gesetzt;  die  gesammte 
Gemeine  vernünftiger  Wesen  aufser  mir  ist  ihro 
Darstellung»  Ic£i  habe  sunach  die  Vernunft  über-> 
haupt  aufser  mich  ^setzt,  zufolge  des  Sittengesetsea 
als  theoretischen  J^rincips.  —  Nachdem  diese  £nt<- 
äufserung  des  reihen  in  mir  g^^hehen,  soU  mir  von^ 
mm  an  —  xmd  so  mufs  es  in  der  Sittenlehre  gehal- 
ten werden  — -  das  empirische  oder  individuelle  Ich 
sdlein  Ich  heifsen«  Wenn  lich  von  nun  an  diesen^ 
Wort  gebrauche,  bedeutet  es  immer  die  Person. 

(Unsere  Sittenlehre  ist  sonach  für  unser  ganset 
System  höchst  wichtig,  in^m  in  ihr  die  Entstehimg 
des  empirischen  Ich  aus  dem  mnen  genetisch  gezdgt 
ttad  zuletzt  das  reine  Ich  ans  der  PerspA  ganzlich 
herausgesetzt  wird.  Auf  dem  gegenwärtigen  Gesichts- 
punkte ist-die  Darstellung  des  reinen  Ich  das  Ganze  der 
vernünftigen  Wesen,  die  Gemeine  der  Heilen.) 

Wie  veirhalte  ich  mich,  als  Person,  zum  Sit« 
tengesetze?  loh  bin  dasjenige,  an  welches  es  sich 
richtet,  und  dem  es  seine  Ausführung  auftragt;  der 
Zweck  desselben  aber  liegt  aufser  .mir.  Ich  bin  ,ao- 
nach,  für  mii^  d.  u  vor  meinem  eigenen  Bewulst« 
aeyn,  nur  Instrument*,  blofses  Werkzeug  desselben, 
schlechthin  nicht  ^weck.  — -  Durch  das  Sittengesetz 
getrieben  vergesse  ich  mieh  selbst  im  Handeln;  ich 
bin  nur  Werkzeug  in  seinei'  Hand.  Wer  auf  das 
Ziel  sieht,  sieht  sich  nidit,  aber  das  Ziel  liegt  aufser 
9iir<     Wie  bei  jeder  Anschauung,'  so  verliert  sich 
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«och  hier  das  Sobject,  und  ver9ehwuidet  in  dem  An- 
geschauten ^  in  seinäm  angeschauten  Endzwecke^  «-* 
An  andere  Ij^dividuen  aufser  mir  richtet  i^ich  in  mir 
und  vor  meinem  Bewufiitaeyn  das  Gesetz  nicht,  son*^ 
dem  et  hat  sie  nur  i^um  Objede«  ßie  sind  vpr  mei- 
nem Bewufstseyn  nicht  Mittel  sopdem  Endzweck« 

Zuförderst  haben  wir  einigen  Einwürfen  zu  be- 
gegnen, welche  gegen  diesen  Satz  vorgebracht  wefH 
den  könnten* 

JeäerMenseh  ist  Mtbat  Zweck,  sagt  Kant  mit 
allgemeiner .  Beistimmung.  Dieser  Kantische  Satz, 
besteht  neben  dem  meinigen;  iiihre  man  mir  den  . 
leizlem  weiter  ans*  Für  je^esTemüi^tige  Wesen 
aufser  mir^  lan  weichte  ja  daa  Sittengesetz  eben  so 
wohl,  als  an  mich,  sich  ridbtet,  wie  an  sein  Werk« 
xeug,  gehöre  ich  zur  Gemeine  der  vernünftigen  We^ 
sen^  und  bin  «Am  sonaeh  24Weck',  von  seinem  G^ 
sichtqMinktd  aus,  so  wie  er  es  mir  ist,  von  dem  mei- 
iiigenatts.  Jedem  sind  alle  andere  aufser  ihm  Zwecke 
nur  ist  es  keiner  sich  selbst.  Der  Gesichtspunkt^ 
von  welchem  aus* alle  Individuen,  ohne  Ausnahme^ 
letzter  Zweck  sind,  liegt  iiber  aUes  inditidneQe  B€^> 
Wttfstseyn  hinaus;  es^  ist  der«  auf  welchem  aller  ver- 
nütift%^  Wesön  Bewufstseyn «  als  Object,  in  Eins 
vereinigt  wird;  aUo  eigentlich  der  Gesichtspunkt 
Gottes.  Für  ihn  ist'  jedes  vernünftige  Wesen  ab- 
soluter und  leit^er 'Zweck.  ^    * 

'Aber  taein,  sagt  man;  jeder  solLausdrücklieih  ^ür 
i#ich  selbst  Zweck  seyn;  und  auch  dies  läfst  siclti  zfU- 
geben.  Er  ist  Zwepk;  als  Mittel»  die  V^muoit  zu 
realisiren*  Dies  ist  der- letzte  EniJzweck  seines:  Da- 
aeyns  j  dazu,  allein  *isC  er  da^  'und  wenn,  dies  nicht 
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gßuAehm  jsoVLtßfM  .Immchlo  et  «btaliaiipt  oiohc'  so 
stju.*"^  Dadurdi  wird  die  'Wänte  der  Mtm6h}mt 
sticht  keraligeietsl,  «otidera  erboliet.  Jedem  «IkiÄ 
wird^  vpr'  seiiism  firibstbewufatieyii,  die  fnmchnog 
de»  CredammtsweekA  der  'Venvünft  mi%eti«geii;  dict 
gamsEe  Ge^ine  der-  venmntügen  Wcuieii  wird  roa 
aeiner- Sorge  mkd  «einer  Wirksamkeit  Almpg,  und 
er  l^ein  ist  von  nkihte  «Ibfa&gig«  .  |eder  wird  Oot^ 
so  weit  er  ea  seyn.  darf,  d.  h.  mit  Sehommg  der 
Fm^eit  aller  Idditadueh.  Jeder  wit>d  gerade  da- 
dttro}i  f  dafa  «eine  ganse  IndrridualitSt  veracfawatid«!, 
u^  yemichtet  wird  y  >  witie  DarafaeBua^  dea  Sitten* 
göMtaes  in  der  'Simieswelt;^  eigendicliei  reines  JEeh, 
dnrch  freie  Wabl^  und-Selbstbeitimmoi]^. 

^'^Es  ist  schon  oben  zorCfeiii^  erinnert«  da£s  diaae 
Vergeaaenheit  seiner  selbst  ledigHch  beim  warkUchen 
Handeln  in  der^Sinnenwelt  atatt'fi|idet.  Diejenigen»' 
welche  die  Vollkommenheit  in  framme  Betrachtun» 
gen,  in  ein  andSohtige»  JBrüten  äber*si(^  selbst  9t^'^ 
isen,  und  von  daher  die  Vernichtung  ärer  Indivi-  • 
dnaliÜit,  und  ihr  Zusammenfliefsfen  mir  der  Cktttbeit 
erwarten,  «irren  gär  sehr.  ~  Ibve  Tugend  ist  mid 
bleibt  Egoämus;  sie  wollen  nur  awA  ^oUkommen 
machen.  Die- wahre  Tugend  besteht  im  HanfMn; 
im'Hfindehi  för  die  Gemeine^  W9bei  man  sich  seihst 
gjbuslidh  vergesse.  *-^  Ich  werde  a«f  diesen  WM^ti^ 
gen  .Funkt  in  der  Anwendung  sehr  oft  zArüdc  laomm 
mcn  imtissen«      %        '  " 

•  ■     n.        .  ••'^  - 

Ich  kannmicb  aelhst  iP^rgeisen  in  meinem' WitH 
"ken,  mir  in  wiefern  dasselbe  ungehindert  ^Von  etat- 
teil*  g<.»ht|  uqd  ioh  daher  wirklich  JMQiCel^  zar-^« 
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racliiiDg  des  vofgtfgeüiieii  Z^acks*.  Gtiliet  e^  niehlr. 
Ton  «toUen,  bo  wetde  ich  dadurch  ^euriick  gslviehiäi. 
in  mich  seihst  ^  niid  genothiget  aaf  mich  uihsX  zu 
refleetirenj  ich  selbst  werde  mir  daiiti,  venDitiebt. 
des  Widet'standes,  sh  Ohjeci  gegBlben> 

'  Dann  richtet  sich  das  Sittengesels  umnittelbar 
auf  mich  selbst,  und  macht  mich  cum  Objecte.   Ith^' 
seil  Mittel  seyn;  ich  bin  es  nidht/  wie  sich  fiitdet; 
ich  soll  mich  sonach  dasa  machem    '  '  >' 

Man  bemerke. wohl  die  aufgestellte  Bedingongi^ 
In  der  sittlichen  Stimmung ,  in  der  ich  ja  stets  imd 
onverrückt  seyu.  soll,  werde  ich  nur  Object  der  Re^ 
ilejdon,  und  des  gebotnen  Handelns  lediglich,  in  wjb 
fem  ich  nicht  Mittel  seyn  kann«  Die  Sorge  für  * 
mich  selbst  ist  bedingt  dadurch^  .dafs  ich^  meinen 
Zweck  aufser  mir  nicht  durchsetzen  kani^  Unter 
dieser  Bedingung  aber  wird  diese  Sorge  Pflicht 

Es  entsteht; dadurch  der  Begriff  dner  Pflicht  r** 
nidht  ^gjaaüi^.geg^^  joBdckk  seihst,  imd  ma  meinst* 
wUhn,  i^'mAii^i€h.<gewöhnlieh  aosdrtiokt;  desui 
ieh  hin,^  mid  bleibe  atich  hier  Mittel  fiir  deii.EndU 
zwedc. aufser  mir  •^' «andern  einer  JPflicht  ßu/ttach. 
eelbstf  eines  pflicktmSfsigen  Handebis,  dessen  unmii-^ 
leides  Ob^t  ieU  selbst  bin^  leb  will  sonach  dieat 
Pflichten  nicht  nennen  Pflichtm  gegea  uns  selbst 
wie  man  sie  2u  nenneo^pfl^t  söisidem  miUslbatis» 
und  bedingte  Pflichten :  mittelbare,  weil  sie  das  Mil« 
idi  alles  nnsers  Wirkens,  9nm  Objecto  haben;  4iednig«>< 
te,  weil  sie  sich  nur  durch  den  Sats  afalateii  las«-, 
aen  f  will  d^  SiltMgesets  das  Bedingt^'  die  Realiaa»^ 
lion  der  Venrnnfth^scbaft  imfimr  ipk  dmrch  mich^. 


\  - 
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so  will  tB  «och  die  ]bedingini^y  ddfs  ich  ein  taugli- . 
ches  und  geschicktes  Mittel  zn  diesem  Zwecke  seye. 
Da  es  ßk  mich  kein  anderes  Mittel  zur  Reali- 
sation des  schlechthin  zu  realftirenden  Vemonftge- 
setzes  giebt,   als  udcHi  seihst,   so  kann  es  keine  an» 
dprn  nuttelbanen,   und  der  Strenge  nach  so  zu  bo« 
^nennenden  jpfliditen  geben,  als  die  gegen  mich  selbst 
Im  Gegensätze  mit  ihnen  sind  die  Pflichten  gegen, 
das  Ganze,    die  letzten  höchsten  und  abiiplut  gebo«. 
tenen,    zu  nennen  9    unmütelbare  und  unbedingiö^ 
Pflichten. 
^  Itt 

£s   findet   fioch .  eine  andere  Eintiieilung  der 
Fflichteii  statte    aus  folgendem  Bintbeilungs-Grun« 
de.  —    An  jeden  Einzelnen  ergeht  das  Gebot,    die' 
Selbstrtändigkeit  der  Vernunfl  zu  befördern,  so  weit 
er  kann.    Thut  nun  jeder  Einzelne  in  dieser  Rück* 
sieht,  was  ihm  etwa  zuerst  einfallt,   oder  was  ihm 
vorzüglich  nöthig  scheint,  so  wird  vieles  auf  rider« 
lei. Weise  geschehen,  und  manches  gar  nicht»    Die: 
Effekte  der  Handlungen  mehrerer  werden  sich  gegen« 
seitig  verhindern  ^nd  aufheben ,  und  die  planmafsigOi 
Beü&rderun'g  des  .  letzten  Endzwecks  Klor  Vemunfk 
wird  nicht  von  statten  geben.   Nun  soll  sie,  zufolge, 
des  Gebots  des  Sittengasetzes,  schlechthin  von  staU 
ten  g^hen.    Es  ist  sonach  Pflicht,  für  jeden,  der  die. 
beschriebene  Verhinderung  einsidit,    (und  es  sieht 
sie  jeder,   der  nur  ein  wenig  nachdenkt,  gar  leicht 
ein)  ihr  abzuhelfen.  Aber/ es  kann  ihr  nicht  abgeholt 
fen /werden,  als  dadurch,  dafs  verschiedene  Indivi*» 
duen  sich  in  das  Verschiedene,  was  zur  Beförderung 
des  Endzwecks  geschehen  mufs^  iheilen;    Jeder  ei- 


/ 
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neu  beslimmtni  Theil  für  alle  übrigen  übemehme, 
und  dagegen  in  einer  andern  Rüdcai^ht  ihnen  den 
seinigen  übergebe.  —  Eine  aolche  Eiwrichtmig  ka|in 
nur  entstehen  dorcfa  Übereinkunft ,  durch  Vereinig 
^img  n^hrerer  zum  Zwecke  einer  aolcben  Tertfaei- 
hmg^  Es  i«t  Pflicht  eines  jeden^  der  diea  einsiebt,  eine 
Vereinigung,  wie  die  beschriebene,  bervorzubringei^ 
Eine  solche  Einrichtung  iist  eine  Einsetzung 
f^ersdüedener  Stände.  Es  sollen  Terschiedene  Stan- 
de scyn;  und  es  ist  Pflicht  eines  jeden,  dahin  zu  at^ 
beiten,  dafs  sie  entstehen,  oder  wenn  sie  schon  sind, 
sich  seinen  bestimmten  zu  wSblen.  Jeder,  der  ei-^ 
nen  Stand  wählt,  erwählt  eine  besondere  Aücksicht^ 
in  der  er  die  S^Ibst^Undigkeit  der  Vernunft  zu  be»- 
fordem  über  sich  nimmt.  i 

Einige  Geschäfte  dieser  Art  können  übertragen.: 
werden^  andere  nicht.  Das,  was  nicht  übertragen 
werden  kann,  ist  allgemeine  Pflicht  Das,  was 
Überträgen  werden  kann,  ist  besondere  Pflicht,  .des- 
sen, dem  es  übertragen  ist*>  Es  giebt  sonach  nac!h' 
diesem  Eintheilungsgrunde  allgemeine  und  besondere 
Pflichten.  Beide  Abtheilungen,  die  so  eben  ange- 
zeigte, und  die  obi^,  fallen  zusammen,  und  sind 
-wechselseitig  durch  einander  b^timmt.  Wir  haben 
sonach  zu  reden,  von'  allgemeinen  und  besondern 
bedingten,  xon  allgerneinen  mA  besondern  ab -^ 
soluien  Pflichten. 

,  '        '  $.   20. 

.  &}er  die  aflgemeinen  bedingten  Pflicfden* 
.'Ich  bin  Werkzeug  des  Sitteng^setlses  in  der^  Sin« 
nenwelt.—    Aber  ich  bin  überhaupt  Werkzeug  i^ 
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der  Siimeiiwelt,  lediglicb  untel^  Bedingung  einer  ferW 
daaemden  WachsieSwirkahg  zwischen  mir  uncT  der 
W4t;  d^n  Art  und' Weise  ledigUdi  bestinunt  aey 
durch  me^en  Willen;  und,  da  intbeeondere  hier  von 
Wirkung  auf  die  Welt  der  VemunÄwesen  die  Rede 
iat,  unter  Bedingung  einer  fortdauemdaaL  Wechsel- 
•^wirkung  mit  ihtesu  (Dieser  Satz  ist  bewiesen  in  mei- 
nem NaturrecfUe.   Da  ich  hier  Aur  dasselbe  wider- 
holen  müfste,  berufe  ich  mich  auf  jenen  Beweis^  ab 
S€Uf$iii   Der  Deutlichkeit  und  der  Klarheit  unserer 
gegenwärtigen  Wissenschaft  aber^  wird  dadurch  kein 
Abbmo}i  geschehen«  Denn  was  die  postuhrte  W^ch» 
selwirkung  bedeute,  wird  sich  Stück  für  Stück  Uar 
ergeben;)  -*-    Soll  ich  das  erstere  seyn,   Werkzeug 
des  Sittengesetzesy  so  miifs  die  Bedingung,  untar  der 
allein  ich  überhaupt  Werkzeug  bin«    statt  finden $' 
'  und  wenn  ich  mich  unter  die  Herrachsf t  des  Sitten-^ 
gesetzes  denke,  ist  mir  geboten,  diese  Bedingung  der 
fortdauernden  Wechselwirkung  zwisehen  mir  und 
der  Welt,  der  sinnlichen  sowohl  als  der  vernünftig 
gen,  zu  realisiren,  soviel  in  meinem  Vermögen  steht; 
•denn  das. Unmögliche  kann  das  SittengeseLz  nie  g^ 
•bieten.      Wir  haben  sonach  nur  den  aufgest^Hten 
Begriff  zu  analysiren,-  und  auf  das  einzelne  in  ihm 
enthaltene  d^  Sittengesetz  zu  bezieben;  so.eriialten, 
wir,  da  diese  Bedingulig  allgeme^i  ist,  und  für  j4> 
des   endliche   Vernunft wesen  gilt ,    die   allgemeine 
Pflicht,  daren  unmittelbares  Object  wir  selbst  sind, 
oder  die^  allgemeinen  bedingten  Pflichten* 

Zuforderst,  die  Wechselwii:kung'8on  fortdauernd 
seyB)  das  Sittengesetz  fodert  unsere  Erhöhung,  als 
Mitgliedes  einer  Sinnenwelt    Im  Nattirrechte,  wd- 
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tnnioUiwendiglMit  beitinnmen,  WiUeii  eüies .freien 
Weieiu^aufBtut^Ueii  hat^  wurde  die  NoAwendigfcsi^ 
QDiere  Fortdanekr  2a  wollen  9  so  bewieaen«  «Ich  wfll 
etwas  SS  X  lieifiit:  die  EarisCens  dieeea  ObjdcU  loD 
mir*  in  der  Erfahrung  g^ben  werden«  So  gewük 
aber  ich  es  iPUl,  ißt  ea  niobt  in  d^  gegenwärtigen  Br» 
fahrm^  gegeben^  sondern  erst  in  der  Znkonftiist  es 
möglich.  So  gewifs  ich  daher  dioip  ExfahrilBg  will, 
«o  gewifs  wül  ich,  dats  i'c^  das  erfahrende,  alsdaa«» 
«elbe  idenäscfae  Wesen^  in  der  Zukonft  existire.  *  leb 
-will  in  dieser 'Ansicht  meines  Willens  smeme  Fort»* 
daner  nnr,  vssn  einer  Befriedigong  willen,  (fie  icb 
in  ihr  erwarte« 

Der  durch  das  Sittengesele  bestimmte  Wille  hat 
diesen  Grund,  die.  Fortdauer  des  Individuum  ssix  woU 
leriy  nieht  Unter  der  Leitung  dieses  Gesetzes  ist  es 
mir  gar,  nicht  darum  zu  thun,  dafs  mir  etwaa  in  d^ 
künftigen  Erfahrung  gq^eben  werde.  *  Hier  soll  X* 
ichlechthin  nur  seyn,  ohne  alle  Beaaehnng  auf.  mioh: 
ob  ich  etwa  es  einlebe,  oder  nichts  soll  mir  schlecht» 
hm  gleichgültig  seyn,  w^nn  es  <  nur  überhaupt  wirii« 
üch  wird,  und  wenn  ich  nur  «icher  vorauasetzen 
darf^.da£i  es  ^einmal  wirküdh  seyn  werde.  JeneJ^o«- 
dernng  des  natürlieben  Menschen,  dafs  ihm  das  Obk 
ject  gelben  werde,  ist  immer  dieFoderung  eines  Ge- 
»ussds5  für  die  sittliche  Deoiaf  t  aber  ist  der  X^enufs, 
als  solcher,  nie  Zweck.  Wenn  man  mir  mit  vöilq[«er 
Sicherheit  voraiMsagen  konnte:  das, ,  was  du  bfab-' 
sweekst,  wird  allerdings  realisirt  werden,  aber- du 
^siAi»  Miiiei(^  Theü  daran  habenjdeiner  erwarttit 
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die  yernichtuiig  noch  sfnror,die  es  eintritt;  «o  niifiH^ 
te  ich  doch  mit  d^aeUben  Anstrengung  an  der  Reali«r 
«ation  desselben  arbeiten.  Die  firreichung  meines 
wahren  Zwteks  wäre  mir  zugesichert;  der  Mitgenufa 
durfte  mir  nie  Zwecke  seyn%  Um  der  Eifahnmg  wil« 
len  des  beabtwecklra  will  ich  unter  lieitung  des  Sit-« 
«engesetaes  meine  Fortdauer  nicht  ^  und  um  deswil- 
len ist  mir  die  Selbaterhaltung  nicht  Pflicht*  M^o^ 
durch  nun  könnte  ii^  mir  zur  Pflicht  werden  7 

Was  ich  nunirgend  in  der  Sinnenwelt  realisiren 
mag,,  ist  nie  den  durch  die  Moralitat  gebotene  Enß-- 
s#4^ecAj'dcr  Endzweck  fliegt  in  der  Unendlichkeit:  es 
ist  "nur  Mittel^  um  dem^lben  naher  zu  kommen«  Der 
nächste  Zweck  jeder  meiner  Handlungen  ist  sonach 
^  neues  Handeln  in  der  Zukunft;,  aber  wer  han« 
dein  soll  in  der  Zukunft,  der  mufs  in  ihr  iieyn; 
und  wen^  er  zu  folge  eines  schon  jetzt  entworfenen 
Plani  handehi  soll,  derselbe  seyn  und  bleiben^  der 
er  .jetzt  ist;  seine  zukünftige  Existenz  mufs  aus  sei- 
ner gegenwärtigeu  sich  regehnXfs^entwickehK  Durch 
moralische  Ge^nung  belebt,  betrachte  ich  mich 
nur,  als  Werkzeug  deu  Sittengesetzes;  ich  will  so* 
nach  fortdauern,  yn^  nur  darum  fortdauern,  um 
forthandeln  9u  kSnnen^  Darum  ist  die  Selbst^rhal- 
tuxig  Pflicht.  Diese  Pflicht  der  SdbUerhaUung  ha- 
boEi  wir  jetzt  naher  zu  bestimmen. 

•  Die  Erhaltung  und  r^lmalsige  Fortentwi<ske- 
lung  des  enqpirischen  Selbst,  welches  ab  Intelligenz 
(Seele)  und  Leib  angesehen  wird,  ist  es,  welche  ge» 
Yodert  wird*  Sowohl. die  Gesundheit,  und  regelmjU 
fsige  Fortentwickelpng  beider  an  und  für  sich  be# 
trachtet,   als  die  Fortdauer  des  ungehinderlen  fp^ 
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;.  '      —        ^ 
gepMitigeii  Einfliwei  beider  atif  tmudet  ist  Qfaject 

des  Gebot««  '       ^  ;-. 

.    JheFoiemng  des  Sittebgeset^s m  dieser  Kück^ 

sieht  ist  tu  belraebteBr^  tbsils  negoiw^^ala  Verbot^ 

unternimtn  nichU,.:4*HU,  :deinefn  eigmen  B^mufai-- 

0€yn  nach  9    der  JErtu^ung  deiner  eelbet  uk  dem  ' 

imgegehnen  Sinne  dee  fVbrte,  Gefahr  bringen  hona^ 

te^  poeitip,  als  Crebot:  thue.aüeeß  is^cu,  deiner*  b»^ 

eten  Cberzeugung*  naqh^    diese .  Erhaltung  deiner 

eelbei  befördert.^ 


Zuförderst,  yam.  Verbole«  Die  Erbaltung  und 
dad  Woblseyn  des  epipirischen  Selbst  kann  in  G^ähr 
gesetKt  werdeo,  theils  innerlich^  dadurch  ^  dafe  der  ^ 
Gang  der  Natur-Entunchelung ge^tort\tfird;  tbeili 
durch  imfoere  Geweilt»  Was  das  erste  anbelangt^ 
ist  unser  Leib  ein  organisiirtes  Naturprodukt  ^  und 
seine  Erhaltung  lauft  Gefahr,  wem  dem  r^eln^kafsi« 
gen  Fortgange  der  Oi^nisation  Hinderungen  ent- 
gegengesetzt werdra.  Dies  würde  geschehen,  wenn  / 
denk  Leibe  die  gehörige  Nahrung  versagt  würdb 
durch*  jPas^e/i>  oder  er  iiberfiillt* würde  durch  Ua^ 
Tnä/sigheih  oder  der  ganaen  Tendenz  der  Natur,  die 
Maschine  zu  erhalten,  eine  entgegengesetzte  Rieh« 
tung  angewiesen  würde,  durch  Unheuechheit.  Alb 
diese  Ausschweifungen  sind  gegen  die  Pflicht  der 
Selbsterhaliung,  insbesondere  in  Rücksicht  auf  den 
Leib.  Dieselben  stören  die  Entwickelung  des  Gei^ 
,  eteej  dessen  Thätigkeit  von  dem  Woblseyn  des  Lei« 
bes  abhängt  Fasten  schwächt  ihn,  und  schläfert  Uuk 
ein.     Ulunäisigkeit^  Völlerei,  und  besonders  Un-  ' 

Y  .  ^- 
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Joaisckheit  :vmmnkt*  üm^  üi$ß  iair,  dk  Hatciie  und 
niiomt  ihm  alle  Fahiglieit  sich  emporxuiioltwuigen. 
-  :  ^^ie  EntwiDkchuig  des  &ei&te€f  wiipd'  kiimlittel-- 
bar  gestört  dorök* (TitlAaMl^fttei«  dcwelben;  deim  er  kt 
eine-Kraft,  äk^aurduMh  Übuiig*  entwickelt  wesdeu 
Jonkn;  odbt  dnroh'  sai^vv^  jihätrengung*  nni  VeD« 
naelilasagungdei 'Leibes^  dai^ikii  uatertlütaen  iinil«^ 
ed^  durch  unreg^Jmi^^'Sesohi^igUng  deaaAhest^ 
dbuTh*  bUndesrSdkwiiBäiaii  iiiitd6i',]Biagiiialion^  ohne 
Ziel  und  Regel,  durch  Ausweudi^CKiiela '  fr^nder 
Gedanken,  ohne  eignes  Urtheil,  durch  tix>ckne  Grii^ 
beleih  ohne  lebendige  Anschauung.  Der  ganze  Geist 
mufs  gaila  und  abbh  aUen  Stiien^/  kenieswi^es  aber 
(unseitig  ausgebildet  werden;!»  Einseitige  fiildutig  ist 
keine  Biidotigyt  sia  ist  vielmehr  Unt^nbückung  des 
Geeistes.  Alllfsdaaigenaimte.  ist  nicht  efwa  nur  uu^ 
klug.  ,un(/ zweckwidrig  gegen  (eiaeiibdiebigenZweck)^ 
sondern  ik  länfi  gegen  den  .absoluten  Endssweck;  es 
istahsohit  pfiiehtwidrig  lür  den)  der  die  Einsicht  ni 
dfen  Zweck  seines  empirischen  Base}ms  sich'erwirbtt 
Jedermann  aber  soll  sich  dieselbe  erwarben. 

Was  das  zweite  anbetrifft,  dab  meine  Erhal* 
tung  durch  die  Objecto  auAer  mir  gefährdet*  werden 
kann,  lautet  das  Verbot  des  Sittengesetzes  so-:  be* 
gieb  dien  nicht  ohne  Noth  in  Ge&hr  deiner  Gt^sund* 
heit,  deines  Leibes>  und  Lebens.  Ohne  Noth  abev 
16t  dies  allenthalben,  wo  die  Pflicht  es  nicht  heischt. 
Fordert  es  ^ diese,  dann,  soll  ich  es  schlechthin  thun, 
auf  alle  Gefahr  thun;-dettn>die  Pflicht  au  voUbrit^ 
gen,  ist  mein  absoluter  Zweck;  und  die  Erhaltung 
aaieiner  selbst-  ist  nur  Sfitlel  Iiir  diesen  Zweck*  Wie 
ein  Pflichtgebot  eintreten  könne,  steine  Erhaltung  in 
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GdEftkr  «ß  Aetten^  4>e*e  Ünl^iacliiiiig  gehört  nicht 
hiehar,    aondern^  in  dir  Ijekre  von  deli  abtolulM 

.    Aber  es  gehört  hidbtr  dLe  OntoBsttchttig  dbsr 
lue  Mondilüt  de»^  &lk«»orvb» 

Ich/aoU  nicht  idue  JNbth^  /d»i  h«,  ohn^  Aüffode* 
tsuig  dm  Fflftchtlgi^hois,  Biem  Leben  in  Gefahr  setzen) 
AB  mitff  dafaesiadeb  nn-so  'Tirinehr  verboten  aeytu 
daeselbe  dtir ch  dghe  Caraf t  mit  Votsata  za  zeratorm^ 
.Wenn,  nicht  etwa v.dvuHKe  jcnoand  hinsuaetasen,  die 
Pflidik  eine  soklie  «elhateigne  Zerstörung  detselbett 
federt»  wie.  sie  ja^  eurfm  eignen  Geetündniise  nach^ 
iodietn  kanny  dasselbe  in  Gefahr  zu  setaen«  Die 
grändUche  Xosiing  unsirr  Aufgabe^  beruht  sonach 
anf  Beantwortung  d^  Frage  t  ob  eine  Federung  der 
Pflicht,  una  gelbst  zu  todten,  möglich  sey.* 

Man-  bemerke  zufördeifety  den  gin>£sen  Unterschied 
Bwis^hen.  einer  Federung  der  Fflkhl^  sein  Leben  in 
Gefahr  zu  setzen t  und  der,  es  zu  zerstören«  Die 
erftere  maoht  mir  iiivBeziehung  auf  mich  selbst  nur 
die  Vergessenheit,  die  Niditachtung  meiner  Sicher- 
heit zur  Pflicht,,  und  die  absolut  gebotene  Hand^i« 
lung,  in  welcher  ich  midi  selbst  vergessen  soll,  geht 
auf  etwas  imiser  mir  li^mfes^  es  giebt  sonach  gar 
nicht  ein  unmittdbares  Gebot:  begieb  dich  in  Oe*« 
fafar^  sondern  nur  dieses:  thue  schlechthihi  was' 
dicdi  wohl  in  Gefikhr  brii^en  könnte.  Das  letztere^ 
ist  daher  nur  mittelbar,. und  bedingt  geboten«  Da^^ 
g^en  wiirde  die  Handlung  der  Selbstentleibung  un- 
mittelbar auf  mich'  selbst  gehen,  und  es  müfste  £är 
tie  ein  unmittdbmrs^  iind  unbedingtes  Pflichtgebot 
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aii%ewie«eii  tverdeo«    Wir  y^etdea  M>gldbch  «eiien» 
ob  ein  solches  mdglioh  «ey» 

Die  £nt3cheidaog  beruht  ktirsli9h  auf  foIgakkiiL 
Mein  Leben  -ist  die  ausscUiefsende  Bedii^ng  der 
VoUbringong  des  Gesetses  durch  mich.   Nun  ist  nur 
«chleehdiin  geboten^  das  Gesets  tu  vi»Ubringen*   Mit- 
hin i^t  mijr  scblechthm  geboten,  an  leben;  in  ym  weit 
dies  Ton  mir  abhingt.  'J(>ieaeBi  (Gebote  widerspricht 
geradesu  die  Zerstdmug  meines  Ld^ens  dmirh  mich 
selbst»  -^    Sie  ist  sonach  sthlechthin'pfliehtwidrig:.  ^ 
Ich  kann  mein  Leben  gar  nicht  aeratnen,  ohne  mich, 
ab  Tiel  an  mir  ist,  der  Herrscht  des  SitlengeseCies 
zu  entziehen«      Dies  aber  kao^  das  Sittengeaeta  nie 
gebieten}  es  versetzte  dadurch  sich  in  Widorspmch 
mit  sich  selbst     Wird  meine  Geainnmg  als  mora- 
lisch betitychtet,  und  ao  aoU  sie  seyn,  nnd  bei  Be» 
tirtheilung  der  Moralitat  einer  JEIandlnng  angesehen 
werden  —  so  %rill  ich  leben,    lediglich  um  meiBe 
Pflicht  %a  thun.   Ich  wiU  nicht  lauger  leben,  heiCst 
daher /ich  wül  nicht  länger- meiaeJMieht  ihun. 
.    /  Nur  gegen  den  Major  unsers  V^munftschlnsses 
konnte  eine  £inweado9g  versucht  werden«      Man 
k&inte  sagen :  Vias  gegenwärtige' irrdische  Leben,  von- 
weichem allein  doch  die  Rede  aeyn  kann^    ist  für 
mich  gar  nicht  die  einsige  ausschlieiaende  Bedingung 
ipeiner  Pflicht.  Ich, glaube- ein  Leben  nach  dem  Tode; 
endige  souabh  nicht  mein  Leben^  überhaupt,  und  enl- 
siehe  mich  nicht  der  Herrschaft  des  Gesetaes;    ich 
verändere  nur  die  Art  meines  Lebens;  -  gehe  nur 
von  einem  Orte  an  einen  andern,   wie  ich  es  etiia 
auch  in  diesem  Leben  tfaue«  uud  gai*  wohl  thun  darL 
—  Ich  will  in  der  Beantwortung  dieses  Einwurfes 
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bei  dem  GiekhniMe  bleiben» .  Ist  ea  desn  jemals/ 
wenn  ich  mich  unter  c^  Gebot  des  Sittengesetzes 
denke,  auch  in  diesem  I^dliien'der  Fall,  da£s  ich 
meine  Lage  blofs  verifndem  dürfe,  dafs  es  mir  frei 
stehe,  es  txx  thun,  .oder  .auch  nicht  zvt  thun;  oder 
ist  es  nicht  vielmehr  allemal  entweder  Pfiichti  oder 
gBgBß  die  P flickt?  Doch  wohl  das  letztere:  denn 
das  Sittengesets  läftt  nach  den  ob%en  Bewei^n.mei«  , 
ner  Willkübr  gar  keinen  Spielraum:  es  giebt  unter 
der  Herrschaft  desselben  keine  gleichgültigen  Hand^ 
Ölungen,  in  jeder  Lage  meinet  Lebens  soll  ich  ent-^ 
weder,  oder  iclvsoU  nicht.  '  äonach  mülste  nicht 
blofs  eine  Erl^ubnifs  des  Sittengesetses,  dieses  Le^ 
ben  zu  verlassen,  und  in  ein  anderes  überzqgehen, 
aufgewiesen  werden,  welche  allein  doch  ans  dem 
obigen  Raisonnemeht  folgen  wurde,  sondern'  ein  Be-^  ^ 
fehl«  Aber  die  Ulimöglichkeit  eines  solchen  Befehls  . 
läfst  sich  Weng  darthun.  —  Zuforderst  i  das  Pfiidit- 
gebot  vwlangt  nie  unmittelbar,  dafs  ich  lebe,  i|m 
des 'Lebens  wiUeii^  weder  in  diesem  Leben,'  weicht 
allein  ich  kenne,  noch  in  ^inem  mpglidien  ande]^ 
Leben;  sondern  das  mimit(elbai*e  Gebot  desselben 
geht  immer  auf  eine  bestimmte  Handlung.  Da  ich 
aber  nicht  handeln  kann,  ohne  ^u-^ leben,  so  gebie* 
iel  es  mir  vermittelet  des  erstei»  Gebotes  zugleidi 
audi  zu  leben«  (Ich  #«^>;  als  naiüdicher  Mensch 
betrachtet,  leben,  nicht  um  destLcliens,  sondern' um' 
irgend  einer  Bestimmung  meines  Lehens  willen;  ich 
eoü,  als  moralisches  Wesen  betrachtet  9  leben  wol- 
len, nicht  um  des  ILiebens,  sondbep  um  einer^Hand-^ 
lung  willen,  zu  der  ich  des  Lebena  bedarf.  Wie 
das  Seyn  iibexliau|it,  nach  Jfon^»  gar  nicht  eine  Ei- 
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gm»cha£t9  einq  Beüintnmng  de»  ]>uige%  «oudem  nor 
4ie  JBiediiigung  «Uer  j«ttiaer  BestiiiiiiiiiiigKL  irt,  *8o  veiv 
balt  ei  sich  iti  .i^bajdil  {^ekdgor  Wesen  mit  dem 
lüeben.)  Der  Üben^Äng  in  em  andere«  Leben  kannte 
Bur>«on«ch  gar  nickt  wunillelbar^.föndetti  nnr  mit- 
lelbar  geboten  wemien,  vermiittaUrt;  des  <jeboU  einer 
bestimmten  Handlung,    die  nicht  in  dieaee  Leben 
'  fiele,  «alldem  in  dv  andere.    £i  Icann  nnter  keiner 
«  Bedingung  erlaubt,  'ond,  da  «■  keine  nnrrerlaubten 
]9andluiigen  giebt,  Pflieht  ^aejm,  tKeses  -Leben  jbu  ver« 
laufen,   au&er  unter  der, .  da£i  man  eine  beetimmte 
Verriebtang  in  jenem  I>ben  hätte.    Diee  aber  wird 
wohl  niemand,    der  «einer  Vernunft  noch  machtig 
iat,   behaupten«     Denn  wir  «ind  durdi  die  (ieeet^e 
des  Denkena  genöthigt,  das  pflichtmSfsige  zu  besiim-« 
«den,  ^doreh  das  uns  sohon  bekannte.    Aber  der  ^i»« 
siavd,   und  die  Verfassung  in  einem  künftigen  Le- 
ben ist  uns  gjbudioh  unbekannt,  und  unsere  erkenn- 
baren Pflichten   £dleu  lediglich    in  dieses   Leben. 
Weit  entfernt  also ,  dafs  das  Sittengeaetz  je  mich  in 
ein  andeines  Leben  hinijberweiaen  sollte,  vedangt  es 
immer,    imdin  jeder  Stunde  meines  Lebens,    dals 
ich  das  gegenwärtige  fostsetae,  denn  in  jeder  Stunde^ 
meines  Lebens  giebt  es^etwaa  fiir  mich  suthun;  die 
Sphäre  aber,  in  deres  aU  tban  ist,   ist  die  g^en« 
iwärtige  Welt»    I  .fionach  ist  nicblt  nur  der  wirkliebe 
Selbstmord,  somiem  auch  nur  der  Wans6h,  nicht 
langer  au  leben ,    pflieiitwidrig ,    denn  es  ist  em 
Wunsch,  mcht  läny^  au  a|4>eiten,  auf  dieselbe  Art, 
wie  wir  dlein  uns  Arbeit  denken  Uinnen:  es  ist  eine 
der  jähren   moralischen  Denkart  *entgegengesetste 
•Nei^g,  «s  ist  eine  Müdigkeit  eine  Vfrdroafenheit, 
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«  men  lassen.  ~  JBecktatet  die  Last  abanuH^iiden,  dk 
'Uof4M)  Beveitwil}ig^est  das  Leben  m  veehssen,    adi^ 

^  \b«ld  der  Regierer  aller "menschliojiicttf  S«faieksale,  an 
MT^IcIien  wir  auf  dJeftem  Gesk^htsponkte  glauben, 
Über  ans  gebieten  'wkd,  sd  ist  dies  gaHe  recht,  und 
die  voll  der  wahren  MdralitSt  unzertrennliche  Depk^ 
art;  denn  fiir  diese  hat  das  Leben  an  länd^för  'sieh 
nicht  den  geringsten  Werth.  Soll  aber  dadurch  eine 
I^eigung  zu  sterben,  und  mit  Wesen  einer  andern 
»Welt  in  Verbindung  zu  kommen,    angedeutet  wer- 

«.  den,  so  ist  diese  Lust  eine  verderbliiäie  Schwind 
merei,  die  die  künftige  Welt  schon  bes4<imint,  ^nd 
aosgemablt  hat*  Eine  solche  Bestimmung  ist  theüs 
grandios;  die  J)ata  zu  derselben  können  nur  ef* 
«dichtet  seyn:  theils  ist  sie  pflichtwidrig;  denn  wie 
-kann  man  doch  bei  wa!hver  moralijteber  Gesinn^i^ 
Z^t  übrig  hliben  zur 'frommen  Schwärmerei?  Die 
-wahre  Tugend  ist  in  jeder  Stimde' ^duz  >bei  de|ii^ 
was  sie  in  dieser  Stunde  zu  thun  ha^tij  idles  übrige^ 
ist  nicht  ihre  Sorge  5  imcl  sie  überlSfiM;  ^  dem^  dee^ 
'Sen  Sot*ge  es  i^l. 

»  Man  gehe ,  um  sieh  davon  auch  im  -Einzelnen 
«u  überzeugen,  alle  mögliche  Gfönde  dictoiBr  That 
durch.      Der  zuerst  zu  nennende  BeWegungsgrund^ 

i'VGB.  welchem-  es  Beispiele  gegeben  haben  soll,  wäre 
^r ,  dafs  man  sieh  ^tddtete ,  au»  \%pzweiflting,  äia  uns 
-znr  Gewohnheit, .  Hnd  gleichsam  zur  andern  Naimr 
gewardeten  Laster  zu  besiegen»  --^  Aber  gerade  diese 
^Verzweiflung  ist  ^  eine  unsittliche  Denkart*  Weiin 
man  nur  recht  will,  kann,  man  gewifs.  Was  könnte 
denn  unsei«!  WiÜM  zvHngen?  Oderwa^könnteunsre 
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Krafk^  tlurdi  dit  wir  aündigen,  in  Bewegung  aetaen, 
'  AuCser  unseiia  Willen?  Man'gevlebt  sieh,  wonach  in 
dre«em  Falle  4(Qlb3t,    daCi  man  niclit  reoht  woBe: 
man  kann  da$  Leben  nioht  ertragen,  ohne  Aneübung 
des  hasijdr$j   und  will  sich  nnt  der  Anfodemng  der 
Tug^d  lieber  durch  dm  leichtem  Tod  abfinden,  den 
sip  nicht  yeijaogt,    als  durcli;die  schwerere  Pflicht 
eines  unsträflichen  Lebens ,  wdches  sie  vefkngt.  — 
Ein  aoderej:  möglicher  Bewegung^grund  wäre  der, 
dafs.man  (pich  tödtete,  um  nichts  schäodtiches^  nnd 
Lasterhaftes,  zu  erleiden;  um  dem  Laster  des  andern 
nicht  vam  Objekte  su  dietti^n.  «Aber  dann  flieht  man 
wahrhaftig  nicht  das  Laster;  denn  was  wir  erduldeq» 
«-*  wenn  wir  es  nur  wirklich  gülden,   d«  i.  wenn 
wir  durch  Anstrengung  uller  unsrer  physischen  Kraft 
jdeQnocfa  nicht  widerstehen  konnten-—  was  wir  er- 
dulden»  gereicht  uns  nicht  zur  Schuht,  sondern  nur, 
wa»  w^  t^un«    Man  flieht  dann  nur  die  Ungerech- 
tigkeit, die  Gewaltthätigkeit,  den  Schimpf»  der  mis 
«ngethan  wird;   nioht  die  Süi^de,  die  man^  ja  nicht 
selbst  begeht,  und  an  dem  andern  nicht  hindan  kann. 
Man  tödtet  sich,  weil  uns  ein  Geauis  entzogen  wird^ 
ohne  welchen  wir  das  Leben  nidit  erfragen  konnoi. 
Aber  dann  hat  man  sich  nicht  selbst  y^liugnet,  wie 
man  soll»  und  der  Tugend  nicht  alle  übrigen  Rück- 
sichten au%eop£ert*  «^    Sollte  es,  nachdem  die  Üb* 
Statthaftigkeit  dieser  Bewegungsgründe  geee%t  wor- 
den ,  noch  niithig  seyn^  andere  zu  prüfen,  die  sSmmt« 
lieb  darin  übereinkommen,  dafs  Uofs  physisclmiLei« 
den  des  Lebens  entgangen  werden  solL   ^Di^yen  su 
entiliehen^  ist  nie  Zweck  de^  mornKsch  öesimites. 
Jnmerhung.  Einige  haben  die  Sdfastmfirder 
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der  Feigheit  hemchügtj  andere  haben  ihren  Miith 
erhoben*  Beide  Parihden  haben  'reclu,  wie  es  ge« 
WÖhnUch  dar  Fall  in  Streitigkeiten  vemiinfUger  MSn- 
Her  ist  Die  Sache  hat  zwei  Seiten  y  und  beide  Par^ 
theien  haben  de  nnr  von  einer  angesehen.  Es  ist 
DSthig;  sie  von  beiden  zu  betrachten;  denn  aach 
dein  ^bacheolichsten  mafs  man  nioht  nnrecht  thiiin, 
indem  dadurch  nur  der  Widerspruch  gereizt  wird* 

D^r  Entschlufs  zu  stei*ben  ist*die  reinste  Darslel« 
Imig  d'er  Oberherrschaft  des  fiegriffs  über  die  Natur« 
In  der  Natur  Ji^t  nn^r  der  Trieb,  sich  zu  einhalten; 
und  der  £ntschlafs  za  sterben  ist  das  gerade  Gegen- 
iheil  dieses  Triebes*  Jeder  mit  kal^r  Besonnenheit 
ausgeiiblerSelbstmord^diemehresten  werden  in  ti^ 
nem  Aufalle  von  Sinnlosigkeit  ausgeübt ,  nnd  übitr 
diesen  Znstand  liifst  mit  Vemänft  sich  niehts  sageÄ 
«—  ein  nut  kalter  Besonnenheit  ausgeübter  SelhstOMMl 
ist  veine  Ausübung  jener  Oberhersschaft  ^  ein  Beweis 
voaSedenstarkey  und  erregt  ^  von  dieser  Seite  ange*^ 
^ehen ,  notwendig  Achtung«  Er  geht  hervor  ans 
•dem  oben  beschriebenen  blinden  Triebe  nächr  Selbst« 
standigk^ity  und  findet  sich  nnr  bei  einem  rüstigen 
Charakter.  Math  ist  Entschlossenheit,  auf  die  uns 
unbekannte  Zukunft«  Da  der  SelBstmofder  alle  Zu- 
kiinft  für  sich  vernichtet,  bo  kann  man  ihm  nicht  ei«* 
ge]^tlichen  Mudi  zuschreiben:  es  sey  denn,  dafs  er 
ein  Leben  nach  dein  Todb  annehme,  und  diesem  mit 
dem  festen  Entschlüsse,  was  ihm  dort  nur  begegnen 
köiine,  entweder  zu  bekämpfen ,  oädr  zu  ertragen^ 
enigegen  gehe»  "'       ^ 

V    Vy^lche  Sedienstarke  es  aber  auch,  erfodfvn  mögi^, 
um  sich  zum  Stetben  zu  entsdüiefsen,    so  ei^cxleKt 
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es  doeh  eine  weit  hölier^»  eitt  Leben,  ^dMs  uns  von 
tnin  Im  aüchtfl '  ab  Leiden  erwarten  labt/  imd  das 
man  im  flieh  fiir  mcliU  achtet.,  wenn  es  ancli  das 
4teQdenvollste.8eyiiiboni9te^  democh  au  ertragen,  um 
jiichts  seiner  imwnrdiges  au  thiin.  Ist  dort  Ober- 
iierrschafl  des  Begrifib  über  die  Nator,  so  ist  hier 
Oberherrschaft  des  Begriffs  seihst  iibar  den  Begriff: 

'  AuUmomie^'  und  absohite  Selbstständigkeit  dea  Ge- 
«tankeni*  Was  aufser  üun  li^,  liegt  anfser  mir 
aelbst,  nnd  gebt  mich  >mcbt  an.  Ist  jenes  der  Tri« 
«unph  des  Geda.tJkeBS ,  so  ist  dtases  der  Triumph 
arines  Gesetzes;  die  reinste  Ekarstellmig  der  Metra- 
litit:  denn  es  kann  Vom  Monschen  nichts .  bpheres 
•gefedert  werd^,  als  dafs  er  «inüun  unerträglich 
gewordenes  Leben  dennoch  erlrage.  Dieser  Mulh 
£ehlt  ddm  SeUbstmouder^  und  nur  in  dieaer  Beaaehnng 
fcaim}nliaL.ili|i  muthlos  und  feige  nennen.  In  Ver- 
gleichung'»m]t  dem  Tugendhaften  ist  er  ein  Feiger; 

'  4n  Vergleichung  mit  dem  Nieder trüehtigen,  der  der 
dofaande  und  der  Sklaverei  sieh  unterwirft,  blofs  um 
<las  armselige  Gelidil  seiner  Ejiislena  noch  einige 
Jahre  fortasueeta«!,  ist  er  ein  IMd. 

IL     , 

Jene  auf  unsoielbst  sieh  bexiehende  Verordnung 
des'SittengesetzeSy  als  Gebot,  und  also  positiv  be- 
IraGhtet»  legt  uns  in  Rücksicht  des  Xei&es4inf,  den- 
selben au  emiUiren,  die  Gesundheitf  und  da«  Wohl- 
aejn  desselben  auf  idle  Weite  au  befördern»  £s 
.verstdit  sieh )  da£k  dies  in  keinem  Sinae^  imd  mit 
keinem  andern  Zwecke  geschehen  darf,  ^  als  um  za 
Icjiben,  und  ein  tüchtiges  Werkaeug  anr  Beförderung 
des  VemonfUweeks  zu  seyn« 
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I     ■     ,        .       ,  ■       / 
';    8611  ich  niiäi  eenlQiren, '"tutd  Mein  lribli<;hes 

Wohk^yn  befSrckrn,  so  muff  ich  im  Besitze  der  Mit- 
tel darza.  seyn.  Also  —-  ich  mvds  ordentlich  haus-« 
halten;  sparen,  überhaupt  in  meinen  Vermögensum* 
atanden  Or^nimg  imd  Regelmafsigkeit  haben.  Auch 
dies  ist  nicht  l^l<^s  guter  Rath  der  Kli^heit,  sondern 
es  ist  Ffliolit  Wer  durch  eigne  Sefauld  seinen  Le^ 
beiisunterhalt  uioht heetrditen  kann,  ist  strafbar. 

In  Absieht  des  Gßütes  ist  es  7)ositive  Pflicht» 
ilebselben  atdiKhend  y  aber  regdmafeig  zu  iiben^^  and 
zn  beschäftigen;  es  versteht^  sich ,  soviel  es  die  b^ 
sondern  Pflichten  'eines  jeden,  ^e  Pflichten  seinetd 
Statafdes  erlauben,  von  welchen  wir  sogleich  reden 
werden.  £d  gehören  hieher  die  ästhetischen  Ver«- 
gnügungen ,  die  sehofien  Künste^  jderen  mäfsiger  Upd 
sweokmäfsiger  Gebrauch  Lieib  und  Seele  ermuntert 
ond  %n  Anstrengungen  stärkt 
-  In  Absicht  de^  ungehinderten  gegmseitigen  Ein« 
flusses  beider,  des  Ldbes  und  des  'Geistes,  auf  einan- 
der, vermögeoi'  1^  unmittelbar  nichts  zu  thun^  und 
'wmn  nar  beide  an  und  für  ^sieh  gehörig  unterhallen 
werden,  so  erfblgt  dieser  gegenseit^  Einflnfsvoa 
aiäbst 

in. 

Alle  diese  Pflichten  sind  liur  bedingte  Pflichten« 
Mein^  empirisches  «Mbst  ist  nur  Mittel  zur^Errei« 
ohung  des  Zwecks  der  Vernunft,  und  «oll  nur,  als 
solches,  in  wlllfeni^^es  dies  seyn  kann,  erhalten  und 
gebildet  werdeiil  'Kt»mmt  demnach  seine  Erhaltung 
mit  diesem  Zwecke  in  Streit^  s^  muCies  aufgeopfert 
werben. 

Es  ist  für  mich\    vor  dem  Forum  meines  Ge* 
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^       ^  .wiMenfti  niöliU  gegen  den  Vetaanfts^eck  >  äli  dies, 

V..  '         dedß  ich  gegen  ejne  unbedingte  Pflicht  handle.  Her 
einjpge  Pall  aonach,   in  welchem  ich  die  Selbster* 
haltung  aufgellen  muft,    wäre  der,    wenn  ich  mein 
'  Leben  nur  durch  Verletzung  einer  solchen  Pflicht 

erhalten  könnte*      Ich  darf  «tfchti,  pflichtwidrige« 
thun,    um  de»  Lebena  willen:    denn  das  Leben  ist 
(  Zweck  nur  um  der  Pflicht  wflten^    Erflillung  der 

Pflicht  aber  ist  der  letste  Zweck« '    Man  dürfte  da* 
^  '  gegen  einwenden,    nnd  pflegt  einEUwenden:    aber 

wenn  ich  dtuxh  eine  einzige  nur  iur  diesmal  ge- 
machte Ausnahme  von  der  Strenge  des  Geaetaee» 
mein  Leben  durchbringe,  «o  kamt  ich  hinterher  noch 
i^el  Gutes  thon,  was  auCtercWm  Unterblieben  wäre« 
Bin  ich  nicht  um  dieses  Guten  willen^  daa  iqh  ni>dh 
thun  kojntkte^  achuldig  die  Ausnahme  zu  machen  ?  r^ 
Es  ist  derselbe  Verwand,  durch  den  man  überhMpt 
daa  Bösd  zu  vertheidigen  pflegt,'  um  dea  Guten  wil- 
len,  das  daraus  hervorgehen  aalU  Manvel*gi£st  da« 
]^i  nur  diea,  dafs  uns  die  Wahl'der.|(uten  Werken 
die  wir.  etwa  tfaun  wollen»  und  anderer,  die. wir  un- 
^  tc^Iassen  wollen,  .  keines wegea. zusteht      Jeder  soll 

und  mufs  schlechthin  das  thun,  was  ihm  durch  seine 
Lage,   sein  Herz  und  seine  Einsicht  befohlen  wird, 
und'  nichts  andaces;    imd   sehlecbthin  unterlassen, 
i'-'  '  waa  ihm  durch- dieselben  verbcHen  wird.  Nimmt  nun 

das  Sittengesetz  schon  vorher,,  ehe  ich  die  künfU^ 
^g^  guten  Handlungen  vojlbriqgen  kann,  aeine  Er«- 
'  laubnifa  für  mich,  zujeben,  zurück,  sp  aind  diese 
künftigen  guten  Handlunge«  mir  sicher  nicht  1>efoh-> 
lenr  denn  ich  werde  dann  nicht  mehr,  wenigstens 
.    nicht  unter  den  Bedingungen  dieser  Sinnenwdt  mehr 
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s^m  '    Ed  Uk  mach  aehon  in  doh  selbst  Uar^  ^  daCi 
dem,  der,  um  mn. Leben  zu  erlialte%  etwas  pflicht- 
widriges begeht  I  -di^  Pflicht  überhaupt /und  insbe- 
sondere die  Pflichten,  die  er  noch  hinterher  ausüben^' 
will,  flicht  absoluter  Icftzter  Zweck  sind ;  denn  "^^äre 
die  Pflicht  tfeio  ami  Zwecke  wäre  er  nur  durch 
das  .Sitteiigeaets  belebt,  und  beseeh,  so  wäre  es  i)an    ^ 
unmöglich  I  etwas  gegen  dasselbe  zu  thon,  so  wie /es 
dem  Sittengesetze  unmöglich  ist,  etwas  gegen  sieb 
selbst  JEU    gebieten.      Das  Leben  war  ihm  letzter 
Zweck,  und  den  Vorwand,  dafs  es  ihm  um  die  künf-« 
eigen  guten  Werke  zu  thun  gewesen^    hat  er  sich 
erst  hmterher  ausgedacht.    Aber  -^  ein)^  andere  Be» 
merknng:    ich   darf  meinen  Tod  nicht  betrachten, 
und  zulassen,    als  Mittel  für  einen  guten   Zweck« 
Mein.  Leben  ist  Mittel,    nicht  mein  Tod.      Ich  bin 
Werkzeug  des  Gesetzes,  nh  t/uUiges  Princip,  nicht 
Mittel  desselben  als  Sache.    Oids  ich  in  dieser  Rück« 
sieht. mieh  nicht  selbst  tödten*dürfe,    (wie  man  et* 
wti  den  Selbstmord  der  JLukretia  als  ein  Mittel  be- 
trachten könnte,  Rom  zu  befreien,)  geht  schon  aus 
dem  jobigen  hervor.     Aber  ich  darf  meine  Ermor-   . 
dimg  anch  nicht  mit  gutem  Willen  zulassen ,  wenn  , 
ich  de  hindern  kann,  und  noch  weniger  die  Gelegen« 
heit  suchen,  oder  andere  dazu  reizen  (etwa  so,  wie 
Tom  Codrus  erzahlt  wird),    und  wMin  ich  dadurch" 
das  Heil  der  Welt  zu  b^ünden  glaubte;  ein  solches 
Verfahren  ist  eine  Art  von  -Selbstmord.  «—     Man 
nnierscbeide  wc4il.    Ich  darf  nicht  nur,  sondern  icli 
soll  mein  Leben  in  Gefahr  setzen,    wo  die  Pflicht 
es  fodert,  d.  i.  ich  soll  die  Sorge  ßis  meine  Selbst- 
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erbiltang  pergu^en*  *A)iet  ich  «cA^tdUecltlliin  nicbl 
mdneix  Tod  ni^r  ab  2^^  denheru 

..'...       '•  ^  ^^-  -       •  ' 

Vb^r.  dU  besondern  bedingten  Pßichienm 

^  Dia  b.esondem  Pflichten  sind  die 'Pflichten  des 
SUüides»,  wie  oben  ($•  190^  wo  wir  die  Nothwe&dig- 
keil,  Stande  zi« orricbten,  deducirten,  eriimert  wor» 
ien*  Bedingte  besondere  Pflichten  sind  salehe,  die 
iih»^l)&t,  unser  enpiriscfaeis  Sdhst,  zum  Objecte 
haben  9 .  in  wieCern  wir  zu  dieserti  oder  jenem  be* 
sondern  Staude  gdbörem  Es  ist  hierüber  folgendes 
aBsumerkcn*  ^ 

L 

Es  ist,,  wo  es  besondere  StSnidegiebt,  adMolute 
Fflicbl  eines  jeden  Indix^dauni^  seinen  Stand  zu  hsr* 
ben,  d*  h.  auf  eine  besondere  Art  den  Vemonftsweck 
'Äg,  befördern.    Wir  beweisen  dies  s6c 

Wenn  keine  Stände  errichtet  wärcBy  so  wäre  es 
die  Pflicht  eine»  jeden ,  der  ihre  Nothw^d^keit  eki- 
safae,  sie  zu  errichten,  als  die  aueschließende  Bedin- 
gung der  yoUstaniKgen  und  plaüma^i^n  Beförde- 
rung des  Vemunftzwecks,  wie  schon  eiwiesen  wor* 
dei^  Noch  vielmehr  ist  es  also  Pfliclrt,  da,  wo  sie 
schon  errichtet  sind,  einen  bestimmtcai  zu  ergireifem 
Denii  in  einer  selchen  Ordnung  dei:  DingiB  kaan  gar 
niemand  mduf  ila  allgemeinen  wirken,  olm^  zu  tfanüy 
was  andere  schon  übernommen  haben,  und  dadorsk 
entweder  ibnen  hinderlich  zu  seyn,  imd  der  BeEärde« 
rung  des  Vermmfizwecks  Abbruch  zu  thun ,  oder  et« 
was  überflüssiges  und  vergebliehes  zu  thun,  wekbes 
d^  Sittengesetze  gleichfalls  widerspricht    £s  bleibt 
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nichts  ükrig,  al«  däfs  jeder. dwüSlaiid  w3IiIe,.UB4 
diei^i  Wahl  seinen  Miiiiienaoiiea  Mif  eine  aüg/omtiau 
gültige  Weise  bekennt  maehe*   .  .    .*.i\.    .. 

.DL .         '.  »^^i'.ij  a 

Es  ist  Pflicht  y  seinen  Stand  zn  y^Sklem^  nSefael 
äfl!dh  Neigingf  *  sondern  nadi  bester  Überseugimg, 
daft  nach  dem  Maafse  seiner  Krj^^  seiner  .Bildung^ 
der  aufsem  BediBgvngen,  die  in  vtnsierer  Gewah  sitü 
hen,  man  gerade  tm  Um  am  besten  passe.  Nibht 
die  Befiiedtgai^  der  Neigiuig  ist  die  Absicht  uasdlia 
Lebens,  sondern  die  Beförderung  des  YeinnnifU 
awecks :  ypde  iJoraA;  aber  in  dmr  Sinnenwelt  ^  soU  fib 
diese  Absiciht  am  vortheühaftesten^geatiiBt  werden*'^ 
Man  könnte  dagegen  sagen :  die  wougsicn  Meüscheii 
.wählen  sich  ihren  Stand  selbst,: sondern  ei^^wJrd  ih«» 
nen^wafalt  dnrch  ihre  Eliern,  diwch-  die  Umüatide 
tu  Si  £,  oder^  wo  man  ja  sagen. kami^  däfs.eirf-Ihn 
selbst  wiUilen,  wählen  sie  ihn  vor  der '  gehörigeH 
Reife  der  Yemnn£t;  und  ehe  sie  eines  emsthaftjNi 
Nachdenkens:,  ;^cnid  der  Bestimmung  durch  das  blolHS 
Sittengesetz  recht  fähig  sind«  Davanf  antworte  icl^ 
«lafa  dies  so  nicht  seyn  sollte;  und  dafs  jedS^^  dei^ 
dies  einsieht 5  dahin  zu  arbeiten  hat,  da£k  es,  vfd 
möglich,  anders  werde.  Alle  Mensdien  sollten  ]m 
zur  Entwicklung,  und  zur  Reife  der  Menschheit  äbev« 
haupt,  in  ibnea^  auf  die  gleiche  Weise* erzogen  wer-- 
den,  und  sich  erziehen^  mid  dann  ^rst  sollten  sie 
einen' Stand  veählen«  Wir  leugnen  xiich^  dafs  dann 
auch  sonst  noch  vieles  anders  seyn  mufste  in  den 
menschlichen  Verhältnissen,  als  es  gegenwärtig  ist# 
Aber  eme  Sittenlehre  stellt  allenthalben  das  Ideal 
auf,  wenn  dasselbe  äi^h  nicht  witer  allen  Umstäo- 
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ica  ausführbar  acyn  sollte.    Das  Icaim  es  nicht  seyn, 
depn  dann  wäre  «s  aeibst  sch^v^kend ,    und  unbe- 
stiinmt.    Aber  es  solLsicfa  auch  nicht  nach^den  Um* 
standen,  sondern  die  Umstände  sollen  anfangen  sich ' 
naek  ihm  zn  richten« 

Es  gehört  viefieicht  hierher  die  Eiintoei*migy  dafis 
die  Unterordnung  der  Stünde,  ihir  Rang  vu  s*  £  ledig<* 
Iteb  eine  bürgerliche,  jedoch  ^ine  nothwendige  £in- 
irichtung  ist  Die  mannichfaltigen  Geschäfte  der  Men- 
sohett  sind  einander  subordinirt,  wie^  Bedingtes  uiui| 
Be^lingung,  wie  Mittel  unfl. Zweck;  und  eben  so 
müssen  diejenigen,  weiche  sie  treiben,  sic^  einander 
fttbordiniren.  In  der  moralischen  Beurtheilung  'ha- 
ben alle  Stande  deU'  gleichen.  Werth,  In  jedem  wird 
der  Zweck  der  Veniunft  befördert,  .von  dem  Stande 
an,  .4er  dem  Bodeb  die  Früchte  abgewinnt,  durch 
wichen  die  sinnliche  Erhaltung  unsers  Geschlechts 
bedingt  ist,  bis  zum  Gelehrten,  der  die 'künftigen 
Zeitalter  denkt,  und  für  sie  arbeitet,  und  den  Ge« 
setageber,  und  weisen  Regenten,  der  die  Gedanken 
des  Forschers  in  seinen  JEinrichtungen  für  da«^  Wohl 
der  entferntesten  Geschlechter  realisirt  niederlegt.' 
Wenn  jeder  aus  Pflicht  alles  thut,  was  er  kann,  so 
sind  sie  vor  deip  Gerichtshofe  der  reinen  Vernunft 
Ton  demselben  Range, 

HL 

Nun  aber  kann  ich  keinen  Stand  ergreifen,  ohne 
Einwilligung  der  übrigen  Menschen«  Nemlich  der 
Plan  der|  Vernunft,  soll  vollständig,  und  zweckmä« 
isig  befördert  werden.  Nun  haben  andere  schon  die 
besoudem  darzu  nöthigen  Arbeiten  unter  sich  Ter* 
theilt:    ich  mufs  anfn^en,    ob  noch  Raum  da  ist^ 
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und  es  Inp^iQer  Mühe  da  .bedflrfe^  wo  "ich  sie  an-, 
wenden  willr  Ich  habe  «las  Redit  michaiizalragQii^ 
die  Gesellschaft  bat  das  Recht  mich  ajbzuWeisen. 
^  Wäre  aber  etwa  für  üiese  Beurtheiluii^  nöeh  keioa 
flsweckmäfsige  Anstalt  errichtet,  so'mäTste  ich  s^st 
nach  meinem  besten  Gewissen  beurtheiien^  wo  es 
meiner  ^ülfe  bedürfe.'  .:. 

Der  Stand  des  Einzehien  wird  sonach  bestimmt 
durch  Wechselwirkung  desselben,  mit  der  Gesell- 
^fshaft^  welche  Wechselwirkung  jedoch  von  dem  er- 
Btctn  ausgebt«    Er  hat  sicb.anzt^gen. 

Es  ist  Pflicht,  Geist  und  Körper  vorzüglich  zur 
Brauchbarkeit  für.  denjenigen  Stand  zu  bilden,  wet- 
cfaem  man  sich  gewidmet  hat  Dem'  Landbauer  ist 
Starke  und  Dauerhaftigkeit  des  Leibes,' dem  Kunst-« 
ler^  Geschicklichkeit  und  Fertigkeit  desselben  vorzüg^ 
lieb  von  Nöthen;  theoretische, Geistesbildung  ist  ih- 
nen in  ihrem  Stande  nur  Mittel:  dem  Gelehrten  ist 
fdlseitige  Ausbildung  des  Geistes  Zweck,  und  ihm. 
ist  der  Leib  nur  Mittel,  um  den  Geist  in  der  Sin«, 
nenwelt  zu  tragen  und  zu  erhalten,  i»—  Die  Gelehr- 
ten scheinen  in  dieser  Rücksicht,  einen  schädlichen 
Eiäflufs  geha1)t  zu  haben  auf  die  Meinung  der  V&l- 
leer.  Ihnen  ist  es  Pflicht  nachzudenken,  und  ihr^ 
.  Verstand  systematisch  auszubilden  5  denn  daft  erfo-> 
dert  ihr  Stand.  Was  Standespflicht  war,  wollten 
viele  zur  Menschenpflicht  ü]|;)erhaupt  machen,  und 
der  Sinn  ihrer  Foderung'  schien  ohngefShr  der  zc| 
seyn ,  dafa  alle  Menschen  Gelehrte  Würden*  Am 
sichtbarsten  war  und  ist  zum  Theil  noch,  bei  den 
Theologen  die  Tendenz,   alle  Menschen  zu  eben  so 
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guten  Theologen  zu  machen^  alt  aie^selbat  sind,  und 
ihre  Wissenschaft  für  Jlothivaldig  cor  SdUgIceit  an* 
qasehen.  Daher  geschah  es ,  dafs  man  der  theore« 
tischen  Aufklärung,  auch  bei  Ermangelung  anderer 
guten  Eigenschaften  9  einen  viel  zu  hohen  Werth 
beimafs;  und  wohl  gar  die  Tngend  und  Gottseligkeit 
in  einsames  Nachdenken ,  und  Speculiren  setzte«^ 
Dem  Gelehrten  ist  das  allerdings  Tugend:  aber  auch 
nur  9  in  wiefern  er  den  Zweck  hat,  sich  mitzuthei« 
Icn.  Andere  Stande  bedürfen  an  theoretischer  Kul- 
tur pur  soviel,  als  theils  dazu  gehdi:t,  da£f  sie  ver« 
stehen  und  beurtheilen  können,  was  zu  den  Verrich- 
tnngen  ilires  Standes  und  zur  Vervollkommnung  ih- 
rer itunst  gehört:  und  vorzüglich,  dafs  sie  sich  zum 
Handeln  aus  Pflicht  erbeben,  wozu  es  weniger  der 
Kultur  des  Vei*staudes,  als  der  des^  Willens  bedarf« 


'Übersicht: 
der  allgemeüien  unmittelbaren  Pflichten. 

$.   22- 
Einige  ilMing» 

Der  Endzweck  aller  Handlungen  des  sittlich  gu- 
ten Menschen>  überhaupt,  und  iusb^öndere  aller  sei- 
liier  Wirkungen  nach  aufsen  ISfst  sich  in  äieat  For- 
mel fassen:  Er  is^ill,  dafa  die  Ketnunft^  imd^nur 
Hey  in  der  Sinnerw^eli ,  herrsche.  Alle  physiche 
Kraft  soll  der  Vernunft  untergeordnet  werden» 

Nun  aber  kann  die  Vernunft  lediglich  in  ver- 
niinfUgen  Wesen,    und  durch  sie  herrschen.     Das 
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mwalische  Handeln  bezieht-  sich  sonach  allemal, 
\yenn  es  auch  etwa  unmittelbar  auf  die  vemunftlose 
Natur  ginge,  dennoch  wenigstens  mitlelbar  auf « ver- 
nünftige Wesen,  und  hat  nur  sie-  zor  Absicht  Wie 
es  in  Beziehung  auf  die  vemunftlose  Natur  keine 
Rechte  giebt,  eben  so  wenig  giebt  es  in  Beziehung 
auf  sie  Pflichten.  Es  wird  Pflicht,  sie  zu  bearbei- 
ten, lediglich  um  der  vemfinftigen  Wesen  willen, 
wie  sich  dies  weitei:  zeigen  wird. 

Sonach  -^  der  sittlich  Gute  will,  dafs  Vernunft  - 
und  Sittlichkeit   in  der  Gemeine  der  yemiinftige& 
Wesen  herrsche« 

Es^st  nicht  blofs  die  Absicht,  dafs  nur  das,  was 
gut  und  der  Vernunft  g^mafs  ist,  geschehe,  dafs  nur 
Legalitat  herrsche ;  sondeili  idafs  es  mit  Freiheit,  zu 
folge  des  Sitlengesetzes,  gesdiehe,  Sonach,  dafs  ei- 
gentliche wahre  MoraUtSt  herrsche*  -—  Dies  ist' ein 
Hauptpunkt,  der  nicht  zu  tibersehen  ist  Die  Ver- 
nachläfäigung^esselben  hat  viel  Schädliche  und  Ver-**^ 
derbliches  in  die  Theorie,  und  von  ihr  aus  in  das 
Leben  gebracht,  wie  wir  dies  an  seinem  Orte  durch 
Beispiele  belegen  werden.  ,    ; 

Aber  moralisch  ist  kehle  Handlung,  '  die^  nicht 
mit  ^Freiheit  geschieht;  sonach'  ist  formelle  Freiheit 
aller  Vemunffwesen  der  Zweck  jedes  moralisch  guten 
Menschen:  und  wir  haben  sdnach  vor  allen  Dingen 
zu  reden  von  den  Pflic/Uen  in  Beziehung  ^äuf  die 
^formale  Freiheit  Anderer. 

V  Alle  sollen  formaliter  fiei  seyn:  ohne  Ansnali- 
no^e.  Nun  kann  es  aber  geschahen,  daft  der  eine 
seine  ihm  an  sich  zukommende  Frdheit  gebraucht, 
lun  die  Freiheit  anderer  zu  unterdrücken.      Es  ist 
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2U  luiter&ucLt^ny  was  die  Pfliclit  in  di^fem  Fa}le  er^ 
fordere;    und  v^ir  ^aben  tonach  femer  eu  reden: 
vo/2  den  Fßiclüen  bßim  Widerstreite  der  formalen 
't    ,  Frei/ieit  vernünftiger  fVeaen. 

Endlich;  ea  iat^dei:  Wille  dei  sittlich  Goten, 
dafs  jeder  seine  Frdlieit  anwende,  um  seine  Pflicht 
2XL  thnn;  es  ist  sein  Zi^i^eck^  die  p^cfatmafsige  G^ 
.sinnung  in  allen  vernünftigen  \V^en  2U  befördern» 
Wir  haben  söuach  «u^etzt.'jsujreden»  von  den  Pflicht 
ten  in  Rücheicht  der  unmittelbaren  Verbreitung 
jiAnd  Beförderung  der.  MoraUtät. 

,     $.,  23. 

Von  den  Pflichten  in  jibsicht  der  formalen 
Freiheit  aller  verniinftißen  fVesen.    ^ 

Die  formale. Freiheit  eines  Indiviiilanm  besteht 
in  der  fortdauernden  .Wechselwirkung  zwischen  sei* 
nem  Leibe,  als  WerJu^ug  und  Sinn;  und  der  Sin- 
nen^elt;  be$timmt,  und  bestimmbar  lediglich  durch 
,  den  fi^entworfnen  Begriff  desselben,  von  der  Art 
dieser  Wochselwirl^ung.  •  Es  l;egt  darin  arweierleit 
theils  die  Fortdauer  der  absoluten  Freiheit,  ohd  Un- 
antastbtb^keit  dß$  Lejbee^  d.  t  dafs  auf  ihn  unmit«- 
telb&r  durch  physische  Kraft  gdr  nich|;  eingewirkt 
werden  theils  die  Fortdauer  des  freien  Ißapfinsses 
i|uf  die  geaammte  Sinnent^eÜ.  .  (Man  :sehe  mein 
Jfetur^^cht  S-  tiO      \ 

L         ^     •  .  '     . 

Die  Verordnung',  des  Sittengesetzes  in  Absicht 
der  Leiber  dpr  ^yemanftwesen.afifser  ims  läfst  sich 
betrachtsn,  theils  negativ  ^  als  Verbot,  tlieils  positiv, 
iils  Gebot, 
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Das  Princip  dieaer  Beurtfaeilang  13!  folgendes: 
jeder,  menschliche  Leib  ist-für.d^n  moralisch  Ge-» 
sinntezi^  du  W^luseug  zur  ReaUsirmig  des  SiiteiigeA 
aetzes  in  d«r  Sinnenwelt      Aber  dks  kann  er  noi) 
unter  der  Bedingung  seyn,    dafi»  er  frei  9    ganz  nvA 
blofs  abhängig  ron  den '  freien  Willen  der  Person 
bleibe.  --^    So  wie  jemanclh  einen  menschlichen  Xeib 
erblickt,,  ergeht  an  ihn  das  Gebot. des  Sittepgesetaes 
über  diesen  bestimmten  Leib«  -:-  Ich  setze  dies  moht 
ohne  Ursache  hinzu >  und  schärf e  es  ein^<  NemUch 
ipan  konnte  sagen:   wenn  nmi  .auch  ^dieser  und  die« 
ser  niid  dieser  nicht  wäre,    ^o  wiirde  darqm  dpch 
der    Vei^nunflzweck  realisirt  werden.      Auf  Binen. 
mehr  oder  wemger  kann  es  nichts^  aukommeo.  Dar« 
auf  ist  zn  antworten,    dafs  dies  alles  uns  nicht  an« 
gehe,   und  es  uns  gar  nicht  erlaubt  ist,  so  jsu.  deof^ 
ken» .  Genug,  dieser  Einzelne  ist  auch,   und  er  ist 
frei ;    und  ao  wie  wir  ihn  wahrnehmen,    ergeht  an 
uns  dds  Gebot  des  Sittengesetees,  ihn  2(u  betrachten, 
als  einen  solchen,  der  zur  Geraeine  der  vernünftigen 
Wesen,    und  unter  die  Werkzeugp^er  Realisation 
des  Sittengesetzes  nothwendig.  mit.  gehört.  (Wir  er- 
halten schon  hier  «^  im  Vorbeigehu  sey  es  gesagt 
—  die  Idee  von  einer  Herrschaft  des  Sittengesetzes 
in  der  von  uns  um^bhängigen  Natur,  und  eine  ^weck« 
naäftigkeit  der  letztem  für  das  erstere;  welche  Idee 
realijsirt  wird  in  der  Idee  der  Gottheit^  worüber  wir  > 
hier  nicht  zu  sprechen  haben») 

Diese  Verordnung,   negativ  betrachtet,'  ist  ein^ 
absolutes  Verbot  nie  unmittelbar  auf  seinen  Lejb 
einzufliefsen.    Ein  menschlicher  Leib  soll  blofs  ab- 
hängen vom  Willen  der  Person,'    un^  schlechthin 
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von  keiner' aursem  Kraft/  Mittdibiur  darf  iclt- wohl 
den  Lieib  bestimmen,  dadurch,  dafa  ich  den  WiUea 
d^  Peraon  durch  Vemunf^ünide  bestinune, ,  dies« 
oder  jene  Modificalion  in  ihm  und  durch  dieadUbe 
in  der  Sinnenwelt  hervoreubrii^en, 

loh  d^f  ^ihn  nicht  gebrauchen  als  Werkzeug; 
lala  Mittel  für  meinen  WiUeu,  welches  wohl  über- 
haupt auch  daa  Unthunlichste  ist  -^  Ich  darf  nicht 
durch  physischen  Zwang,  Schlage,  StoTse,  Hunger^ 
Bntziehung  der  Freiheit,  oder  Gefängnifs  den*  Wüh- 
len der  Person  £u  bewegen  suchen«  Nur  dtnxli 
Vemunftgf  linde,  näd  schlechthin  durch  kein  andie-^ 
res  Mittel  darf  ich  auf  A^  einfliefsen. 

Ich .  darf  nicht  unmittelbar  der  Kausalität  eines 
andern  auf  die  Sinnenwelt  physischen  Widerstand 
cmt^egei^- setzen«  In  welchem  Falle  diese  allgemei- 
nen Verbote  eine  Ausnahme  leiden,  werden  wir  tie- 
fer unten  sehen* 

Ich  darf  schlechthin  nie  mit  Vorsats  tödten:  der 
Tod  eines  Menschen  soll  nie  Zweck  meiner  Handlung* 
aeyn«  Der  strenge  Beweis  ist  folgender»  Jedes  Men«- 
sehen  Leben  ist  Mittel  aur  Realisation  des  Sicteng»- 
setzes.  Entweder  nun,  ich  halte  bei  einem  W« 
stimmten' Menschen  för  möglich,  dafs  er  ein  soldkes 
Mittel  noch  seyn  und  werden  können  oder  ioh  halte 
^s  nicht  für  möglich.  Halte  ich  ea  für  mpglicii,  wie 
kani^  ich  doin,  ohne  dete  Sittengesetxi?  den  Geher« 
aam  aufzukündigen,  und  för  die  Realisation  dessdU 
bell  gleichgültig  2u  seyn,  denjenigen  vernichten^  der, 
m^ner  eignen  Voraussetzung  nach,  au  derselben 
beizutragen  bestimmt  ist.  Halte  väk  es  nicht  iESr 
möglich,  halte  ich  jemanden  für  einen  unTerheaser- 
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lieb»  ttieewiokt,  f>^i^  die  ünmorftliscke  D^ikaz« 
eben  daiin,  dafs  ich  ihn  dafür  halte«  Denn  et  ist 
nur.  durch  das  3ittaigeiet£  schlebhthin.  aufgegeben, 
ihn  2ur  Möralitat  mit  cl»  bilden,  uiid'  an  ^iner  Bqat 
aening  arbeiten  20-  helfm«  •  S^tee  4oh  bei  inir  «feM, 
dafa  er  umrerbeaserlieh  ist^^so  gebe  ick  ehie  sehle<;ht^ 
hin  befohhie  Arbeit  auf;  ich  diar£  dfls  leteter^  nicht: 
ich'darf  tonadh-  auchuiwieraterei  nichw  fit  ist  dnroh 
daa  Sitlengesetfls  achleohthin  gdbotner  Glaube^,  daft 
jeder  Menteh  aibh  verbetaem  kmine« :  t«t  aber  die^ 
aer  Gbube,  nothwendig^  tot  triHder  elrate  Theil  un'^' 
nMrer  Argumentatibn  wieder  in' seine  Gültigkeit  e^ 
Ich  iann  kein  Menüdienlebeii  vertilgen,.  Ohne  mek 
nen  Zweck  aufzugeben ,  und  der  Zweck  der  Ver^ 
nunft  in  ihm^  «k» viel  an  onir  iat,  su  «vernichten^  Wel* 
moraliach  werden  soll,  *  der  mufs  leben.* 

Es  ist  so  gefol^tft  "VKorden :  Gs-ist  mir  schleohi«- 
liih  geboüen ,  die  Mordtat  in  jedem  Individuum  eu 
befovdem*  Aber  .ich  kaim  -dies  nitftit,<  ohne  ihre 
Möglichkeit  aneunehmek  Mithin,  ^  s«  w.  i>«r 
Minor  dieses  SyHogisikius-y  welehek«  atiein^ines^A^ 
weises  bedürfen  kbnnUi^^läfiit  sicSi  so^boweissn«  4^ 
maohe  mir  etfwaB;  ¥^ie  Hier  die'  Besaetiiiiig  eines  \^ 
dividunm,  atitta  ^vviddpe,  heifttc  ich  ptt#tuhre  die 
Wirklichkeit  derselbi«iinargendve)nem  «okfinftigMl 
Momente;  aber 'iih^poMidire  sie,  Ueifit't  ich  setzap 
eie  al^  mögliche'  !K(iiÜ  tn«^  ieh- zufolge  des'^ten»- 
gesetaea  jeneA  Zweck  mi»  noäiwedd^  i^^taen^,  mxf^ 
Hu  alles  doiken,  'Wad  in,  ihm  enfh^üM  in^ii.  -^^  hSo^ 
Aie  oben  die  Nothwendigkeit  des  Glaubens  an  die 
Perfektibilkäl  des  "Menschengeschlechls  überhaupt 
idargethan  wurde>  jo  ^i4  hier  die  des  Glaubeha  vi 
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die'  VerbcäserUohkeit  j^dM  liidividaUm  inslirsoadere 
bewieaeu.  •     .      •        , 

Sonaehy.jgtfntde  wie  cmlex  keiner  Bedingnng  der 
fticSmedititfte  Selbttnibrd  hcfaeu  der  wahren  mocAli* 
,mAtea  Ge«iiinitng  beatehen  kaim^  eben  so  we^ig  kmu^ 
jnit  ihr  «ttäintfnen  beeteben  der  prameditirie.  Mord 
:dties  «ndeniy  -imd  zwar  aus  denselben  Grunde.  |n 
jedem .Fall^  vdrd.ein  nüUliiAea  Werkseug  des  Ver«- 
;Boufuweek«v«WGkkett  Wobi  aber  kann  eben,  aa 
.wje  die  Pflicbt.ecw  eigne«  Leben  in  Gefahr  zu  ide^ 

.  4iBen» .  aocbvdie .Pflieht  eintreten, .  da«  I^ben  eines 
.wdem  ^ih  Gefahr,  ztt'  aeto^»  In^  «welqhen  FSUeii, 
Werden  wir  Mhen.  .(Über  eijit  vnrgeblichea  Reoit 
4ea  Staats^  einen  Vel:brecher  am  l#eben  «a  alrafem 
-babD  ich  in' meinem  Nälwiiecht^tdahia  mich  erklärt, 
dafa  der  Staat ^aU  Bichtw,  nicshta.mi^  thun  kcbm* 
4^9  ala.  deA  fiÜii'^rertrag;  mit  .einem  Yerhivcher 
^jinzlich  aufheben,  wodnrek  der  letztere  völlig  reoht- 

»  Iw  und  snv.blÄfaen  Sache  wird$  .in  Beziehung,  auf 
•den  Staate  der  .keine  morolinchef  sondern  lediglich 
,^Ae  Juridisches  Person  ist.M»Die.Tödtung  des  Vel?«' 
ibjtechersi  k^ob'  auf  jene  Yerniobtung  aller  aeiner 
Jlechte  gar, wohl  folgen^  aber  nicht- dbi* Strafe^  aoin« 
'dorn  als  Si^herungamittel;  lind. ist  daher,  gar  nicht 
j^  Act  der  ,riclU0rlichen,  tfDJwkhro.  nur  der  P<i£fcf ii- 
g^waü.  Siii  £inzelner  kaim^^Wiehl »  and  soll  seine 
^^nef'^ioherheit^vum  der  Fflipht  willen  in  keinem 
J^alle  ein.  3>feychenleben  anmigreifen,  in -Gefiüur  se^ 
tfien:  diei  OWigkeit  aber  i  ha^  nicht  daa«dbe.  Aecht 
auf  die  Sicherheit  .aller.  .    mh 

Eben  dafelbat  haben  winilnsnüber  die  Tödlung 
idps  ibewiei&letea  f^eindes  im  ff^kg^y  der  gar  wohl 
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redit  und  pOkbiinlifsig  seyn  kann,  so  erkllui:.    Der 
Zweck  des.Krieges  ist  .keineaw^s  die  Tödtung  ;der 

'  Bürger. deft  bekriegten  Staatiui.  Sein  iZweck  ist'hdigm 
lieh  der,  dcoiFei&A  bu  verjagen^  oder  scLenW^ffiitei 
den  bekriegten  Staat  dadurch  wehrlas  zu.xnadbtttv 
und  ihn  zu  nStbigen,  in  ein  .rechtliches  VerhiltndTs 
mit  unserm  Staate  2U  treten.  Im  Handgemenge  tod«^ 
tet  etwa  deij^Eimselne  den  Fein^>   nicht  um  ihn  zu 

^tiödten,  sondern  um  sein'  eignes 'fjeben  gegen  ihn  Ma 
Yertheidigen;^ '  nnd  dies  thüt  er.i^üJit  au  folge,  eine^ 
ihm  vom  Staate  übertragenen  Rechts >  .zu  tädtex^ 
welches  der  letzlere  selbst  nicht. hat,  sondern  zu 
folge  seines  eignen  Rechts  und  s^ner  eignen  BjQichl 
der  SelbstVathexdigüng« 

Die'  Disposition  des  Sittehgeset^es  in  Absicht 
der  Leiber  Temünftiger  Weseniaufser  uns  poaüipp 
und  als ^ Gebot  gedacht,  enthält  folgendes* 

Die,  Gesundheit,  Starke,  und  Erhaltung  des  h^i^ 
bes  jund  Lebens  anderer  soU  uns  2weck  seyn;;  wir 
sollen,  soviä  in  nnsem^Krafiten  sieht,  dies^  Erhal- 
tmig  nicht  nur  nieht  hindern,  sondern  sie  befördern^ 
gerade  in  dem  Grade,  wie  wir  die  Erhaltung  unsrer 
eignen  Leiber -befördern,  --r  Der  strtage  Beweis,  die^ 
ser  Behauptung  ist  so  zu  fähren:  jeder  measehliche: 
Leib  ist  Werkzeug  ziir  Beförderung  des  Vernunfto 
zwecks.  Ist  nun  der  letztere  in  der  That  mein  höch- 
ster Endzweck  $  so  mufs  nothwendig  die  Erhabiing,« 
und  höchstmögliche  Tauglichkeit  jedes  Werkzeugs 
darztt  mir  selbst  Zweck  seyn;  denn  ich  kann  das 
Beilingte  nicht  Wollen  ohne  die  Bedingung  zii  wollen. 
Die  Erhaltung  einer  jeden  Person  aufser  mir*  wird  \ 

-  nur  gerade  so  am  Herzen  liegen  ^    als  meine  eigne 


Digitized  byVjOOQlC 


Erbalicmg,  denn  der  Grand»  ana  wcfehemidi  beidi^s 
wSI^  ist  derselbe.  Ich  erhalte  mic^,  und  sorge  für 
miobt  lediglich  als  Werkceng  des  Vemi|izftgese(3ses  ; 
jeder  menschliche  («eib  ist  dasseflie;  ich  mufs  so- 
Baoh  dieselbe  8<»rgfalt  für  jedetf  tragen^  wenn  wirk^ 
Keb^  wie  es  seyn  soll^  nichts  mich  treibt  anfser  dem 
Sitteo^esetSMi.  ^  .  .   . 

Es  tritt  hier  socrsi  der  Satz  ein:  sorge  für  das 
Wo^ jedes  deiner  Nebenmenschen  gerade  so«  wie 
An  für  das  deine  sorgst;  liebe  deinen  Nächsten^  wie 
dieh  selbst ,  «der  hinfort  bei  allen  positiven  Pflichtea  . 
gegen  andere  Regulativ  seyn  wird.  Der  wund  da* 
Irön  ist  ^pgegeben.  Ich  kann  und  darf  für  mich  selbst 
sorgen,  lediglich  weil,  und  inwiefern  ich  WerluseiQ 
des  Sittengesetzes  bin:  dies  aber  ist  j^er  andere 
Maisch  auch.  «-^  Daran  BrbiUt  man  zugleich  eine 
untrügUche  Frobe^  zu  erfahren,  ob  die  Sorgfalt  für 
uns  selbst  moralisch,  ode^  ob  sie  blofs  der  Naturtipeb 
^y.  Ist  aie  das  erstere,  so  wird  man  für  andere  die  glei^ 
eil«  Sorgfalt  tragen  X  ist  sie  das  letzterey^so  ist  sie  aua« 
schliefsend :  der  Naturtrieb  geht  Uefs  auf  unl.,  und 
Sympathie y  die  ein  Naturtrieb  ist,  welcher  Theit* 
nähme  am  Schicksifde  ididerer  erregt,  wirkt^  bei  wei^ 
'fem  schwächer,  als  der  umnittelbiire  Trieb  der  Selbst« 
erhaltung.  Man  denkt  dabei  immer  zuerst  ankich 
selbst,  und  erst  hinterher  an  seinen  ^iatU8ten•    ^ 

Ich  soll  für  die  Erfaahung  anderer  sorgen^  ge- 
rade wie  für  die  meinige.  Nun  sorge  ich,  laut  des 
.ob^^en,  für  das  meinige  nicht,  und  denke  überhaupt 
nicht  an  mich,  ehe  ich  nicht  durch  Gdühl  der  Ab- 
schwächung  und  E^tkraftqng,  oder  durch  Gefahr, 
in  der  meine  Selbsterhaltimg  sioh  befindet,  an  mich 
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•elfigt  cainnert  werde.  Njcht  ändert  rerhält  es  sich 
mit  der  Sorge,  fiir  die  Erhaltung  andjei^er.  Es  |ist 
nicht  gesagt,  dafsich  nichts  tbun,  und  treiben^  mul 
Sachen  soH,  als  üd^enheit,  jeinandes  Gesundheit^ 

'  nnd  Lefien  za  retten ,,  wenn  dies  nicht  et^wa  mein 
besonderer  Beruf  ist.  Aber  sobaid  jemand  in  Gefahr 
ist  y,  soll  ich  schlechterdings  ihm  beistehen,  selbst  mit 
Gefahr  meines  eignen  Lebens;  die  Gefahr  komme 
von  vemunftloser  physischer  Natargewalt,  oder  sie 
komme  von  dem  Angriffe  verminftiger  Wesen* 

Mit  Gefahr  meines  eignen;  Lebens,  sagte  idt.  ^Ba 
ist  hier  gar  keine  Coilision  der  Pflichten^  wi^  maa 
glauben  könnte»    Meine  Erhaltung  ist  bedingt  durch 

N  die^  des  andern,  die  des  andern  durch  die  meinig^ 
Sie  sind  beide  gans  gleich,  von  gleichem  Wertbe^^ 
«US  dem  gleichen  Grunde»  Es  ist  nicht  meine  Absicht, 
daüs.einer  von  beiden,  dabei  mxtergehe,  sondern,  daik 
beide  erhaltev  werden.  Kommt  dennoch  einer,  oder 
auch  beide  um,  so  habe  ich  das  niebl  -zu  verantwor- 
ten, ich  habe  meme  Scholdigkeit  gothan. 

(Es  ist  eine  vvrgebiicbe  Ausineht,  sich  auf  die 
Pflicht  der  'SeUbsteoehahnng  ixt  berulen,  wenn  disr 
andere  in  Ge£idir  ist:  sie  hSrl  dann  auf.  .Richtig 
äbersetat,  sagte  j^ie  Rede  soviel :  wir  wollen  den  an- 
dern retten,  wenn  wir  selbst  dabei  sicher  sind.  Dies 
wäre  denn  allerdii^s  etwas  Besonderes  und  Grofsesf 
Menschlichen  auch  dann  tiicht  rette^  wollen,  wo 
es^ohne  alle  Gefahr  für  ims  selbst  geschehen  könMe^ 
wäre  o&nbarer  Mord.  —  li'emer  soll  hier  gar  nichts 
wie  einige  Moralisten  meinen ,  erst  calcuürt  werdet 
wessen  Leben  mehr  Werth  habe,  an  wessen  Er- 
Ealtung  mehr  gelegen  sey.   Vordeni  Sittengesetze  i^t 
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Menachenlefaen  überhaupt  von  gleioiiem  Wertfac;  i^« 
bald  Eins  gctahrcict  ist^  haben  alle  übi^ige,  wer'^iQ 
auch  seyen,  nicht  mehr  das  Riecht  sicher  zu  aeyp^  bis 
es  gerettet  ißt  —  Es  Ui  ein  gerades,  grofses  'und.  der 
sittlichen-  Gesinnung  väilig  gemafses  Wortr,  dafs  der 
verewigte  Hensog  Leopold  sagte:  hier  gilt  es  Mon-* 
Bcbcnld>eii9  was  bin  ich  da  mdir,  ads  ihr  ?  -** 

IL 

Der  zweite  Theil  der  formalen  Freiheit,  'wekhe 
wir  .zn  folge  des  Sittengesetzes  in  dem  andern  scho« 
nen  vind  befördern  sollen  ^  besteht  in.  seinem  freien, 
d*  i.  lediglich  durch  seinen  fiegrilF  bestimmten-  Ein-« 
flusse  auf  die  Slhn«iwelt  Es  soll  aus  seiner  Wir«» 
kung.folgcip,  was  er  sich  dabei  dachte;  denn  nur 
unter  dieser  Bedingung  ist  er  frei.      ■  , 

a)  Die#e  Kausalität!^  zuförderst  bedingt»  durch 
nchtigoKenntnifs«  dessen,  worauf  geWirkt  wird^  icli' 
kann  überhaupt  auf  nichts  wirken»  wovon  ich  nicht 
einen  Begriff  habe:  und  "durch,  diesen  BegriiF,  von 
dem  wirklichen  3eyn.  und  der.  fi^schaffenheil:  des  Din-* 
ges,  ^hne  mein.  Zuthun,  wird  knein  ZwecUbegriff  be- 
stimmt. Er  geht  aus  von  der  gegenwartigen  ßeschaf-? 
fenheit  des  Pinges,  und  richtet  sich  nach  den  nafiir-* 
liehen  Gesetzen .  desselben*  Habe  ich  einen  unrichti-* 
gen  Begriff  vom  Objecto  meiner  Handlung»  so,  wird 
durch  dieselbe  et^as  ganz  anderes,  erfolgen»  als  ich 
mir  dachte»  und  ich  bin  soniich  in  meiner  Kausa- 
lität nicht/ frei«  '  . 

Ich  mufs  das  Bedingte  wollen»  die  freie  Kausa«> 
litat  meiner  Mitmenschen  m  der  Sinnenwelt  c  ich 
mnfs  sonach,  auch  die  Bedingung  wollen:  dafs  er  eine 
richtige  für  seine  Art  der  Kausalität  hinlängliche  Er- 
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kenntniTs  voa  derselben. habe«  Di^«e.Ric]iügkeit  «et-  ' 
n^r  praktischen  Keimliiuf«  muC»  mir  Zwedc  «eyn,  gp^ 
rade  so,  in  dem  Miiafse)  und-  aus  dem  Grunde;  aua 
ifviddiem  die  Richtigjeeit  meiner  eignen  mir  Zweck  Uu 
: .  Diese  Disposition  des  Sitiengesetzes  negotii^  g&« 
dacht,  gftht  an/s  ihr  das  Yerbot  heryor ,  den  andern 
absolut  nicht  zum  Irrthume  zu  verleitenV  ihn  nicbt 
XU.  belügen,  kioeh  zu  betrügen  $  weder  geradezu,  in- 
dem ich  kategorisch  behaupte,  waa  ich  selbst  nicht 
fiir  wahr  halte,,  noch  durch  Umschweife,  indem  ich 
ij|un  zweideutigen  Bericht  abstatte,    dm*oh  den  er» 

'meiner  Absicht  nach,  getäuscht  werden  solL      Das 
letztere  ist  eine  Liig^,  so  gut  als  das  erste;  denn  es. 
koltunt  gar  nicht  auf  die  Worte  Wf  «Qnderii  auf  ^  , 
Absicht,  die  ich  dabeihabe.'  Wi)l  ich  tauschen,  so 
bin  jeh  ein  Lügner^  icb  mag  die,  Lüge  gerade  herausT 
sagen,    oder  ich  mag. den  andern  nnr  verleiten,  sie 
zu  .schliefst.    Qb  ich  dies  nun  will ,  oder  ob  meii^e 
Aussage  nur.  Von^  ungefähr  zu  zweideutig  ausgefai« 
teil'  ist^  mnfi^  ich  Tor  meinem  Gewissen  yerantwor« 
ten.  Kurz,  ich  bin  absolute  Aufrichtigkeit  und  Wahr^ 
haftigkeit  schlechtlUn  jedermann  schaldig;    ich  darf 
nichts  reden  wider  die  Wahrheit    Qb  und  in  wie- 
fern ich  auch  Qfienheit  schuldig  bin ,    d.  i.  in  wi&* 
fem  ich  alle  Wahrheit,    die  ich  weifs,    sagen  soll^ 

-  werdffi  wir  tiefer  unten  sehen* 

:  Der  strenge  Beweis  davon  ist  folgender;  Habe 
iph  die  pflichtmäfsige  Gesinnung,  so  betrachte  ich 
die  andern  als  Werkzeug«  nicht  etwa  der  blpfsen* 
Legditat,  sondern  der  Moralität;  als. einen  solchen^ 
der  stets  das  Bette  nach  eigner  Einsicht,  und  ana 
eignem  guten  Willen  wählen  soll»  ^  Bringe  ich  jhm 
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nun  •  eiäe  ii^riclrtige' Eii^leniitiiifii  bei,    nach  deren 
Mftitfsg&be  er  llaficMty  .«>  i«t  4as,  Was  erfolgt,  nicht 
durch  fhn  selbst  gewShlty  'sondern  er  ist  tom  ^ttel 
fiir  meiäen  Z^eck  gemaeht,  xrnd  'dies  ist  gegen  die, 
pflicbtmafsige  Ge^nnung.    Verleite  ich  ihn  dadurch 
£u  einer  illegalen 'Handlung,  die,  da  ep  ▼on^murieb- 
ti'gen  Voraussetzungen  aasgeht,    für  ihn  moralisch ' 
seyn  kann;,   so  ist  meine  Vergebung  offenbar,    ich 
habereinen  unsittlichen  Zweck  beabsichtigt,  und.  des 
andern,  vielleicht  seiner  eignen  Denkart  zuwider,  mich 
als  Werkzeug  dafür  bedient.  Auch  diesen  Mifsbraoch 
des  andern  abgerechnet,    ist  es  eben  ^j    als  ob  ich 
jene  Unsittliche  That,  zu  welcher  ich  ihn- durch  Be^ 
trug  verleitete,  selbst  begangen  hStte«      Ich  bin  der 
eig«itliche  ' Thäten  '    Aber  selbst  dann,    wenn  ich 
wirklich  auf  eine  legale  Handlang  gerechnet,  und  sie 
Vermittelst  des  andern  erreicht  hatte,  habe  ich  ganz 
pflichtwidrig  gehandelt     Der  andere  soll  das,   wa« 
recht  ist,    nicht  thun  aus  ib-rthum,   lioodern  er  soll 
es  thnn  aus  Liebe  zum  Guten.     Ich  dai*f  gcur  nidit 
blo^e  LegalitJit  beabzwecken,  sondenK  MoralitXt  ist 
mein  Endzweck:  und  ich  kann  nicht  auf  die  erstere 
allein  ausgehen  ohne  auf  die  letztere  Verzicht  zu 
thun ,'  welches  pflichtwidrig  ist  ^^  Aber  ich  wufste 
EU  gut,  dafs  der  andere  nur  durch  dieses  Mittel  dar- 
zu  zu  bringen  war,  dafs  er  das  Gute  that;  antwortet 
ein   Vertheidiger   jener   widersittlichen  Sittenlehre. 
Ich  antworte:  zuförderst  kannst  du  dies  nie  wissen^ 
und  sollst  es  nie  gläuGen;  denn  eine  solche  Aufgabe 
der  Vernunfimafsigkeit  des  andern  ist  pflichtwidrig« 
J>ann,  gesetzt  auch,  es  wäre  so  ausgefallen,  und  der 
andere  hätte  das  Gute^  welches  alleia  ixt  beabsich-! 


Digifized  by  VjOOQIC 


^ 


m 

-  -   '•}     - 

tigt  m  haben,  Tocgitbit;  nicht  getl^i)^  wenn duihn 
nicht  betrogen  hatteflf^  so  wSve«t  duganzauHier  der 
Scjht^d.  Es  iäft  dir  gar  iiicht  aufgegeben ,  nur.  bhib 
j^de«  Gate  au  reali^ireiiy  ohne  Röckddtil  auf  das  Mit* 
lAy  es  soll  realisi^t  werden^  aus  MoraÜtat,  sHifser- 
dem  ist  es  nicht  gut*  Gerade  daduxvh,  dafsda.die 
Form  aufgiebst,  in  welchen  doch  allein  das  Wesen 
des  Guten  besteht,  und  pur  die  Afeterie  beabarweckst^ 
legst  du^an  den  Tag,  dafs  es^dir  bei  jepem  Guten 
gar  nicht  um  das  Interesse  der  Sittlichkeit  zxl  thun 
ist,  sondern  um  irgend  einen  Vortheil;  deiäi  nur*  der 
Ützlere  wird  durch  die  bIo(se  Materie  beSriecfigt. 
Dieselben  Grüoife  finden  gegen  denjenigen  statte  weU 
eher  etvyil  die  Lüge  damit  entschuldigen  wollte,  dafs 
er  durch  sie  ein  Vei^ehen  habe  rerhindcrn  wollen» 
Er  soll  das  Vergehen  hassen,  und  yerhindem,  um 
der  Uninoralitat  willen,  keinesweges  um  d^  Hand^ 
Jung,  als  solcher,  willen«  Er  kanii^dem,der  dieWafar-;^ 
heit  mit  b&em  Vorsätze  fragt,  sie  sagen:  aber  er  soll, 
ihn ,  wenn  er  seinen  Vorsatz  kennt ,  Vorstellungen 
thun,  und  ihn  yon  der  Sträflichkeit  seines  Vorhal^Bs' 
EU  überzeugen  suchen*  Dafs  diese  Vorstettungen 
nichts  helfen  werden,  wie  konnte,  er  dies  je  voratts« 
setzen  ?  Hülfen  sieaber  auch  wirklich  nichts,  so  b^ibt 
ihm  noch  immer  der  Vl^idersUmd  durch  physische 
Mittel  übrig.  Es  wird  sonach  hier  mif  immer  der  Voi»-^ 
wand,  dafs  (man  in  einer  guten.  Abnoht  lüge,  abge^ 
schnitten:  das,  was  aus  der  Lüge  erfolgt,  ist  nie  guf» 
Das  Object  meiner  BerichterstattungJcönnt&seyn 
ei)twe«ler  die  Natur^  zu  welcher  in  dieser  Aiicksichfc 
auch  die  Disposition  anderer  freien  Wesen  gehöret; 
und  hierüber  ist  nichts  besonders  anzumerlüea:'oder 
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mein»  eigne  Disposition.  Im, letztem  Falle  tlnieich 
dem  andern  ein  Ver9pveeheii*  Ich  mnfs  mma  Ver-* 
•preciien  halten, 'es  »sey  denn,  daf»  ich  eine  nnmo- 
raliscfae  Hamttinig  ver3prochen  hab^. 

Aber' ich  kann  über  das,  was  ick  versprocheii 
Uiie,  meine  MJeiaung  imd  meine  Maasnsgeln  iindemt 
dürfte  man  sagen.  '  Wir  antworten  da^rauf :  in  Ab» 
aioht  dessen,  woranf  zu  ^rechnen  ich  ebnen  andern  ver* 
anUtfst  habe,  bin  ich  nicht  mehr  blofs  von  mir,  son- 
dern von  den  andern  mit  abhängig:  ich  bin  hieräber 
in  seinen  Diensten ;  ich  kann  mein  Wort  ikicht  zurück- 
'  ziehen,  ohne  diejenigen  seiner  Handlungen,  die  er 
in  Hoffiiung  auf.  mein  Versprechen  gethan  hat,  zu 
vereifedb,  sonach  ohne  seine  Kjansalitat  in  der  Sin* 
aenwelt  zu  stören.  — -  Wnvtellungeh  darf  ich  ihm 
machen,  um  ihn  dahin  zu  bringen,  dafs  er  mir  mein 
'YerspErechen  erlasse,  und  nur  iii  wiefern  er  es  mir 
mit  gutem  Willen  erlafst,  bin  ich  desselben  erledigt^ 
Er  schenkt  mir  dann  etwas.  Ein  guter  Rath  gegen 
die  daraus  entstehenden  Schwierigkeiten  in  der  Ge« 
meihachaft  mit  andern  is.t  der,  dafs  man  üb^  Sachen^ 
ilroniber  man  seine  Meinung  andern  zu  können  be« 
fürchtet,  und  die  überhaupt  mit  von  dem  künftigen 
Erfolge  abhangen,'  nicht  leicht  verspreche. 

Ich  mufs  mein  Wort  halten,  wenn  ich  nicht  et- 
was Unmoralisches  versprochen  habe,  sagt^  ich.  Oiea 
bedarf  einer  genauem  Bestimmung.  Denn  alles,  wor^ 
über  ich  etwas  Bessers  weifs,  oder  worüber  idi  nnv 
unentschieden  bin,  ist  für  mich  unmoralisch «  ich 
diirfle  sonach,  sobald  ich  eines  andern  Sinnes,  od^c 
nur  zweifelhaft,  über  die  versprochene  Leistung  ge- 
worden wäre,  mein  .Wort  nicht  halten.    Parauf  ist 
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die  -Antwort :  alles,  was  nur  der  Moralität  nicht  ge- 
radezu ^widerapricht,  was  sonach  anf  dein  ^Wege  zur 
JBrreichung  des  Ve^nwaüzweck»  hegt,  muis  ich  uai 
des  andern  willen  thun;  wenn  auch  ich  'iiir  meine 
Person  besser  tfaun  könnte«  Nur  w.as  der  MoraliUit 
völlig  widerspricht,  darf  ich  schlechthin  laicht  thun* 

Ich  beantworte  hierbei  zw^, Fragen ,  die  sich 
an  diesem  Orte  uns  aufdringen.  — • 

Ztifövder^t  die:  woher  kommt  es  doch^  dafs  so 
viele /die  übrigens  für  rechtliche,  und  nicht  unvei^^ 
ständige  Leute  angesehen  seyn  wollen,  die  Nothlügeii 
VerthHdigen,  und  alles  hervorsuchen,  sie  zu  bescho^ 
nigen  ?  Es  kommt  daher.  In  unterm  Zeitaltei*  werden 
diejenigen,  die  ihren  Geist,  und  ihren  natürlichen 
Charakter  demselben  gemäfs  ausbilden,  durch  diese 

*  Kultur,  welches  aber  gar  nicht  die  Kultur  durch 
Freiheit  ist,  auf  den  Punkt  gestellt,  den  wir, oben 
(Sr  ^^*  mO  ausführlicher  beschrieben  haben.  Ihr 
empirisiohes,  Ich  soll  über  die  Welt  herrschen ,  ohnei 
Rücksicht  auf  die  Freiheit  änderer:    sie  wollen  die 

'  Welt  beglücKen ,  b/?seligen ,  vor  allem  Schaden  be-, 
wahren,  nach  iliren  Begriffen,  die  sie  von  Glüc):  oder 
Unglück  habeni  Dies  ist  ihr  Hauptzweck.  Nun  ha« 
b^n  sie  aber,  bei  der  Schwäche,  die  man  unserm 
Zettalter  nicht  mit  Unrecht t vorwirft,  nicht,  die  Kraft; 
des  Entschlusses,  ihre  willkührlichen  Zwecke  mit 
Gewalt  durchzusetzen,  worauf  der  rüstige  Charak- 
ter verfallt,  sie  beschliefseh  sonach,  es  durch  List 
zu  thun;  und  dies  führt  denn  die  sogenannte  NothTr 
lügen  bei  sich.  Durch  diese  ibjre  innere  Denkart  wird 
denn  auch  ihr  theoretisches  System  bestimmt,  w&nn 
sie  nicht  Philosophen  sind,  die  von  den  absoluthpch-» 
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Bten  Prmci{>ien  aiustigähen  rermog&a»  Sie  grhen  you 
der  ThaUäche  in  ilmeit  mis,  ro»  ikrem  TrkhCy  daj 
Gesets  zu  geben  >  verbimdeii' mit  ihrem  Mangel  an 
Mnthe,  dasaelbe  gewalunm  durchanfiiKren:  nnd  t^* 
fahren  von  da  an  gant  coüjeqnent.  Dafs  denn  abet 
doch  einige  unter  ihnen^  wenn  es  zam Handeln  'komnat^ 
von  ihrer  Theorie  abgehen,  kommt  daher:  etwa«  an- 
ders, das  auch  in  ihnen  liegt,  das  aber  zu  lief  liegl^ 
ab  dafs^es  auf  ihr  Rasonnement  Einflufs  haben  sollte, 
das  natiirliche  Ehrgefühl^  Terhandert  sie,  von  ihrem 
Grundsalze  Gebraoch  zu  machen« 

Eine  zweite  Frage,  auf  die  wir  hierdurch  gelei* 
tet  werden,  ist  die:  woher  kobimt  die  innere  Scham 
vor  sich  seihst,  die  bei  der  Lüge  noch  mehr  sich 
aeigl,  als  bei  irgend  einem  Vergehen  gegen  das  Ge-^ 
wissen?  Der  Gnmd  davon  ist  der:  die  Stiftimung 
des  Lügners  ist  die  oben  beschriebene.  Er  wili  den 
andern  seinen  Absichten  unterordt^en«'  Nun  thut  er 
dies  dadurch,  dafs  er  sich  selbst  hinwiederum  be- 
trügerisch und  zum  Scheine  den  seinigen  unterwirft: 
scheinbar  in  seinen  Plan  eingeht:  seine  Absiditen 
billigt,  und  sie  zu  befördern  scheint  Er  versetzt 
sich  sonach  in  Widers)pFUch  mit  sich  selbst^  unter* 
wirft  sich  selbst  dem,  dem  er  sich  nicht  offenbar 
zu  widei^setzen  getraut;  und  ist  feig.  Bei  der  Lüge 
ist  immer  und  in  jedem  Falle  Feigheit  Nichts  aber 
entehrt  uns  vor  uns  selbst  mehrf  als  Mangel  anMuth. 

Übrigens  ist  die  Vertheidigung  der  Nofhtüge^ 

.   oder  überhaupt  der  Lüge-,    um  it^end  eines  gute» 

Zwecks  willen ,  ohne  Zweifel  das  widersinnigste,  und. 

zugleich  das  verkehrteste,  was  je  unter  Menschen- er-«^ 

hört  worden.    Sie  ist  das  wider^nvigste^ .  Du  sagst 
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mir,    dafs  ^  dich  iiber2Mgt' habest,  die  Notbluge 
liey  erlaubt     Wean  kh  dir  dtes  glanbeii  soll^    ao  ' 
vavSa  ich  dir  es  auch  2ugläeh  nicht  glauben  :^  denn 
ich  «kann  nicht  wissen ,  ob  du  nicht,  eben  indem  dm 
dsLB  sagat,  um  irgaid  eines  löblichen  Zwecks  willeH 
—  wer  mag  alle  c^inb  Zwecke  kennen?  «^  von  deiner  ^^ 
Maadone  gegen  mich  Gebranch  mächst,  und  ob  nicht 
deine  Versicherung,  dafa  du  d(ie  Nothläge  für  erlaubt) 
haltest ,   selbst  eine  Noihliige  ist.     Wer  eine  üolche 
Maxime  wirklich  hätte,  der  könnte  weder  sagen  woU  • 
len,  dafs  er  sie  habe,  noch  sie  2nr  Maxime  anderer 
machen  wollen;  er  miifste  sie  sorgfältig  in  sich  rer« 
achliefsenv  und  nur  für  sich  selbst  zu  behalten  wvaat* 
sehen.     Mitgetheilt  vernichtet  sie  sich  aelbstt     Von    ' 
wem  bekannt  iat,    dafa  er  sie  hat,    dem^kann  rer^« 
iiünfUger  Weise  kein  Menach  mehr  glauben^   deütt  ^ 
keiner  kann  die  geheimen  Zwecke  desselben  wissen^ 
und  böurtheilen,  ob  er  sich  nicht  etwn  im'  Falle  der 
erlarubten  Lüge  befinde;  glaubt  ihm  aber  keiner,  so 
wird  keinar  durch  ihn  belogen«      Nun  ist  es  ohne 
Zweifel  reiner  Unsinn ,    Glauben  ftir  etwa^  zu  fo« 
dem,  das,  wenn  ea  geglaubt  Mrird,r  sich  aelbat  aufhebt« 
Die  Vertheidigung  der  Nothlüge  ist  femer  das 
verkehrteste,  was  unter  Mensehen  möglich  ist;   dbt 
Vertheidiger^  deckt  dadurch  seine  in  Grund  und  Bo«   ' 
den  v^orbene  Denkart  auf.    Dafa  ettch  die  Luge^ 
als  ein  m^fachea  Auskunftsmittel  aus  gewissen  Ver-» 
legenheiten ,  auch  nur  eingefcdUn  ist,  und  ihr  nutt 
ernstlich  beratbschlagen  könnt,   ob  man  sich  nicht 
deraelben  bedienen  dürfe,    ist  der  wahre  Sitz  eurer 
Verkehrtheit.   In  der  Natur  liegt  kein  Trieb  2ur  Lü«« 
ge;.  diese  geht  gntides  Weges  auf  den  Gcnn£i  los| 
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die  AiUliclie  Denkart  keniit  die  Lüge  nicht;  es  bedarf 
zu  diesem  Gedanken  eines  positiven  Boaen,  eines 
bedäcJUen  Nachforschena  nach  einem  kruucunen  We- 
ge ,  und  den,  dich  uns  darbietenden  geraden  nicht  zu 
gehen*  (Man  vergleiche  damit  unsere  obige  Ablei- 
tung der  Lüge  im  Menschen  S.  2580  Dem  ehrli- 
chen Manne  iÜl^t  dieses  ^Avrskunftamittd  gar  nicht 
ein;  und  blofs  durch  ihn  würde  der  Begriff  der  Lü- 
ge gar  nicht  in  das  Systeäx  der  menschlichen  Be- 
griffe-,  noch  die  Untersuchung  über  die  Moralilat 
der  Nothlügie  in  die  Sittenlehre  gekommen  seyn. 

Das  gewöhnliche  Beispiel  der  Schule  kann  un* 
sere  Gedanken  klärer  machen.  Ein  von  seinem  Fän- 
de mit  entblöfstem  Degen  verfolgter  Mensch  verbirgt 
sich  in  eurer.  Gegenwart  Sein  Feind  kommt  an,  und 
jr^gt  euch,' wo  er  sey«  Sagt  ihr  die  Wahrheit,  so 
wird  ein  Unschuldiger  ermordet;  —  ihr  raufst  so- 
nach in  diesem  Falle  lügen;  folgern  einige.  Wie 
kommen  doch  diese  schnellen  Folgerer  über  so  vie- 
les Mögliche,  was  auf  dem  geraden  Wege  noch  vor 
ihnen  liegt,  hinüber  auf  den  krummen  Wteg?  Zu- 
^rderst,  warum  solltet  ihr  denn  d^n  Frager  eiU- 
nieder  die  Walirheit,  oder  eine  Lüse  sagen ;  warum 
nicht  das  dritte,  in  der  Mitte  liegende:  dafs  ihr  ihm 
keine  Antwort  achuldig  seyd,  dafs  er  einen  sehr  bö- 
sen Vorsatz  mi  haben  scheine,  dsla  ihr  ihm  rathet; 
denselben  in  der  Güte  aufzugeben,  dafs  ihr  aufser- 
dem  die  Parthei  des  Verfolgten  ergreifen,  und  den- 
selben mit  Gefahr  eures  eignen  Lebens  vertheidigen 
werdet. —  welches  letztere  ohnedies  eure  absolule 
Schuldigkeit  ist.  —  Aber  dann  würde  seine  Wuth 
sich  gegeneuch  selbst  wenden,  fahrt  ihr  fort.,  Wif 
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nag. es  docKicomtnen,  ich  bitte  euch,  dafs  ihr  nur 
diesen  einen  FaJl  in  Rechnung  bringt;  da  doch  ein 
zweiter,  dafs  der  Gegner' diürch  .die  Gerechtigkeit* 
und  die  Kiihnheit  eures  Widerstandes  betroffen,  v^ri 
^er  Verfolgung  seines  Feindes  abstehe,  kühler  werde, 
und  n^it  sich  unterhandeln  lasse,  auch  vCnier  die 
Möglichkeiten  gehört?  Aber  es  sßjr,  dafis  er  üoei^ 
euch  selbst  herfalle.  Warum  wollt  ihr  dmn  das  ab^ 
«olut  yermeiden?  Es  war  ja,  ohhedies  eure  Schul- 
digkeit, den  Verfolgten  mit  etirer  eignen  Brust  zu 
'  decken;  denn  sobald  Menschenleben  in  Geiahr  ist» 
habt  ihr  nicht  mehr  das  Recht,  auf  die  Sic^erheil 
eures  eignen  xu  denken.  •  Es  ergiebt  sich  soiiach 
schon  lüer  klärlich,  dafs  der  nächste  Zweek  eurei^ 
Lüge  gar  nicht  der  war^  das  Leben  des  Nlichsten  2a 
retten,  sondern  nur  der,  ^Ibst  mit  heiler  Haut  ()a- 
von  zukommen;  und  über  dies  war  eure  Gefahr  ni^ht 
einmal  wirklich,  sondern  nur  einer  von  den  .beided 
möglichen  FäHen>  Ihr  woUtet  sohach  lügen,  bloft 
um  der  entfernten  Möglichkeit,  zu  Schaden  zu  kom- 
men, auszuw^chen.  -^  Also  er  falle  über  eueh^  hert 
Seyd  ihr  denn  nun  durch  diesen  blofsen  Anfall  sbhon 
nl)erwältigt,  wie  ihr  abermal^i  mit  Übergebung  dei^ 
möglichen  übrigen  Fälle  annehmt?  Der  zuerst  Ver- 
tcigte  hat  eurer  Voraussetziing  nach  sich  in  def  Nä- 
he vA»börgen;  jetzt  seyd  iÄr  in  Gefahr;  und  es  ist 
ihm  sdlgemeinC' Pflicht,  und  jetzt  noch  besondere 
Pfficht  der  Dankbarkeit,  zu  eurem  Beistande  herbei- 
leaeilen.  Woher  mögt  ihr  doch  die  entsohiedenfe 
Voraussetzung  schöpfen,  da£s  er  das  nicht  thun  wer«- 
de  ?  Oder  gesetzt,  er  käme  euch  nicht  zu  Hülfe;  so 
habt  ihr'  durch  euren  Widerstand  Zeit  g^wonneü, 
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fffki  es  könnea  Ton.^Im^efiQir  aadero  koxttBien,  die 
euch  bei&lehen.  EndUch  w«nn  von  alle«!  dieMm 
nichta  ge3cliAhe9  und  ibr  alldn  kampfien  molsiet, 
wpber  seyd  ihr  doch  eurer  Niederlage  so  sicher  7 
Rechpet  'ihr  denn  gar  nicht  auf  die  Kraft,  welche 
der  feaie  Entscblud»  aoblecbthin  nichts  unrechtes  zu 
dulden  y  und  der  JEntbusia^mus  für  eure  gute  Sache 
selbst  eurem Kdrper  geben  wird;  noch  auf  dieSchwi* 
ch^,  welche  Verwirrung,  und  Bewuüstseyu  seiner 
Ungereohtigkoit  über  euern  ^Gegner  verbreiten  muis. 
1^,  Im  ^chliminatan  Falle  könnt  ihr  nichts  weiter,  ah 
yterben;  nachdem  ihr  aber  tod£  sejrdy  iat  es  nicht 
'mehr  eure  Sache,  d^b  Leben  des  Aagegrifienen  su 
schiitaieni  und  sugleiel^  seyd  ihr'  dadurch  rur  der 
Gefahr  der  l^üge  gere^lteU  Also  der  Tod  geht  der 
Lüge  vorbei*;  und  zur  Lüge  kommt  es  nie.  Ibf 
liebt  dabei  an,  weil  ihr  nur  ein  Auge'lur  daa  Kram- 
me  habt,  und  der  gerade  Weg  iiir  euch  gar  nicht 
vorhanden  ist* 

Den  Sat«)  dafs.die  JEUchtigpEeit  der  Erkenntnifs 
jMKlerir  uns  Zweck  seyn  müsse,  posUw  a^gevrendet; 
erfolgt  aus  ihm  das  Gebot,  richtige  Eioaicfat  bei  sn- 
4^m  SU  beföitt&rn,  ihnen  die  Wahrheit,  die  wir 
3iV*i$sen,  wirklich  mitautl^ea* 

Wir  haben  nur  den  Grund  $eies  Gebots  au&- 
pttieigcn,  und  wir  aeben  ai^^ach»  wie  weit  es  geht: 
4a  aiob  wohl  Torhersehen  lafst»  dids  es  nicht  dn» 
Einschrinkuiig  gellen  mochte.  Jch  hin  vcthimdea. 
den  luidern  anmsehen»  als  ein  Weibe^g  dea  Sidiat' 
Ijst^taca.  Aber  es  wird  eine  acjocvs  B^gdtfe  cnUpr»- 
Inende  Wirkung  erfolgen,  nur  in  wieleni  er  etae 
riviUiige  Erhnmtnifs  you  dem  Obfecte  Miaer  Ernwir- 
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kimg  hat.  Ißk  bin  «clniUig,  sein*  Wirksamkeit  m 
befördern;  ich  ^in  aonach  schuldig,  ihm  richtige  £p- 
Jtenptnifs  milasatheileiiy  auch  o|ine  seine  Auffode- 
raag;  nCs  ist  mt  schon  durdb  mich  selbst  noihwvn« 
diger  ZwecL  -^  In  \r!e  weit  nun?  NatürlicJ^,  in 
wiefern  seine  Eskeiintnirs  unmietelbar  auf  sein  Han- 
deln Einflufs  hat,  oder  in  wiefern  sie  ihm  unmittel- 
bar praktisch  ist.  Es  wXue  sonach  ein  Unterschied 
«u  matten  aswischen  u)imi<^e2&ar  j^raA^Esc^/»  Kemii^ 
niss^n^  und  as wischen  lediglich  theoretischen»  \Num 
bezieht  sich  alle  Theorie  auf  Praxis;  wie  eine  gründ- 
liche Transscendenlal^  Philosophie  lehrt ,  und  e&  ist 
gar  keine  Theorie  möglich,  ohne  diese  Beziehung» 
Mithin  ist  die  angegebene  Unterscheidung  ledighck 
Tvlatir.  Es  kami  etwas  iur  ein  Ihdividuutn/  und 
Ittr  ein  Zeitalter  lediglich  theoretisch  seyn,  was  iur 
ein  anderes  Indi^duum,  und  für  ein  anderes  ZeiV 
alter  praklisch  ist  Um  daher  txK  wissen,  welche 
Wahrheit  man  einem  bestimmten  Individuum  schul» 
dig  sey,  müfste  man  suförderst  beurtheäen  kön^nen, 
welche  Wahrheit  gerade  für  dieses  Individuum 
praktisch  sey«    Wie  kann  man  dies?  ^ 

TSta  ergiebt  sich  unmittelbar  aus  dem  Handeln 
eines  "jeden*  '  Die  ErkenntnÜs  dessen  9  worauf  ^p 
hapdelt,  ist  ihm  unmittelbar  praktisch,  und  jede  an-^ 
4ere  ist  es  nicht«  —  Wenn  ich  sonach  seh<^»  dafs 
mein  Nebenmensch  handelt,  ux^d  ich  habe  Gj:und  2U 
^Yfi(raiufhe];i,  ^ajTs  er  m^t  der  Beschafieoheit  der  Um«- 
stände  nicht  ganz  bekannt  soy^  .  oder  Wi^s  gewiij^ 
dafs  er  eine  unrichtige  Ansicht  derselben  habe,  so 
ist  es  meine  Pflicht ,  ohne  weiteres,  und  ohne  dafs 
ich  er^t  aeine  AnfiEoderung  abwartei  ihn  aus  sdnea 
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Jrrihuiue  2^1  reiften:  idenn  er  ist  io/ einer  "Art  -^qn 
Gefahr >  etwa«  Zweckwidriges  .zu  thun,  und  bei  mo* 
ralisclier  Denkart  ist  es  mi^  nicbt  gleichgültig,  dafs 
^twaa  Zweckwidrige«  geschehe.  Ich  dai*f  seinen  .Irr* 
ithum  gar^ni^ht  zulaston. 

Ich  habebier immer  von unmitielbar  praktis(?her 

^      Wahrheit  geredet,   und  vorausgesetzt,   dafs  gerade 

^  ich  dadurch  9  dafi^  ich  nun  eben  der  erste  und  nächste 

Jbin»  am  Mittkeilung.  derselben  ^aufgefodert  sey.     E$ 

^t  laucb  hier  nicht,  wie  schon  oben  in  Absicht  einer 

/  .aMern  Pflicht,  erinnert  worden,  die  Meinung,  dafs 
man  darauf  ausgeben  solle,  Gelegpnbeilen  aufsuchen 
^oUe,  um  Irrende  «urecbt  zu  weisen.  Darzu  habe 
lich,  wenn  ich  immer  thue,  wa»  mir  «uer&t  vorkommt^ 
niqhtZ^it;  und  überhaupt,  mufs  unsere  Tugend  .na-, 
türliob  seyii^  immer  handeln,  wozu  sie  auCgefod<srt 
Avird^  und  nicht  etwa  Abentlieuer  suchen^  denn 
dies  ist  keine  wahrhaft  tugendhafte  Gesinnung. 

Wahrheit,  die  entweder  überhaupt  für  das  Zeit- 
alter, oder  nur  für  die  meisten  Individuen  in  demsel- 
. '  ben  blpfls  theoretisch  ist,  aufzusuchen  .und  bekannt  zu 
machen,  ist  die  Pflicht  eines  besondern  Standes  5  des, 
der' Gelehrten,  Sie  soll  praktisch  werden,  hur  kanu 
sie  es  nicht  sogleich ,  und  auf  einmal,  denn  auf  dem 
Wege    der    Vervollkommnung     des    Menschenge- 

y  •«chlechts  läfst  sich  kein  Schritt  überspringen.  Die- 
ser Stand  ai4)eitet  für  die  künftigen  Zeitalter^  und 
legt  gleichsam  Schätze  niedei*,  die  erst  in  ihnen  wer- 
den b'enutzt  werden.  Von  den  Pflichten  de^iselben 
werden  wir  tiefer  unten  sprechen« 
-^  IJL 

Soll  da3  vernünftige  Wesen  in  seiner  Wirksam« 
keit  frei  seyn,  d«  4.  soll  erfolgen  19  der  Erfahrung, 
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was -es  in  seiiieiü  Zveeckbegriffe  sich  dachte^  so  mafs 
die  Beschaffenheit  aUc^  dessen,  was  auf  seine  Zwecke 
Beziehung,  hat, .  und  einllieist,    iortdauer^id  bleiben, 
wie  das  vernünftige  Wesen^  dasselbe  erkannt  hat,  und 
in  seinem  Zweckbegriffe  vorausgesetzt.   Wird  etwa«^ 
von  dessen  Fortdauer  der  Erfolg 'abhängt,    und  daf»* 
durch  bedingt  ist,  während  des  Handelns  verändert, 
so  wird  anch  der- Effekt  verändert,    und  es  erfolgt 
nicht,  was  erfblgea  sollte*  (Wegen  der  weitern  Er- 
örterung dieses  an  «sich  leichten  Satzes,  verweise  ich 
an  mein  Naturrecht  §•  11.)     Dieses  auf  mein  Han«, 
dein  sich  bejsi^ende,    gleichsam  die  Prämisse  aUes 
meines  Handeln  in  der  Sinnen  weit,  *  von  weichem 
dieselbe  ausgeht,   und  welche  es  voraussetzt,  kami,  ^ 
wenn  ich  unter  mehrern  freien  Wesen  lel>e,  nur.  ein 
Theil  der  Sinnenwelt  seyn.    Dieser  bestimmte  mei-^ 
neu  Zwecken  unterworfene  Thiait  der.  Welt,  heifst, 
wenn  cr^durch  die  Gesellschaft  anei*kannt  und  garan^ 
tirt  ist,   (diese  Anerkennung  und  Garantie 'ist  juri-*' 
discA  und  nioralUch  nofli wendig),  mein  Eigenlhum. 
(Ich  könnte  ohne  diese  Anerkeniiui^  nie  sicher  se3m, 
durch  mein  Handeln  die. Freiheit  anderer  nicht  zu 
beschränken  $  ich  könnte  sonach  nie  mit 'gutem  Ge<- 
wissen  handeln*   Nur  unter  der  Bedingung,  dafs  alle 
mir  eine  Sphäre  fjtr  mein-  freies  Handeln«  zugeste- 
hen, und  v.ersichem^  dafs  durch  das  Haiuleln  in  die^ 
ser  iSphäre  ihre  Fi^eiheit  nicht  werde  gestört  wer<^ 
den,  kann  ich  mit  gutem  Gewissen  etwas  .vornehmen* 
Unmittelbar  geschieht  diese  Anerkennung  durch  den 
Staat,  in  welchem  ich  lebe.    Wie  sie  mittelbar  von 
dem  gansen-Meu^hengeschlechto.. geschehe,    ist.  in 
uuserm  Naturrechte"  gezeigt.)  i 
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Eb  Ut  9oäSkth  zuiorderst  Pflldit  eine«  jeden,  der 
•idi  zur  fünflichc  io.  die  so  eheüi  aufgeaieUten  Salze 
etiioben  Jiat,  das  Eige^itliuimrecht  einiMfiihren,  wel- 
dvoa  allerdings  sich  nichL  von  selbst  findet,  sondam 

^ladt  Vorsatz  nach  einem  £egri&  eingef^ut  werden 
mufs.  Femer,  es  ist  Pflicht  eines  jeden,  sidi  em 
Eigenthum.  zu  erwerben :  denn  es  ist  Pflicht  für  ih% 
frei  'ZU  handeln :( aber  er^kahn  dier  nicfatt  ohne  nn« 
ablaasig  im  Zweifel  zn  bleibai,  ob  er  nicht  die^rei^ 
heit  der  andern  störe,  «wenn  er  nicht  ein  Eigenthunt 
hat.  Dies  vorläufig,  Ah  nähere  Besliounung  des 
eehon  oben  aufgestellten  Satzes,  da^s  ein  Staat  er* 
richtet  werden,  und  jedes  Individuum  in  denselbea 

.  treten  solle.  Die  Freiheit  jedes  andern  ist  mir  ab^ 
aolulN*.  durch  das  Sittengesetz  gebotener  Zweck. 
Diese  Freiheit  i&t  bedingt  dadurch,  dafs'  er  ein  Ei- 
genthum  habe,  imd  dasselbe  unbeschädigt  erhalte. 
Daa  letztere  ist  mir  sonach,  ids  Bedingung  des  bi^ 
iUngt«  Zwecks-,  selbst  Zweck. 

Diese  Disposition  des-  Sittengesetze^  nsgtUip  an*» 
gew)findet,  geht  aus  ihr  hervor  das  Veribot,  das  Bij[en«> 
thum  ^es  andern  s^  heaehädigen^  auf  irgend  eüze 
jif^  zu  p^rringeray  oder  dem  Higenthümer  den 
Gebrauch,  deeselben  mu  eracHweren* 

^  ^ufördecst,  ich  soll  das  EigenthumdesVndern  nicht 
zu  meinem  eignen  Nutzen  verwenden,  dprch  Raub, 
Diebstahl,  Betrug,  listige  Bevorth^ong^  wdLches  aL 
les,  auch  schon  wegen  seiner  Form,  wegen  der  Han» 
delsweise  dabei  verboten  ist;  das  erstere,  als  gewatt* 
aamer  Angriff  auf  Leib  und  I^bea  des  and^Q.,  4lie 
letztcam  eis  Falsehbeit,  und  {jüge.  Hier  wird  blofii 
auf  die  Materie  der  HwiUnng,  falofs  darauf  gesebel^ 
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daCi  dadiüxh  das  JBigeQtham  de«  andeni  entwendet 
wird.  .  Es  ist  untersagt  9  weQ  dadurch  die  Freiheit 
des  Beraubten  beeinträchtigt  wird«  £r  hat  auf  die 
£9ridaaerndeDi6(>psitioniiber  das  entwendete  gerech- 
uet,  und.  seine  Maasregeln  darauf  genommen.  Mjal^ 
er  .dasselbe  ganz  entbehren,  so  wird  sein  Wiiiungs- 
kreisy  das  Maafs  seines  phjsisehen  Vermögens,  und« 
seine  Kausalität  dadurch  verringert'^  mtifs^er  p%  sich 
wieder  eiSrerben,  ^o  wird  er  im  Laufe  seines  Wir^ 
kens  wenigstens  aufgebalten,  und  genötbigt,  au  «thun, 
«ras  er  schon  gethan  hatte.  — ^  Jene  «nstttliche  Sil» 
leriftlehre  ,  die  durchgängig  die  Beiorderung  guter 
Zwecke  v.orspi^eU,  um  böse  Mittel  zu  entschuklU 
gen,  und  welche  man  jesuitische  Moral  genannt  hat, 
(«InieEachtet  daduiDch  nidit  gesagt  wenden  soll,  ^däfs 
alle  Jesuiten^  sie  hätten,  und  dafs  niemand  sie  habe^ 
der  nicht  Jesnit  sey  -»-  )  jene  Sittenlehre,  sage  ioh, 
kfnuito  gegen  den  aufgestellte  Satz  einwenden ,  und 
wedet  auch  wirklich  dagegen  ein :  Wenn  jenes  entr 
ircndete  Gut  überhaupt  nicht  verdorben,  sondern  nur 
gebraucht  wivd;  so  geschiebt  )a  dei*  Beiordnung  diss 
Vtrannflawedcs,  welche  das  \ib\a,Vt  Ziel  alles  unscrs 
Handelns  seyn  soll,  kein  Abbrudi;  ja,  wenn  etwa 
^  ijuene  Besitzer  es  besser  anwendet,  als  es  der  erste 
umgewendet  haben  würde,  to  gewinnt  dieser  Zweck 
dflibttL  Wie  wenn  der  Entwender  wiifste,  dafs  xicr 
erste  Besitzer  einen  schädlichen  Gebiancb  von  diesem 
Vermögen  macben  .würde,  er  selbst  aber  einen  sehr 
löblichen  Gebrauoli  zuBidirerer  iBhre  Gattes,  und 
^it  grÖiserm  Dienste  des  Nächsten,  dabei  beabsichtigte, 
«*«  würde  er  dann  nicht,  nadi  euren  eignen  Princi*« 
pen,.ganz  recht  bandeln?   Ich  antwortet  4m  Gnte 
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mi  befördern,  ist  mir  bedingt  geboten;  in' wiefern 
ee  in  meiner  Spliarb  liegt,  und  in  meinem  mir  recÜt- 
mäfaig  zugekomnfenen  Vermögen  steht;  die  Freiheit 
des  andern  zu  beeinträchtigen,  ist  mir  absolot  ver- 
boten» .  Ich. würde  hier  L^alilät  bezwecken,  auf 
Kosten  der  Mprdlitat.  Diese  Unterordnung  der  Vor«^ 
geblichen  Legalität  unter  die  Moralität  ist  es,  worin 
dies^  jesuitische  Moral . sich  gleich«  bleibt;  und  da* 
durch  «steh  sel|>st  verrätli,  dafs  es  ihraucli  nicht  ein«- 
mal  um  Legalität»  als  solche,  sondeim  um  etwas  ganx 
anderes,  um  ihren  eignen  Vortheil  tu  thün.ist.  Man 
kaim  die  Legalitilt  gar  nicht  wollen,  aufser  um  dei^ 
Moraliiät  willen.  —  Dais  man  Diebstahl,  und  9e» 
voiitheilung  de«  andern  tun  vorgeblicher  guter  Zwecke 
wriUeUi  nicht  eben  sp  hartnäckig  vertheidigt^  als  die 
Nothlügen, ««kommt  daher,  weil  unsere  bürgerliche 
'  Yerfassutij^,  welcher  an  der  Erhaltung  des  Eigene 
thums  alles  Hegt,  und  die  auf  die  Verletzung  dessel- 
ben schwere  SirÄfe  gesetzt  hat,  über  diesen'^Pünkt 
allere  Denkart  anders  gebildet  Der  Neu  «Sedandei^ 
für  welchen  die  VerÜEissung  nicht  dasselbe  getfaan, 
stiehlt,  vermudilich  fiir  gute  Zwecke,  so  wie  wir 
für  gute  Zwecke  lügen. 

Dann  ist  dadurch  verboten,  die  Beachadigunfp 
des  Eigenthums  des  andern,  entweder  absichtlich, 
und  aus  böseu  Willen,  oder  aus  Unbedachtsamkeit s 
ans  dem  gleichen  '  Grunde,  weil  dadurch  der^  freie 
Gehrauch  des  Eigenthums. des  andern,  mithin  seine 
Freiheit  überhaupt,  gehemmt  wird. 

Was  die  absichtliche  Beschädigung  anbelan^ 
zu  deren  Vertheidigung  läfst  sich  auch  nicht  einmal 
eineSopliisterei  vorbringen:  sie  ist  absolut  unmora^ 
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lisch«.  Was  die  Beschädigung  durch  Unbedachtsamkeit 
anbelangt,  sq  ist  fs  mir  Pflicht ^  für. die  Erhaltung 
des  Eigenthums  des  andern ,  dieselbe  Sorgfalt  az]£u*^ 
Mrenden,  die  ich  für  die  Erhaltung  des  metnlgen  au- 
wende:  denn  sie  ist  mir  aus  d^i]^U>en  Grunde,  mit** 
hin  auch  in  dem  gleichen  Maafse  Zweck  ^  nemlich  als 
Mittel  2ur  Beförderung  der  Vernanftherrschaft. 

Endlich  ist  es  verboten,  den  freien  Gebranclrsei«- 
nes  Eigenthums  dem  andern  zu  erschweren»  D^ 
Grund  des  Verbots  ist  klar.  Der  Zweck  des  Eigen- 
thunis  ist  9  dafs  er  es  frei  gebrauche  zur  Beförderung 
iseiner  Zwecke,  von  denen  ich  annehmen  mufs ,  dafs 
sie  auf  Re^üsirung  der  VernunfLherrschaft  ausgehen :. 
den  freien  Gebrauch  hemmen,  heifst  den  Z\veck  alles 
Eigenthums  aufheben,  und  ist  sonach  dem  Wesen 
nach  dasselbe,  was  Beraubung  seyn  würde.  Dafs  ' 
ich  dadurch  einen  hosen  und  schädlichen  Gebrauch 
verhindern  wolle,  ist  keine  Entschuldigung« 

,  Ersatz  des  Entwendeten,  des  Verdorbenen,  kurz, 
jed€fr  Beschädigung  des  andern,  bin  ich  stets  schuldig: 
Ohne  Ersatz  ist  keine  Vergebung  ,d.  h.  keine  Atusöh- 
nun^  jnit  mir  selbst.  Der  strenge  Beweis  ist  folgen-« 
der:  Wer  moralisch  denkt,  der  will  die  Beschadi- 
gung  des  andern  an  seinem  Eigenthume  schlechter«^ 
dings  nicht.  .  Nun  dauert  dieselbe  in  ihren  Folgen 
fort,  ehe  der  völlige  Ersatz  geleistet  ist.  So  gewifs 
ich  soniich  zur  moirahscheu  Denkart  zurückkehre, 
so  gewifs  .will  ich  die  Folgen  aufgehoben,  und'  da-  * 
,  durch  die  Hahdlmig  vernichtet  |  und  mufs  zu  folge 
dieses  Willens  nothwendig  alles  daza  thun,  was  in 
meinem  Vermögen  steht.  — 

Der  Satz,,  dafs  das^Eigeuthum  Anderer  Zweck 
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für  inich  sey,  wdl  es  eine  Bedingung  ihrer  formalen 
rechti^äTsig^  Fi^iheit  isty  positip  angewendet^  ent* 
hak  folgende  Oebote. 

a)  Jeder  zom  Vemunftgebranche  emporgewach-* 
«ene  Mensch  soll  ein  Eigenüiani>  haben.  Der  Beweis 
liegt  in  dem  obigen.    Er  mofs  frei  handeln*  kön&en; 

^  ^  seine  Handlung  geht  nothwendig  aus^  von  gewissen 

.  ersten  Punl^len,  gewissen  Obfecten  der  Sinnenwelt, 
die  die  ersten  Werkoeuge  seiner  Thätig^it  sind ;  diese 
abar  müsslen  aufser  i|)m  gar  keinem  andern  als  WeHc* 
2euge  angehören,  weil  er  aufserdem  nie  versichert 
seyn  köniate,  dafs'er.  keines  Freiheit  störe. 

Diese  Sorge  nun,  dafs  jedermanii  ein  E^enthinn 
hübe,  kommt  zuförderst  dem  Staate  zu*  Der  Strenge 
nach  ist  in  einem  Staate,  wo  auch  nur  Ein  Bürger 
keiiA  Ei|[enthum  hat ,  (Eigenthum  im  eigentlichsten 
Sinne  des  Worts,  wo  es  die  ausschließende  Sphäre 
für  das  freie  Handeln  überhaupt  <.  sonach  ni^ht  blofa 
Ob|ecte,  sondern  auch  ausschliesende  Rechte  auf 
Handlungen  bedeutet,)  überhaupt  kein  rechtmafsiges 
Eigenthum* '  Denn  jedem  gehört  sein  Eigenthum  nur» 
in  wiefern  es  alle  andere  anerkannt  haben  5  sie  können 
es  aber  nicht  anerkannt  haben,  ohne  dcfs  er  V09 
seiner  Seite  auch  das  Ihrige  an«rka;int  habe,  sie  müs- 
sen sonach  eins  haben.  Wer  keins  hat,  hat  auf  daa 
der  andern  nicht  Vejcficht  getlian;  und  er  nimmt  es 

-  mit  meinem  vollem  Rechte  in  Ansprach.  Dies  ist 
t^ie  juridische  Ansicht  der  Sache«  —    Ea  ist  sonacb 

^  zuförderst  Pflicht  eines  jeden,  der  sich  von  cEeser 
Wahrheit  übei^seugen  kann,  soviel  in  seinen  Kräfb» 
steht,  dahin  zuwarbeiten,  dafs  dieselbe  in  den  Staates 
anerkannt  und  befolgt  w«rde. 
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Bis  i3m  abdr  geseliieht  •*-  mid  iraf  am  sollte  e« 
nicht  eifdlich  idrimia  gescfaeheü  -^  ut  es  Pfiidit  füv 
jeden,  den  ihm  bekannten  Eigenthliiiilosen ,  ein  Bi^ 
genthum  eu  ▼er8efaafien;^oder,  fVb/üthäiigheit  isi 
l^flicht»  Sie  iat^  wie  jeder  sietit,  eine  bedingte  Pflidlit^ 
sie  würde  nicht  atalt  finden,  wenn  der  ^taat  hM 
Sdmldi^eit  tbäte.         ' 

Man  bemerke  wohl;  die 'Wohllhäligkeit  fte^l^hi 

darin  9    dafs  man  dem  Eigenthtunsloflen  ein  Bigeok^ 

thuniy     einen  festen  Stand,    eine  flsugesicherfe  ttüA 

fortdauernde  Existenz  yersehaffe.     Alan  sott  irgend 

einem,  oder  nlehreren,  wenn  man  ed  kaiin,  aäs  deni 

Grunde,     und  fiir  imtoer  za  helfen  suchen;    deia 

Amtlosen  Anst^Ihmg,  dem  Arbeitslosen  Arbeit  yer«« 

schafii^;  dem  in  seiner  Nahrung  Hetab^ekemmenett 

leihen  oder  schenken,  dafs  er  sie  wieder  treiben  könne  $ 

Waisen  auferzielm  oder  anferziehn  helfen,  u.  dgl.  kurz^ 

so  viele  Werke  der  Wohltbatigkeit  als  man  kann,  gan^ 

ihun ,    und  nicht  blofs  hier  uüd  At  atnmp^n  und 

flicken.      Erst  dann  ist  unsere  WohlthäUgkeit  ver^. 

nünftig)    besonnen  und  2weckmäfs%.      Der  Beweis 

liegt  im  Begriffe  der  Wohlthätigkeit:  jeder  soll  ein 

Eigenthum  haben,  dies  ist  ihr  Zweck»         ^ 

Das  gewöhnliche  Allmosen  geben,  ist  ein  sehr 
zweideutiges  gutes  Werk.  Wer  ein  Allmosen  giebt, 
das  nicht  ganz  hilft,  kann  vernünftiger  Weise  damit 
nur  so  viel  s^en  wollen:  Ich  will  dir  nicht  oder  ich 
kann  dir  nicht  helfen  $  suehe  andere  auf  ^  und  damit 
du  bis  dabin  dein  Leben  fristen  könnest,  gebe  iofa 
dir  diese  Gabe«  Die  Pflichtmafsigkeit  der  Allmosen* 
gellt  hervor  aus  der  Bflicht^  das  Leben  unserer  Mit-« 
racnicfaea  su  erhalten.  *-"  Der  Asspra«^  um  Hütfe 
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bei  .dpn  Nebemneiochen  luipn  gar  keinen  andern 
Zi/^eck  Ji^aben.^.  als  den ,  einen  Stand  tmd  ein  Eigen- 
tüftro  au  finden  bei  .den  Privatpersonen ,  da  es  nns 
detr  $iaat  versagte«  Pafs  Menschen^  heim  Allmosen* 
|)itiei^,  keinen  'Zweck  haben,  als  dieses,  und  den 
{ift$el  tEti  einem  Stande  machen,  ist  schlechthin  nirbt 
zu  dulden;  und  wenn  es  der  Staat  duldet »  so  iat  es 
J'fliehi;  jedör  Privatperson  ^  zu  thun»  so  viel  an  ihr 
istc^  um  die  Elrseichpn^  die^s  Zwecks. zu  vereiteln; 
l^ieüpiesw^ges  aber,  dui-cfa  unbesonnene  Weichhexzig- 
keft«.pnd  übel  verstandene  Pflicht,  sie  zu  befordern. 
Es  vorsteht  sich,  dafs  man  vor  seinem  Gewissen 
fi^llier  seyn  mufs.,  dafs  ini^n  nicht  etwa  aus  Geiz, 
und.  natürlicher  Hartherzigkeit  die  Wohlthat  Versage, 
und  jenen  höbern:  Grundsatz  nur  vor  wende«  Man 
wird  dies  ja  wohl  daraus  ersehen  können,  ob  man 
die  oben/  beschriebenen  Werke  der  vemiinftigra 
Wofalthätigkeit  ausübt,  so  oft  eine  Veranlassung 
darzu  vorkommt«  (Wie  i^ehr  weichen  nicht  dieje- 
nigen von  ^er  Vernunft  und  Wahrheit  ab,  die  das 
AUmOsengeben .  zur  Religlonsübung  machen,  und 
den  Bettel  dulden,  und  be£ördei*n,  daipit  es  den 
Glaubigen  nicht  an  Gelegenheit  fehle,  gute  Werke 
zu  thun :  als  ob  es  daran  je  fehlen  könnte !) 

Wie  weit  efsti-eckt  sich  die  Pflicht  der  Wohl- 
thätigkelt?  Ist  es  genug,  sie  zu  üben,  in  wiefern  sie 
uns  selbst  nicht  im  geringsten  ISstig  fällt,  und  nur 
das  wegzugeben,  was  wir  selbst  nicht  brauchen  kön- 
nen?'Keineswegds;  man  ist  schuldig  sich  selbst  ab- 
zubrechen, seinen  eignen  Aufwand  einzuschränken« 
spai'samer,  haushälterischer,  und  arbeitsamer  zu  seyn, 
um  wohlthnn  zu  können:  denn  der  Eigenthumlose 
hat  eiiien  Rechtsanspruch  auf  unser  Eigenthnnu 
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-D^iuft  nfim  Seatin  Satt  nicht  un^kehre,  und 
folgere  i  ixtithiti  iltrf  4a:  Arme  die  ITnterstütsutig  er^ 
swibgen  $  setKe  iGh  noch  (&8  .  hinzu«  Von  dem 
Staat«  dürfte  er  isie  aUerdiogs.erEwmgeti^  wenn  er 
könnte  ^  es  igt  Zweok  des  Armen  u^d  Aeichen ,  dahin 
W  arbeiten ,  da£i  endlich  der  Sjtaat  eür  Erkenntnifjf, . 
und  Anaübung  dieser  seiner  Pflicht  gebracht  werde/ 
Aber>  was  die  Eimsellien  anbelangt^  kann  ein  iPrem^ 
der.  nie  beurtheilen»  ob -es  geirade  ihre  Pflicht  ist,  ob 
sie  gerade  in  der  Lage,  shid,  ob.  sie  nicht  durch  andere 
höhere  Pflichten  abgehalten  werden. 

l^  Jeder  jsoll  behalten,  was  sein  hti  denn  äufser^ 
dem  würde  seine  formelle  Freiheit  gestört  Es  ist  so-^ 
nach  Pflicht^  das  Eigenthum  des  andern  gegen  jeden . 
Angriff  darauf,  auch  unaufgefodert,  za  vertheidigen; 
gerade  in  delmselben  Maafse,  als  ich  mein  eignes  rer- 
theidigen  würde:  denn  die  Vertheidignng  beider  ist 
Pflicht  aus  demselben  Grande,  beides  ist  Mittel  2ur 
Beförderui^g  der  Vemunftherrschaft«  -*-  Der  Angriff 
geschehe  nun  durch  vemunftlose  Naturgewalt,  (f'euer^ 
und  Wasser)  oder  durch  die  Ungerechtigkeit  vernünf- 
tiger Wesen  ^  er  geschehe  ron  den  letztern  mit  Ge- 
walt, oder  durch  Hinterlist,  und  Betrug.  Da  die 
Sicherheit  des  Eigenthums  anderer  mir  in  demsel- 
ben Maafse  Zweck  "seyn  soU^  als  die  Sicherheit  des 
meüiigeB,  so  ist  unmittelbar  klar,  dafs  ich  die  Ver- 
theidignng desselben  jelbst  mit  Gefahr  für  die  Sicher- 
heit meines  eignen  übernehmen  müsse.  Wie  weit 
dies  sich  erstrecke,  und  in  wiefern  ich  selbst  mit 
Gefahr  meines  Lebens  dasselbe  2U  yertheidigen 
schuldig  bin,  werden  wir  im  folg.  S*  «eben. 

Bb 
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!  c)  Das  Bigei^om  k%  Obfectl  ^ev  VtliAi »  weil 
es  Bedingung  ancf  Wegksuiug'^4et  i^rdfaeit  ist.  £s 
iM  dem  sittliobgaten  Menschen  ZweA,  dafs^^ndeny 
so  Tiele  Freiheit,  d  L  Kraft  vend  Kausaliti^t  itr  det 
Sinnenwelt  haben,'  ab  inogliehy  XOel  dadurch  die 
VerBirnftherrschaft  zu  befördbms  es  ist  ihnen  sonaek 
Pflicht,  die  Brauchbarheit  de9  Bigenikumg  anderer 
Bu  vermehren;  lAadk  man  viel-wk>ke,  darsm  gehört 
nicht  so  wohl,  dafs  man  einen-  gröfsen  Umfang  von 
Mitteln  hab^^  als  vielmehr^  dafs  man*  diejenigen,  die 
man  besitzt,  gauit  in  seiner  Gewalt  habe,  und  durch- 
sie  wirke»  könne,  was  man  nur  will*  Nicht  ein 
grofser,  sondern  ein  geübter^  ganz*  unter  der  Herr- 
sühaft  des  Willens  stehender  Körper  5  und  eben  so 
nicht  ein  grofses^  aber  ein  geordtaetes,  leicht  zu  über* 
sehendes ,  zu  jedem  möglichen  Zwecke  auf  der  Stelle 
anwendbares  Eigenthum  macht  frei  und  unabhängig. 
Wie  es  uns  Pflicht  ist,  das  imsrige  in  diesen' Zu- 
atand  zu  bringen  9  so  ist  es  un»  Pflicht,  beim  Eigen- 
thume  anderer  das  gleiche  zu  beabzwecken :  durch 
guten  Rath,  durch  Beistand,  den  wir  aber  nicht  auf- 
dringen dürfen,  durch  Abtretung  dessen,  was  denl' 
ahdem  seiner  "Lstgo  nach,  mehr  nützt,  als  es  uns 
nützen  würde:  kurz,  DUiutferligheit  ist  Pflicht; 
deren  IViebfeder  aber  nie  eine  unbesonnene  Guther- 
zigkeit seyn  mufs,  sondern  der  deutlich  gedachte 
Zweck,  die  Kausalität  der  Vernunft,  so  viel  als  mög- 
lich, zu  befördern.  Bitt^i,  deren  Gewährung  denr 
andern,  unserer  besten  Einsicht  nach,  mehr  scluiden' 
als  nützen  wuixle,  ist  es  Pflicht  abzuscUagen^  jedoch' 
begleitet  mit  yeraüaftigen  Vorstellnngen^,  um  seine' 
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BfgtiSe  2tf  Wrichtij^,    xAd  ihn  dahin  zu  bringen^ 
lieber  gutwillig  ron  seinem  Begehrei:!'  ahausleh^u 

d)  Die  gesammle  Sinnenwelt  soll  unter  die  Herr^ 
schlaft  der  Vernunft  kommen  »Werkzeug  derselbe^ 
seyn,  in  den  Hlindea  der  yernünfUgeu  Xy^en.  -«^ 
Aber  es  hängt  in  dieser  Sinnenwelt  alles  mit  allem 
snisammen ;  es  steht  sonach  kein  Theü  derselben  ganz 
und  unumschränkt  unter  der  Herrschaft  der  Ver- 
nunft; wenn  nicht  alle  Theile  unter  ihir  iitehen.  Die^ 
ses  hier  angewendet :'—'  Alles  Brauchbare  in  der  Welt 
mufs  gebraucht  werden  ^  und  da  es  nur  dadurch' 
ssweckmafsig  gebraucht  werden  kann,  dafs  es  Eigen«» 
thum  werde,  so  mufs  es  Eigenthum  werden.  Es 
ist  Zweck  des  Siltlichguten,  es  dahin  zu  bringen.  ^ 
Wie  jeder  Jtfensch  ein  Eigenthum  haben  soll,  so  soll 
auch  jedes  Object  Eigenthum  irgend  eines  Men- 
schen seyn« 

f 

Besönd^rs'dicn^h  Ausübung  der  sswei  letzten  Voi^ 
Ähriften,  wil*d^dä&  Herrschaf V  der  Vernunft  über  ditf 
Slnneifwelt  r^cht  begründet.  Durch  das  erste,  dafs 
j^er  hiebt  alleiil  für  dctai  Gebrauch  seines  Eigen- 
thumir,  fui*  die  tiSrreichtmg  seiner  Privatzwecke;  son- 
dern für  den  zweckmäfsigsten  Oelnrauch  des  Eigen- 
äinnis  aller,  fui<  die  Erreichung  der  besondem  Zwecke 
ääer  sorgt ^^uüd  arbeitet,  und  aller  Thätigkeit  för« 
dert,  so  wie  alle  die  seimge  fördern  $  wird  die  Vei> 
nuni^  vereiiiigt;  sie  wird  in  den  Gemüthem  aller,  die 
empirisch  noch  so  verschieden  seyn  mögen.  Ein  und 
eben  derselbe  Wille.  Durch  das  letztere  wird  unter 
diesen  Einen  Willen  die  ganze  Natur  ziüsammenge^ 
fafst  und  begriffien;    Bie^  Vernunft  ist  mit  sich  einig: 

Bb;j 
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nnd  die  Suinciiwelt  iat  ifar  unterg«ordnieU  —   Dies 
ist  das  Ulla  vorgesteckte  ZieL 

$.  24.  ••      ' 
l^on  dEtf/i  Pfliohien,  beim  H^idenireite  der  Freiheit 
vernünftiger   TVeeen.    * 

Es  ist  kein  Widerstreit  zwischen  der  Freiheit 
vernünftiger  Wesen  u^erAaup/:  d.h.  es  widerspricht 
sich  nicht»  dafs  mehresce  in  derselben  Sinnenweil;  frei 
seyen*  Es  gieBt  nur  einen  Fall,  wo  (6e  Möglichkeit 
der  Freiheit  iiir  mehrere ,  die  Möglichkeit  des  Bei«- 
sanunenstehens  zweier  verniinfliger  Individuen  dortii 
die  Natur  selbst  aufgehoben  wird ,  wovon  wir  tiefer 
unten  reden:  aber  wenn  dieser  nur  wirklich  eintritt, 
und  nicht  blofs  für  die  Vollständigkeit  des  Systems  mit 
abgehandelt  werden  mufs,  so  lafst  sich  doch  dieg  be« 
haupten,  dafs  er  äufserst  selten  eintrete.  —•  Ein 
Widerstreit  nicht  zwischen  dam  Fi-eiseyn  überhaupt, 
sondern  zwischen  bestimmten  freien  Handlungen 
vernünftiger  Wesen  entsteht  nur  dadurch  y'  dafs  einer 
seine  Fi^iheit  rechts*  und  pflichtwidrig >  zur  Unter- 
drückung der  Freiheit  eines  andern,  gebrauche»  ^— 
Dies  alles  wird  sich  in  der  Folge  näher  ergeben« 
'  Zviforderst*  . 
1)  JUle  sollen  freiseyn.  Der  Gebranch  der  Frei- 
heit inunehreren. Individuen  soll  sich ..qicht  gegensei- 
tig hemmen  und  widersprechen.  Dies  ist  absolute 
Federung  des  Sittengesetzes,  es  ist  sonach  Pflicht  eines 
)i^en,' (fieses  Beisammenstehen  der  Freiheit ^er  zu 
befördern.  —  Aber  dieses  Beisammenstehen  ist  nur 
dadurch  möglich,  dafs  jeder  Einzelne >  .mit  Freiheit 
'  «^  denn  er  soll  £rei  seyn  und  bleiben  /—  den  GeP- 
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braiu^h  smnaet  Freiheit  auf  eine  gewiMe  Sphlre  ein^ 
Bchränkey  welche  alle  andere  ihm.  ia.U6schlie£iend  über- 
latsen,  dagegen  er  an  seinäm  Theile  den  andern  alle« 
ttbi«ge  gleichfalls  aar  Theiloag  unter,  dich«  überläf^ 
So  ist  in  derselhea  Sinnenwdt  jeder  an  seinem  Theile 
Ireiy  ohne  die  Frei^it  irgend  mnta  andern  .zu.  hem-? 
xnenu  Diese  Idee  ^vird  realisirt  im  Staate,  welcher 
überdies,  da  auf  den  guten  Willen  Aller  nicht  ge^ 
a^echnet  werden  kann,  mit  Zwang,  jedes  Individuum 
innerhalb  seiner  Gransen  erhalte  Was  in  Absicht 
des  Staats  Pflicht  sey,  davon  ist  sdion  oben  geredet 
worden. 

Der  Staat  erhält  selbst  mit  Zwang  die  duirch  ihn 
4mter  dm  Individuen  eingeführte  Ordnung.  Wenü 
daher  ein  Widerstreit  awischen  dem  Gebrauche  der 
Freiheit  mehrerer  entsteht,  ist  es  seine  Sache,  ihn 
au  schlichten,  und  die  PfKcht  jedes  Einzelnen,  ihm 
.  dies  zu  Niberlasaen«  Sonach  läfst  sich  vorläufig  gar 
tiieht  einsehen,  wie  rqn  Pflichten  des  Ehiselnen  beim 
Widerstreite  der  Freiheit  mehrerer,  geredet  werden 
'k$nne»  Es  schemt  vielmehr»  jeder  habe. seiner 
Pflicht  über  diesen  Punkt  schon- im  voraus  diurch 
Jtfiterrichtung  eines  Staates,  und  Unterwerfung  unter, 
ihn,  völlige  Genüge  geleistes. 
.^  ^  Aber  der  Staat' kann  nicht  stets  unmiiteUbar  der« 
glichen  Widerstreit  schlichten  5  und  auf  diesen  ICall 
tritt  die.Pflicht  dn:  Privatp^soA  ein. 

Wir  haben  dadurch  vor  der  Hand  den  Sata  ge« 
«Wonnen:  Alle  die  Pflichten,  von  welschen  gegenwir«» 
tig  die  Rede,  seyn  wird,  treten  nur  da  ein,  wo  der 
Staat  nicht  heUeu  kann,    imd  iu  wiefern  er  nicht 
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htilfet^  kaah.    Wm  dw^Beifite,  .^tcd- ia  dea  : 
nen  Fällen  klar  «io^*  «zeigen; . 

i)  Noch  eitiG^Bämeiricaiig  istün^VioysEiiis  zu, 
füeuj  diese»  Oh  meine  ßigneTreiheiii  -ödor  die  firow 
lieil  eine«  meiMr  N^bM«  Mensdiei^/-  duroh  Tfind^ 
r6«ifllkhea ,  Gebraoeh*  Adr  Fraih^t  •  eines  'andeirn  ^je^ 
fiUiräet  werde 9  ist  gmz  emetdca^  mAdht  ia .der  £En^ 
tes^udhun^  keinen  (Uatei»chi€|d,  «md  b^echligt^nidii 
m  ein^r  Eintfaeüiiog^^  deiiii»  ^ie  ofteeitoert  wotdeu« 
Aie'  Freiheit  tübk  andei?^  i«t  aus  denMeibea  Grunde 
ineiner  Sorgfalt  «abfohlen,  im«  Welchem  die  meif 
nige  ihr  anbefohlen  i^t;  sie  ist  es  sonaoh.in  deoi^ 
^Iben  Maafse,  Es  ist  Jcein  Unterscl^ied  swiscfaen 
de^  FHicht  der  SeÜHtt^ertbeidigmig)^  und  der  Yitct» 
theidignng  anderer ;  beides  ist  cbesettM^  Bfiicht  der 
Vertheidigui^  der  Freiheit  ütberhaupt» 

S)  Die  Freiheit  ist,'  wie  wir  gesidien  iwbci^ 
bedingt  durch  Leib  und  l«eben ,  «ad  Bigentkum* 
fiir  Gd>rauch  er&dert  srwar  aueh  firl^nntnif js' i4r 
Wahrheit^  ab^  es  kann  zwischen  den  Rrkenntnissto 
mehrerer  kein  Widerstreit  ents^^hen,  da  die  Wahr^ 
feeit  liicht  thei>bar  ist,  wie  Leiber  and  Güter  ^  aoiis- 
dern  fiine  und  eben  dieselbey  allen  gemip^isohaftUcbe; 
nnd  es  nicht  für  jedes  Individuuia^iiie  eigne  Wah^* 
iieit  giebt;  wie  es  fär  jedes  einen  eignen  Leib,  und 
ein  besoiid^res  £tigenthnm  ^ebt.  «^  Die  Erhaltung 
des  Leibes  und  Lebens  »meibrerer^  4lie  Erhaltnng 
des  üigentl^ums  mehrerer^  beides  ioaiw  in  einen 
Widerstreit  verflochten  werden;  endlicb  die  ficJiaL^ 
tung  des  Leibes  und  Iiebens,  und  die  jdes  Eigenthui^ 
können  sich  widerotreitim«    Waa  ist  in  allen  dieseA 
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iJ»BM.PflkJu^7   4^^  äkSKUgßu,    die  wir  «u 

,i«r^!]^t  im  Wider«trMt^:  ^i^^ßU 

.  .;«)  iiit  EthaJi^kwy^  mei9f^  j^igBp»  Xr^beiiSy    «md 

<hmle.  nicht  b^^uameM.  |ie#tdl»4Wi^  :0a J^^ni^ea;  Uni  cks 

HüivF  mmmt  4wi  Aiwrhpp  Jai^h»  die  Üöj^hkeit, 
:4dftbr.lieide  bcflfeiica  ^MHui^   curäcfc.  t-r  Auf  <{ii|[#)i^ 

»Ni  WJU'  ich  miahlMcbi  qi^lawien»  -    Ea  ist  dies  dtt: 

iii.idcr  AMlitsl^Q.  imter  dem  Titßl.dc^  Nvthrechts 

hehfoidolte  Fa|}.  .(Dqrt  ^vilid  entachiedea,  daft.^ 
•iüqstm  Falles  da«.  R^hiüberhwpt  ni^  statt  findet, 
msad  da  es  altf  .difs^frEa  ^Qeji^i^te,  k^  aikkares  Gesetz 
igieht^  jedar  an  seine  WÜUuihr.  verwiesea  seyO 

.-  .  Gans  anders ^Ulsdheidet  das  Sut|piigeseib(*  >*.  Ui 
»aoll  «mesUi  Leben. ;scb)^htbi>i.  orhaHea^  als  W^erksitUß 
;4d«s  Sittengeaatascs.  I^  soll  das  dos  andera,  wdcbas 
dbriVrtUPaiiasoUKiQg  JMdb.ia  Gefiibr  ist,  gleiohfalls 
..«xliallfin;  ans  .demstdbeni  Gnondd«  .  iiwx  gebietet  d«s 
'iStttf)^e«etz  .beidas  gl^ch  unbedingl«  Wir  aiod  beide 
laanuehen  als  Werkaenge.  des  Sjilengesetzes«  .mril 
^jkdigUcdi  ab  solcfai^  Objekte  ein^  Fflioht.  DemM^ 

«uvti^iebe  nacfailjajeha  ioh  alkniiiigs  micb  «albst  V)a«v 
;dien^di6ser  nwlis  gMa.  aus.  der  Jl;ec]inHtig.bleibeiü: 

id«m.8ilt8i^[esMtfe.iiReb  hat  Judn^r  v9U  uns  Yctrssägf, 
ideim  fvor  ;diestaii  Giesi^tae  aind  mdr  gfeicbe  Mittel  der 

l^lkte  V«simm{t 
l-i  ^r  la^taalk  ihs  Gebat  des  Sittfei^gesefaes^  mich  «u . 

SH^iblte«»  wdit  :«dQäIkii,  lohtie  anf  Unikosten' daa  Li»- 
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beü»  d^^  andwn,  der  VorattsietMng  naeh,  mtd  di«t 
Verliietet  das  Sittengeseüs*     Ich  häsm  das  Leb^i  4e$ 
andern  iiicht  retten  V  Oih&e  auf  Unkosten -des  ineim* 
gen  9    und  die«  vierbietet'das  Sitieiigesets  gleichfiiM«« 
Jedem  Oebpte  ^  Oeseties  steht  in  djeser  Lage  ein 
Verbot  gegeoiibet;     die 'beiden*  Gebote  vemicliiien 
aich  sonach  t  das  CroseüB- schweigt  gan«,  und,  i<^  da 
|eh'  ntip  tiur|ii^  da^elbe  beaeeh<  bifi, '  üoli  gap  itiehls 
Ibhq,  «ondem  tuhig  de«  Ei^oJg  -Hbwarien« 
•  •      Es  kani  in  unaenn  B«fvMiBe< dett'  Satir  r^tt'  wir 
^ittd' beide  auf  ih  'gl€ich0  Jf^^iä^  W^tkißag»  -dm 
9tttengesetzes.     Pieser  ist  angeCSohtefi  worden  und 
'  dktSLuS  die  Theorie  erfaant ,    itum  solle  imterso^an, 
,  Wer  ein  bessejteff  Weriiaeag  derselben  sey.    Der  al* 
•lere  ^oUe  si^b  für  den  jungem,  der  ungesehiddere 
'pnd  unansehnlichere  für  den  geschicAiterB  und  ai^ 
liehnlichern  aufoj^rn«  -*^  lob  antworte,  aius  weasepi 
'Brhaltivng  inebr  oder  weniger  Gutes  erfolgen  Weicde^ 
•lafst  sich  sohle^hthfxi  4iicbt  bemi^Ailea^    deitm  w«a 
ist '  im  Zusammenhange  erspriefsliefaar , :  und   was 
*iiioht?  darüber  hat  der  endliohe  Verstand  gar' Iraie 
3timtne,  xm4  &Ues  Raictottaemeut  dieser  Art  ist  top- 
'^taig,  4md  Yermessenr  diese  Eatscheiditng  ist  der 
^  Weltregieifung  durch  die  Vomunft'^  die  auf  dreien 
-Gesichtspunkte  geglaubt  wird,  w  überiaasen.    Der 
«endliche  weift  nmv^    dafe  0r  in  jedem  Ai^enblicke 
'$^es  I^benii  thun  soll,    Worsu  ihn  in  demselben 
die  vPfUcht  guf|?iift|  ohne  ideh  au  bekümmern,  wie 
"viel  uti4  auf  W^che  Weise  Gutes  daran«  er{a%en 
werde«     Wer  ^halten  wird,  anis  dessen  firiiaitung 
mufs  wohl  Gute«' folgen  aoUen;  deniii  die  WeH  wird 
-d«r*4i^liöctete  W^aJwttl^^lGätßi^^     Wer 
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unlergeht,  dessettTSchuld  Ut  e$  nfclit;  «r  hat  gediait) 
was  er  kcmat^j'mxd  für ^  da»' iihrigt  ist  das  die  Welt 
rc^erende  ^fengesete  Terantwdrllidi,  wenn  ea  eine 
solche  VeFantworllielikeit  dessriben  geben  konnte. 
Ab^  «iwarten  wir»  beide  ttAiig  den  Erfolg,  äo 

•werden  wJ)^^|Mide  tu  Grande  gelien7    da  aufserttem 

^och  enifr  von  beiden  gerettet' werden  "konnte.  *- 

ZirfBrderst  ¥r6iü  das  keiner*  von,  uns  bieide^.   »Sehen 

auch  i4^ir  kam  Aettungsmitlei,    so  kann  es  daraäi 

-doeb  Bina  geben.* —  Aber  wenn  wir  ao^h  «beide  an 
Grandö  giengen:  was  ist  el  mehr?*  Unsere  Erhal<> 
inng  ist  ja  gar  nje^t  Ekidawedk,  sondern  die  ErSSL^ 
hmg'Uäei  ^iiMjBfguetEts  ist  Bndaweak:  *  g^hm  ,wir 
aber  au  Grunde,  so  ist  das  i/Br  Will»  des' Sittmge« 

-selsEes-  gewesen;  er  ist  erfüllt ^ und  unser  Endaweck 
isa  erpeicht,^    ^  ,         .    ' 

l@  Ba  tritt  i9er  FaB  ein/  dafir  anehren» meinte' 

« Nebenmenscben  in  Leib-  nind  Lebensgefahr  sind; 
ich  soll  retten;    ich  kann  niaht  alle  rettMi,    oder 

-kitlur  wentgsteni  «nkfat  atif  eittasal  alle  retten;  wo*> 
nach  soU  die  Wahl  tfioh  richten? 

Mein'Sweek^i^rt  der,  und  müfs  nothwendig  der 
ae^s  Alle  nn'  retten;  denn  Alle  sind  Werkxenge 
dee  Sittengeaetaes  ^  und  es  ist  hierin  kein  Unter- 
^^achied  a  wiaehen  ihnen  zo  maehen.  Will  ich  nun 
Alle  retten  y<  so  werde  ich  zunächst  deia)eni|feil  hel- 
fen, die  in  der  gegenwärtigsten  Gefahr  ailid,  wd 
diese  bhna  fiwnide  gegenwärtige  liiilie'  sieh  gär  nicht 

'mehr  erhalbn  koilnen;    ihre  Grefahr  sey  non'drin^ 

.    dender  um  dar  Lage  der  Sachen,  oder  upn  ihrer  ejg* 

nen  ScAiwachhieit,  und  Udbehollbnheit  willen,  wie 

2.  B.  Kinder,  Kranke,  Alte«    Giebt  es  unter .ümm 
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Ai^e'fyva0nigfm^\hHoud&^  mtfgf^b;!^«!  irt  r--.  diß 

Rh^rv^lffomvUi  tetoht  oiu  MCMidier^  pathogno- 
«nisi^jlto  lÄe^^  ^d«r  aiU  B.ucbii«)it  «^meiii«  eigne 
<iUftdhfliBligk^t  rr^'itiufgUMMA  Beweg^m^sgspiiMie  siad 
^ecw^efiOidh:—  Madivn-y ,  ^eil  4tli^e  ReUimg  oiir  b^ 
floAdläre  Pfliclft^M,  Mund  weil  dib  iMftcmdeve  PAkiA 
^er^^dlgamconeli  M^t3,  Vorgebt.  Siad  der^iahw  Eotr 
MhcUkil&gdgrüiiiie  niobt  vorhi^ideii«.iio  velto  i<di  den, 
^en  idh  -cüiuidist!  f«ftta  kann^  detaen  kfa  xMiei;fltli|i«jcfah 
4igW«rd0.-r9<*  Kliigeleiuber.<&e.grfi(8we  Wiebüghiit 
dieaes  ^r  jenes  Lebens  fiiwlel;  «Ufik  lipbr  mdit  «laili 
4eim  über.idiedeii.  Puokt  kann  ieh  nidbU  ^ünrn* 
.  y^ltk  iwcirdi»  «kir<&  foindaeljge  .ungev^  .Ge- 
walt, an  Leib^  imd  Leben  angegriffen;  gdfr  <qüi  a»- 
dnaBrfrwirfl  ^  dalMi d^fmdb  «lir  gaw  glmcii  gjdlten : 
an  .wiefem  darf jiAli  bei.  der  VerlfaeidigaAgHieioenaclbtfy 
oder  des  andemcd^s^LflliQii  des  Aügemf^rs  im  GeiM»* 
Mtaen»  £s  iot  a^oiaiePflich^  das  JUbfp  dh»  Aiig«- 
griffenen,  (icA  sey  m,  oder  ein  Aiid0^er):]und..dainiup 
-wHlicftirbeidee  indifiseln  £inen  Worte  «toanatenfas« 
fien).ati  yerlheidigfln :  aber  e$,  hSrt\daiaim  Aicbt  t«^ 
PflioM  st  aeyn^  dasXeben  des  Ang^ieifeia  vau  schSH 
«len,  und  en  erhalMi«'.  Mm  ZiMck  bMm,.daIker  bm»» 
«eytny  den  Aogfreif(kr  attv^ojdleit^  aondarn  onry  ibH  Äi 
:4MCM^f|^/ian^  ich  wende  daberdieBEülfeiaiiderer)  venn 
aieinderNSfaeaiikl,  i^ddadttrohdiaides  Stoats^beiw 
^Morufim:  ick  ^merde  die  Gewalt  btofa  aliwehren:»  sp 
^ut  iek  kam»,  obae  den  Aogrdfar  setbatin  Gefidir  au 
sctaen;  kann  idtdtts  mdbir  ao  ^\ietda  it^b um  lÜbmao» 
▼erwundaa'  und  dttgjL,  immeri  .daCi  aein  Uod  mir 
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Aichl  Zwttk  soy.  Würde  er  dem»  Mk  getotim;  i» 
ABfc(lgt  das  gegen  ineiiie  Abs.iobt  dweh  Zufidl^;  iwtf 
icE  bin  dafür. Jiicht.  vevantwoi:iliQh.r  • 

Mail  töimfee  dagegen  ««igeii)  'und  meiume  Mai»f> 
iifften  .habai'  es  {eMigt  i  lA  habe  doch  immer  ^ein  L^ 
Igm  m  Grefahr  ^«aetot.^  BeinffL  dieSache  nur  midkf 
und  bin  ich  selbst  der  Angegriffene-^  bei  dem/Angid& 
mä  andere  yevstö&t  dieses  RSsonaemeut  doch  sa  sehr 
gegen  das  gemeine  sittliche  GefiiU  -^.wanwislerhe 
ich  4ucht  lieber,  als'  da£s  ich  den  andern  in.  Gsfalv 
faiachte?  Um  diese,  fiinwendang  gröndlidv  und  eiop* 
40Bchtend  eu  widerlegen,  Terglefche  iofa  den  hier  von- 
juisgesetsBten  Fall  aat  dem  so  eben  abgehandelten 
Ifoth&lle.  Dort  war  es  Pflicht  mein  Lebet,  mx  er^ 
•halisn,  so  wie  h^ :  aber  ich  dar£te  ea  nicht  auf  Uo- 
koMen  des  Lebens  des  andern  retten*  Hierbei«  i^ 
Ann;  aofiirderst  -dieser,  grolse  UnteEachiod,  dafk  dort, 
aneifn  ich  etwns'ihiie,  mcin^  Übei^^eugimg  nach  der 
flcndere  wirklich  umkommen  mnfs;  hier  aber,  er  ;gar 
«lieht  umkommen  mufa,  noch  aoIL  fiort  steht  das 
liehen  des  andna  ander  Hand  der  Nsitnr,  idie  es  ihm, 
•meiner  Überaeugung  nach»  sichedüeh. raubt,  eeihäikl 
ich  etwas  tfaue.  .Hier  steht  es  in  meiner  Gewalt,  ei- 
jler  Gtfi^alt,  die  durch  einen  frei  an  modifioirenden 
ZweoUi^iff  ja^pbert  wird;  und  ich  will  den  andern 
k^nesweges  tSdten»  sel^  nicht  yooaua,  und  sehe 
nicht  ^Torans,  defsichihntodten  wende- «^  Dann^^ 
welches  enlschnidet  *^  gräncfet  die  PAipht^  hier  jin 
dumdeln^  sich  nmht  hloCs  auf  4ie  Sidiuldigksit,  n^nn 
ILjeben  zu  erhaken,  sondern  ang^cb  anf  die,  .etwas 
offenbar  Jümti  das  Sittenjgeaets  Verbeitanca,  meine, 
0^  des  andern  Esmosdnng,    seWerhtlfin  nicht  «i 
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doldai.^  Wtts  dai  ftUtengeftets  absolut  verluelet,  das 
cbwf  der  sitAiA  Gate  \ua  keinen  Preis,  geschehen 
lassen  I  denn  sein  Wille  ist  ja  d^Wille  des  Sittenge- 
aetses  salbst«  Das  findet  in  dem  erst  behandelten 
Noth£sUe  gar  nicht  Statt;  es  ist  da  nichts  Unmpra* 
lisches  m  ymiundern,  denn  es  gesehieht  nicbts  Uh* 
tnoralischesi. 

;  Sobald  der  -andere  entwafibet  ist,  hört  meine 
Zwangspflicht  auf«  Ich  habe  für  ihn  von  nntt-an 
nichts  mehr,  als  veraünftige  YorsteUangen*  Was 
ittir  Beförderung  der  aUgemeinm  Sicherheit,  aum 
Beispiele  fiir  andere)"^  und  damit  er  selbst  dei|[leii* 
eben  nicht  mehr  thue,  noch  su  verrichten  ist,  ist 
Sache  des  Staats,  in  dessen  Hände  er  nunmehr  fiSlt» 
Dieser  ist  sein  Ridhter;  keines  Weges  ich,  oder  ir«- 
'{ftod  eine  Pr j^a^^erson. 

B)  Die  BriudtuDg  des  Sigenthnms  mehrerer  ist 
im  Widerstreit»,  imd  scheint  aiidi  ge^nseitig  sn 
Vernichten. 

M^in  Eigenthum»  und  das  Eigenthnm  de$  mo^ 
'dem  ist  zugleich  in  Gefahr«  •**-  Dann  hat  das  mei** 
nig^  notfawendig  den  Vonsug;  denn  idi  bemerke  na« 
-lurlich  die  Gefahr  desselben  zuerst,  fasse  >also  su- 
erat  die  Aii%abe  des  Sittengeaetzes  auf,  dasselbe  su 
iretfeen^  und  wer  schon  sein  bestimmtes  Gesüh2Ct  hat, 
der  darf  zu  derselben  Zeit  nidits  anders  thun.  Auch 
setie  ich  sehr  natürlich  voraus,  dafa  der  and^e,  der 
in  der  g^chen  Gefahr  ist,  dasselbe  thun  werden  was 
ich  thue«  «^  Nur  mufs  ich  vor  meinem  Qewiaaen 
«icher  seyn,  dafs  dieser  Vorzug  der  Rettung  des  mei«« 
nigen  sich  wirkUch  auf  Pfliditgefuhl  und  keineswe^ 
gea  auf  Eigenliebe  gründet«     Ich  mufs  das  meinige 
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retten«  nicht  db  da«  meinige,.  Mndem  als  ein  Ge^^ 
meivgnt  der  Vemanft  Ob  ich  e«  nnr  in  der  ktateii 
Kiitsksicht  rette,  yrird  eich  gans  leicht  darau«  et^ge«.. 
Ben,  ob  ich  ea  hii^lerher  wirklich  aa  beftracjite;  ob 
ich  bereit 'bin  9  d^n  Yerunglücktett  daiadt  q»  dienen 
und  anfkohelfen,  nnd  d^  Gexasttete^  ßO;  viel  mir  ir<» 
gend  möglich  iat,  mit  ihm  2a  thciileiv 

Die  bloiae  MögHckkmtp  dafa  .mein  Bigenthnm 
in  G^fiifir  kcHumeii  könne  ^  spriehi  miqb  nicht  loa 
von' der  Pflicht,  daa  dea  andern,  da«  in  i^irklu^ier 
Qe&hr  ist,  an  retten.  Diea  wird  dadiirch  klar.  :  So 
limge  dio  Gefahr  des  meinigen  l^ofa  nKSgUdi  iß^ 
habe  ich  nichti  zu  arbeiten:;  ich  iniifilte  sonach  mii«. 
.laig  seyn*^  und  ruhen;  aber  ieh  apU  ni^  ruhen 9  WQ. 
die. Pflicht  gebietet. 

Ea  ist  absolut  pflichtwidrig,  daa  Seünge  .auf 
Kosten  des  Eigenthuma  anderer  an  schü^n;  eine, 
pelahr,  die  das  unsrige  bedroht,  dadurch  Ton  una 
aba^ weisen^  dtSa  wir  sie  ganz,  oder  aum  Theil  auif 
einen  andern  wSlaen.  Hatte  sie  ihn  .beti^oSen,.  so 
liStte  er  ea  tragen,  und  wir  hittan  ihm  es  tragen 
hidfen  ittüsaeni.nnn  hat  sie  ihn  nacht  betroffen,  son«^ 
dern  uns.  Der  Sittlichgute  sieht  darin  eine  Vorfü* 
gong  der  Vorsehung.  Er  bekanqpft  die  Gefahr,  so 
gut  er  kann,  aber  er  bringt  nicht  auf  einen  anderoi , 
^as  die  Yorsehuu^  ihm  zuschickte* 

Leben  geht  iiber  Sigenthum;  d<mn  das  Leben 
iat  die  Bedingung  des  Eigenthums,  ni^ht  umgekehrte 
das  Bigenthum  die  Bedingung  des  Lebens«  -  Sonach 
ist  die  Rettung  dea  Lebens  unsrer  MitKnensqlien  der 
flettung  ihres  Eigenthums;  femer  die  Sicherheit  un^ 
Mira  Lebens  der  Rettung  ihres  und  imsers  Eigen«» 
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Attihji  TOrMsi^ent'  wteiin  dar  Angriff  von  blofser 
^m^iiUttfUo^ät'  IM«iH^«^Mt  berkomtftL  In  wifefem 
da«^  YerhiOtitiA^  al]^e)r9  sey>  und  wodurch  es  anders 
#^rd^,  weim  er  von  der  Ungerecbtigkeit  Vemünfti- 
^i*  Weste'  herkommt^  werden  wir  sehen» 

^    C)  Mein'  Ei^ntham ,    oder  dka^  Eigenthnm  dm 
andern,    welches- mir  ganai  gleich  gelten  soll,   wird 
^^altsam^r  Weiso  von  TernüniHgen  Wesen  angegrif* 
ftn.     Bb  ist^hiei^  bicht  mehr  blofs  ^rrnn  zu  tHun, 
dafs  das  BigMChtea  «ehalten  werde,  wie  bei  der  G«* 
fthr  d^iiselbeh  Tbu'der  vemnnftlosen  Natur,  sohdem 
dktuAj  dafo  etwas  schlechthin  recht-  und  pffichtwi« 
driges  hinter  tl^ebeii  werde.  J&er  Wille  derf  Sittenge- 
ä&iemayht  d€t  Wifle  des  moralisch  guten  Menschen 
selbst;   Was  dieses  sonach  verbietet,  kann  und  darf 
dll^iei'  tAcht  dulden.  —  Also:  es  iist  absolute  Pflicht 
dk&h  'Rätib  flti  verflindern,  in  wirfern  er  $<fhlechMn 
gegen  dae  Sk9eng^etz  ist,    und ' jeder  kätegöriscli. 
bdiaiiptai  kluin,  dafs  er  dagegen  sey.  «-^  Man  ver^ 
^sse  nicht  die  letzte  Einschi^änknng.     Der  Angriff 
«df  äas 'Eigenthüm  des  andern  ist  schlechthin 'gegen 
dOBot  SittengesefZ}  lediglich  in  wiefern  der  Angreifer 
dassUbe  als  Bigeiithum  alierkannt  hat,    und  sonaeh 
Alt  dcfm  EtgenthÜmer  im  Eigenthnmsvertrage  steht« 
Br'  iist  sonabh  absbMt  rechtswidrig,  und  unmoraHsch| 
wenn  er  geschieht-^öin  Mitburgex'' eines  Staates  auf 
^iAeftt  Mitburg^t  d^s^bto  Staats,    oder    von  dem 
Bürger  eiiies  Staates,    d^r  mk  döm  smnigen  Friedet 
l^t ;  er  ist  es  nicht  absolut,  Wenn  ist-  gescheht  dbrdhf 
den  bc^oi^'affneten  Peihd.      Denn  dakin  ist  zwischen 
den  kriegfSfai^den'  Staaten  ein  R^htsstreit,  und  e* 
ilit  vor  lüfierm  Rechte  pi^aUematischy  auf  wddwt:' 
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Recii«  dM  Riii^lflei^nialüil  itidteilt^  dir  andea^r  ^ÜM^ 

Ich  aoil'  deo  H^mh  vetYAkdttü^  dies  ^&l?  illb^lti« 
geboren«  Weklies  MltCe^k  dift#  iok  dana  Bli^'  be^ 
dienen  $  in  'wiefern  darf  ich  Gewalt  hrauche^n;  '^»-^ 
lern  Htiha  meiA  Leben,'  nnd  dtfe  Leben  dehr  aiidem 
in  G^hr^setMB?  i 

«)  Entweder  de«  fUl  iirt  *ir0tl  £^  Art^^^s  ^ 
Sw^  Wenn*  glejc^  nioht  airf  der  Sü^Uisi'  d<k^  wenfg^ 
steiih  kinterheri  kelAm  kana.^-  Dlom-lMii  cKeMlUge^ 
lichte  Haädhaig'  durch'  den  Staat  ^>röHi^vetii^h<«T 
werden»  E^ia^  se^ach  m  dilMek  FUle  Pflichi  nü^ 
mitfeslbar  nitoht»  w^'thun,  weder  nieh' bocft.  d^  Aäli> 
gp^eifer  in  Ge&hr  sni  «etaen*;'  w4>hl  aber  dPe  iwiihff 
dem  Staaten  anaiMeigien,  Wodivdh'  da«  letztere  detttf 
doch  noch  bedingt  sey,  nnd  was  der  Klage  nody  i^or-d 
liergehen' miiesey  werden  wir  liefer*  nntitt^  aehiin. ' 

Dieser  Fall  tritt  ein^  fut^eder-w^ii  das  ge^ 
yvmbte  E^gentbum  von  der  Art  ist,  dafs^es^lteliiilMtr^ 
und  nnmittdbfltr  dui*ob  den  Staat  aseeeimrt  ^sW 
Oder,  wenn  die  Person'  de*^  Ailgrtiü^  vkktt^^elamM 
iet^x  Doch  ist  ee-im  letMen  Falle nöthigj^und^^eb«^ 
darum  pflichtmäfsig,  sich  mit  deii  Ut^i^n  B&^u 
aan  i&f  den  Staat'  za  verseUeo. 

>)  Kd&|tepivon*4M  beiden^angeaeigtbniFäil^  tbä*^ 
deiitact -Widersetze  ieh  midi  )ueht«uf^d^i^ Stelle, 
Bo  geht,  so  viel  ich  absehen  kann,  die  nngereetke^ 
Abi<ilidit^  durph ,-  •  tmd^  g^ngt.  Dinm^  ^t  es*  Fflicht, 
aksik  mit  Gewalt' stt^widerietidiM;  abfer  mit  den^  Vor-< 
sichtsregeln,  die  bei  der  VerÜMdi^liing  des  Leiber 
ünd^Lebetts  aaenpJbhlM  wörd^-  Wehrfr  sich  der 
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Atgf^i&Tf.m}  wird, I». ein  Kampf  jauf  Leib  und  Le-, 
lira;  min  Lebw  ist  angegrii&n:  und  die  Sache  tritt , 
unter  die  schon  oben  angegebeneil  &«galn  eini^  sote^ 
eben  Angriffst:  ich  vertheidige  jetst  nicht  mehr  mein 
Eigenthum,  aondem  meinen  Leib  mit  Gefahr  aei^ 
ne^. Leibes« 

Man  könnte  dagegen  einwenden:  aber  in  diese 
Lage  habe  ich  }^  selbst  die  Sache  durch^meinen  ger 
waltsamen  Widerstand  gebracht ,  ich  seibat  habe  jit 
aus  einem  Kampfe  tun  blofses  Eigenthum  einen 
Kampf  .am  Leib  und  Leben  gemacht»  -^  Ich  antp- 
ivort^  darauf:  die  I2uhige  Entwendung  durfte  ich  ia 
dieseni  JPaUe  nuU  ^inmaV  nicht  leiden,  es  war  gegeq. 
die  Pilicht»  Darauf  >  .da£B  der  AngreifiKt  sich  nicht 
wurde  abtreiben  lassen,  konnte ,  ^und  durfte  ich 
nicht  jechnen,  denn  ich  mnfs  allenthalben  erwarten^ 
d^  ea  nach  d0m  iSittengesetaei  nicht  id)er  dcsnsel- 
ben  .Euwider»  lerg^en  werde.  Auch  versteht  sielv 
dats  ich  demselben  vorher  durch  vernünftige  Vor* 
slelluugen  von  seinem  Vorsatie  abgerathen  ^  haba 
pafs  ein  iStreit  auf  Leib  und  Lebai  entstand^  i«^ 
daran  ist  lediglich  der  Angreifer  schuld  |  er  hilte- 
durch  meinen  Widerstand  sich  vpn  seinem  Unter- 
nehmen abhalten  laasen  soUai« 

r)  Was  die  Klage  .beim  Staate  nicht  blofii  in 
den  angeführten  FäUen,  sondern  überhaupt  betriffti 
410  sind:  die  VeriHguugen  des  Sittengesetfle»  darüber, 
folgendeb       .       ^ 

»Wo  das  Gesetz  die  Anzeige  verlangt^  da  isi  es 
Pflidit^  si#  zu  mache&i  weil  der  Gehorsam  gegen 
den  Staat  Pflicht  ist       . 

Wo  es  meiner. WiUkuhr  überUssen  ist^  ob  ich 
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Jdagfm  will«  oder  nicht  ^-^  und  darüber  hat  der  S't^at 
s^e  nätiirliehim  Grenzen ;   bei^  Privatsachexi  j    d.  i; 
bei  .dem,   was  im  Hause  vorfallt  y  und  das  absolute 
Eagenthum  angeht/   gilt  der  Satz:    ^o  kein  Kläger 
iöt,   ist  kein  Richter  -^   wo  die  lUage  von  unserer. 
'   'Willkühr  abbangt,  erfordert  die  moralische  Denkart,, 
dafs  ich  nicht  sogleich  auf  der  Stelle  klage.  Der  Grund 
davon  ist  dieser :  der  Staat  üb^rzeu^t  nicht ;  ob  man 
die  Richtigkeit,  und  Gerechtigkeit  seines  Ausspruchs 
einsehe,  oder  niclit,  mufs  man  sich  demselben  doch 
unterwerfen,  und  er  wird  mit  physischer  Krftft  aus- 
geführt: der  Staat  behandelt  in  so  fern 'den  Menschen 
nicht  als  vernünftiges  Wesen,  sondern  als  blofse  Na-' 
twgewalt,  die  in  ihre  Grenzen,  zurückzuweisen  ist: 
und  da^au  hat  er  ganz  Recht^  denn  er  ist  darzu  ein-* 
gesetzt.     Nun  handelt  in  Privatsachen  der  Staat  in 
memem  Namen;  denn  er  handelt  durch  mich  bevoU- 
machtigt,   und  aufgerufen,   und  würde  nicht  han- 
deln, wenn  ich  ihn  nicht  aufgerufen  hätte.  Was'erthut, 
.    ist  dahpr  mir  laizuschreiben.     icÄ. aber  soll  meinen 
\   Mitmenschen  als  vernünftiges  Wesen,  nicht  als  blofse 
\  Naturgeiryalt,  «behandeln,  wennt  auf  die  erste  Art  irgend 
/  etwas  mit  ihm  auszurichten  ist  Ich  bin  sonach  schfil- 
f  djg ,  vor  der-  Klage  noch  fSfX  versuchen ,  ob  ich  den 
Gegner  nicht  etwa  durch  vernünftige  Vorstellungen  i 
zur  Einsicht  seines  Unrechts,  und  zu  dem  Entschlus-* 
ae,  dasselbe  freiwillig  gut  zu  machen^  bribgen  könne. 
Helfen  di^ie  Vorstellungen  nichts,   dann  ist  es' 
P£icht  zu  klagen,  denn  die  Ungerechte  Handlung  soll 
schlechterdings  nicht  gelingen,  sonaern  sie  mufs  ver^ 
eitelt  werdfen.  -^    Man.  könnte  sagen:  von  welchem  • 
Zeitpunkte  aU;  yfeiü  ich  denn,  dafs  sie  nichts  hd- 
'     .  •  ^      C  c 
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um,  wie  kann  iA  je  wisMB»  dafa  de  mdit  kdfm 
weiden?  Bliebe  es  denn  wonach  nickt  immer  Pflicht, 
ne  nnennadet  fortzuaetflen?  Idi  antworte:  liier  ist 
es  um  Herstellong  und  ErsaU  zu  thnn*  Dieacr  tmds 
irgend  euunal  in  der  Zeit  geleistet  weiden;  ick  kann 
sonack  allerdings  mir  selbst  ond  dem  andern  eine  be» 
stimmte  Zeit  setzen«  *^  Wird  er  anf  meine  Klage 
dnrch  den  Staat  gendtkigt  zn  enetzen,  und  gnt  za 
macken,  so  kann  ick  anck  dann  immer,  nnd  es  bleibt 
anck  dann  nock  immer  Pffickt,  ikn  durck  Vorstel- 
lungen wenigstens  dakin  za  bringen,  da£s  er  für 
Keckt  und  vemnnfimafsig  kinterker  anerkenne,  was 
er  zu  Folge  dieser  Srkenntnifs  nun  ireflidb  nicht 
mekr  tkun  kann;  und  auch  seinen  Willen  unter  die 
Gerechtigkeit  unterwerfe,  der  Inska^  nnr  wein  So- 
Iseres  Handeln  mit  Zwang  unterworCm  worden  ist 

Ick  soll  sonack,  vor  dem  Gerickiskandd,  wah- 
rend desselben,  und  nack  ihm ,  meinen  Gegner  stets 
als  eine  vemünütige  imd  moraliscke  Person  betrach- 
ten, und  behandeln*  Eben  so  soll  ich  a(nch,>wie  wir 
schon  oben  gesehen  haben,  selbst  dami,  wenn  ich 
mit  jemand  im  Kampf  auf  Leib  und  Leben  gentthen 
bin,  ihn  zu  erhalten  suchen,  als  ein  mögliches  Werk- 
zeug des  Sittengesetzes.  Und  sonach  haben  wir  hio* 
Veranlassung  über  die  Feinde^lübe  zn  reden;  über 
welche  an  sich  nicht  besonders  zu  reden  wäre,  ds, 
wie  wir  sehen  werden,  alles  darüber  zu  ^i^nde  schon 
in  den  bisher  aufgestellten  allgemeinen  Grundsützea 
liegt«  Blofs  um  einige  Mifsrerstandnisse  darüber 
aufzuklären,  berühre  ich  diesen  JPunkt 

I)  Pathognbmische  Liebe,  besondere  Zuneigung 
zu  dieser  ^oder  jener  Person  ist  nicht  siftlich  j  sie  ist 
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blofs  natürlich.  Triebfeder  imserer  Handlaiigen  soll 
und  darf  sie  nicht  seyn*  Man  ist  ziemlich  dar;äber 
einig,  däü  dieee  Liebe  gegen  die  Feinde  nicht  gebo- 
ten sey^  wenn  einige  sagen,. sie  sey  darnin  nicht  ge- 
boten, weil  sie  überhaupt  nicht  möglich  sey,  so  ist 
nar  der  angegebene  iirrund  nicht  ripfatig*  Warum 
sollte  sie  doch  nicht  möglich  seyn?  Sollte  man  ^icht 
eine  besondere  aus  irgend  einöm  nalürUchen  Grunde 
herkommende  Zuneigung  für  eine  Petsou  empfin« 
den  können,  die  uns  Vielleicht  hafst»  und  verfolgt, 
weil  diese  Zuneij^ng  nicht  g^enseitig  ist*  Sie  ist. 
nar  darum  nicht  geboten,  weil  sie  überhaupt  nüchts 
sittliches,  und  in  unserer  freien  Willkühr  stehendes, 
sondern  lediglich  im  Naturtriebe  gegründet  ist. 

Doch  aber  iiren  Ton'der  andern  Seite  auch  die- 
jenigen,' welche  behaupten,  dafs  durch  dieses  Ge- 
bot gar  keine  innere  Gesinnung  gegen  den  Feind, 
sondern  lediglich  eine  äufsere  Handlui^  befohlen 
werden  dafs  man  nur  handeln  solle,  als  ob  mein,  den 
Feind  liebe,  wie  man  auch  im  Herzen  gegen  ihn  ge« 
sinnt  seyn  möge«  Dies  ist  damin  falsch,  weil  keine 
Handlung  moralisch  ist,  die  nicht  aus  innerer  Ge-^ 
sinnnng  herrorgeht«  Es  wüiile  dann  blofse  Legali«* 
tat  gegen  den  Feind  gebcvten,  welche  durch  das  Sit^ 
tengesetz  nie  nnmittelbiir  geboten  wird« 

Der  Aufschiuf s  hierüber  liegt  kürzlich  in  folgen* 
dem«  Es  giebt  gat  keine  Anseht  meines  Nebenmen-* 
sehen  auf  dem  Gebiete  des  Sittengesetzes,  als  die, 
dafs  er  sey  ein  Werkzeug  der  Vernunft.  Von  dieser 
Seite  aber  adSL  und  j^nufs  ich  schlechterdings  jeden 
ohne  Ausnahme  ansehen,  wenn  auch  aus  seinen 
Handlimgen  für  die  Gegenwart  sich  das  Gegentheä 

C  e  2 
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schliefsen  liefise.  Ist  er  es  auch  jetzo  nicht,  so  darf 
ich  schlechthio  nie  die  Hoffnung  aufgeben,  dafs  er 
es  werden  kann  5  wie  oben  gehörig  erwiesen  woi^den. 
Dies  pafst  auch  auf  meinen  Gegner.  Ich  soll  ihn 
lieben^  d*  i  der  Verhesseraog  fübig  glauben 5  ich 
soll  diese  Liebe  durch  die  That  zeigen,  d.  i.  an  sei- 
ner Besserung  aus  allen  Kräften  arbeiten. 

.  Überdies,  welches  vorzüglich  zu  bem^^ken  ist, 
^  hat  der  sittliche  Mensch  gar  keinen  persönlichen  Feind, 
und  erkennt  keinen  an.  Es  ist  ihm  überhaupt  pichts 
auwider,  er  endet  nichts  an,  und  sucht  nichts  zu 
hintei*treibeu ,  als  das  Böse,  schlechthin  darum,  weil 
es  Böse  ist*  Ob  dies  nun  gerade  gegen  iHn  ausge- 
übt werde,  oder  gegen  irgend  einen  andern,  ist  ihm 
ganz  einerlei,  denn  er  selbst  )st  sich  schlechthin 
nichts  mehr,  als  ihm  jeder  andere  auch  ist,  Werk* 
zeug  des  Sittengesetzes.  Es  ist  gar  kein  Grund,  war- 
um er  von  dem,  der  gerade  ihm  im  Wege  steht^ 
schlechter  denken ,  von  iiun  eher,  die  Hoffnung  auf- 
geben sollte,  als  von  dem,  der  irgend  einer  guten 
Sache  im  Wege  steht  Wer  eine  Beleidigung  höher 
empfindet,  darum,  weil  aie  gerade  ihm  widerfahren 
ist,  der  sey  sicher,  dafs  er  ein  Egoist,  und  noch 
weit  entfernt  ist  von  wahrer  moralischer  Gesinnung« 

**  D)  Ohnerachtet  auf  die  Pflicht  der  Wahrhaftig- 
keit hier  nicht  Rücksicht  zu  nelimen  ist,  weU^'über 
sie  keine  Collision  entstehen  kann,  so  fliefst  doch 
von  ilir  etwas  ab,  auf  welches  wir  Rücksicht  zu 
nehmen  haben:  Ehre  und  guter  Ruf,  - 

Ehre  und  guter  Ruf  im  moralischen  Sinne  -  ist 
die  Meinung  anderer  von  uns,  dafs  es  wohl  möglich 
sey,  dafs  wir  bei  unsern  Handinngen  überhaupt,  upd 
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insbesondere  bei  unserer  Wecbselwirkong  mit.ihven 
nichts  beabsichtigen^  als  das  Rechte  und  Gute*  -Diese 
Meinung  soll  jeder  von  jedem  haben,  wie  aus  dem 
obigen  hervorgeht;  denn  jeder  .soll  jeden  |ur  ein 
mögliches  Werkzeug  des  Sittengesetzes  halten;  soll 
sie  haben,  bis  ihm  fürs  Gegenwärtige  das  Gegen- 
theil  erwiesen  ist;  ohnerachtet  er  auch  dann  die 
Hoffnung  nicht  aufgeben  sott,  dafs  in  der  Zukunft 
der  Mensch  diese  Maxime  sich  machen  könne*  Durch 
diese  Meinung  anderer  auf  uns  ist  unser  Einflufs  auf 
sie  bedingt,  und  es  ist  daher' unsre  Pflicht,  sie  zu 
erhalten,  und  zu  vertheidigen.  —  Entschiedene 
Gleicl^Itigkeit  gegen  alle  Übeln  öerüchte,  die  von 
uns  ausgebracht  worden  sind,  ist  Gleichgültigkeit^ 
und  Verachtung  gegen  die  Mensehen,  auf  die  wir 
doch  wirken  sollen;  Gleichgültigkeit  und  Kalte  ge- 
gen unsere  moralische  Bestimmung;  imd  also  eine 
sehr  verwerfliche  Denkart*  Auf  dem  natürlichen 
Wege  g^e^  die  Urtlieile  anderer  gleichgültig  «^u 
seyn,  bedarf  keiner  sonderliehen  Überwindong.  Man 
darf  die  Menschen,  wie  sie  gewöhnlich  sind,  nur 
ein  wenig  näher  ansehen,  um  auf  ihre  Urtheile  eben 
keinen  grofsen  Werth  zu  setzen*  Aber  der  morali* 
sehe  Mensch  iafst  diese  Geringscliätzung  in  sich 
schlechthin  nicht  aufkommen;  er  erblickt  allei]^thal^ 
ben  an  dem  Menschen,  mehr  das,  was  sie  seyn  und 
werden  sollen y  als  das,  was  sie  wirklich  sind. 

Wenn  nun  jemand  diese  unsre  Ehre-,  angegriffen 
hat,  und  wir  können  sie  nur  dadurch  v^theidigen, 
dafs  wir  von  ihm  selbst  Nachtheiliges  bekannt  ma- 
chen, so  ist  es  unsre  Pflicht,  dies  zu  thun.  Es  ist 
e*  B.  imsro  Pflicht  zu  sagen  und  zu  erweisen  ^  der 
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wder^  habe  die  UnWAhrbeit  geredet.  Es  verhält 
sich  hie^y  wie  bei  dei*  Vertheidigang  des  Lebens  u^d 
des  £igenthums  gegen  einen  um^echtmaCsigen  :An* 
griff.  Wir  sollen'  es  vertbeidigen^  selbst  mil  der 
Gefahr  des  Angreifers« 

$.    25. 
Von  der  Pflicht,    unmitUlhar  Moralitäi  zu  . 
i^erbreitfriy   und  su  be fordern. 

Wir  haben  bisher  gesehen ,  dafs  es  Pflicht  sey, 
die  formale  Freiheit  unsier  Mitmenschen  za  schonen, 
und  SBU  befördern  y  indem  wir  schuldig  sind^  jeden, 
der  nm*  menschliches  Angesicht  trägt,  zu  beU*achten 
als  Werkzeug  des  Sittengesetzes«  Die  Menschen 
auf«er  uns  überhaupt  und  ins  besondere  ihre  Frei- 
heit sind  uns  Objecte  der,  Pflicht,  lediglich»  in  wie^ 
fern  wir  das  letztere  voraussetzen:  aufserdem  wür«- 
den  sie  uns  nichts  als  blofse  vemunftlose  Objecte 
seyn,  mit  denen  wir  umgehen  könnten,  wie  wir 
wollten^  und  die  wir  als  Mittel  unsern  Slwecken  an- 
tei*werfen  dürften«  Wir  sind  sonach  genöthigt,  so 
gewifs  wir  auf  sie  handeln,  sie  als  moralische  We- 
sen ai^zusehen,  und  nur  diese  Ansicht  derselben  be- 
stimmt uhsere  Handels -Weise  in  Beziehung  auf  sie. 
Es  ist  schon  daraus  klar,  dafs  wir  dahin  arbeiten 
müsseii,  dafs  diese  Ansicht  richtig  sey,  und  dafs  ihre 
von  uns  zu  schonende  imd  zu  befördernde  Fr^beit 
nur  Beförderung  des  Yernunftzwecks  angewendet 
werde,  Dasselbe  ISfst  sich  gar  leicht  auch  unmit- 
telbar beweisen«  Der  Wille  des  moralisch  guteii 
Menschen  ist  der  Wille  des  Sittengesetze«  selbst 
Nun   will  diese»  die  Moralität  aller  vernünftigen 


Digitized  by.VjOOQlC 


407« 

Weaen:  sonach  muT«  der  moralitfch  Gute  dauelbe 
wollen.  Aber  sein  Wille  bum  nicht  ein  ohnnmch«- 
tiger,  unkräftiger  Wille  seyn:  denn  er  aU  Indivi-^ 
duum»  und  in  wiefern  er  Rra£t  in  der  Sinnenwelt 
hat,  iat  Werkzeug  des  Sittengesetües.  Mithin  witd 
er  uolhwendig  aus  allen^  seinen  Kräften  diesen  sei- 
nen nothwendigen  Willen  zu  realisiren  s^cheA. 

UßT  Beweis  sonach,  dafs  es  absolute,  und  all- 
gemeine Pflicht  sey,  MoralitSt  aufser  uns  ea  ver- 
breiten', und  tu  befördern^  ba\  nicht  die  geringste 
Schwierigkeit.  ". 

Ein  wenig  mehr  Schwierigkeit  aber  hat  es,  an<« 
zugeben,  aufweiche  Weise  dies  möglich, sey. 

Nemlich:  nur  dasjenige  ist  moralisch  cu  nen-» 
neu,  was  aus  eignem  freien  Entschlüsse  geschieht, 
ohne  die  geringste  Zunölhigung,  und  ohne  den  min- 
desten äuftem  Bewegungsgrund.  Es  scheint  daher 
unmöglich,  dafs  Moralität  mitgetheilt  werde,  und 
dafiüi  in  diesem  Geschäfte  die  geringste  Hülfe  von 
aufsen  einem  Menschen  durch  einen  andern  Men- 
schen geleistet  werden  könne.  Die  Foderung,  Mo- 
ralität zu  verbreiten,  schieint  sonach  völlig  leer,  und 
unaAisföhrbar :  und  es  scheint  uns  dabei  nicht  viel 
mehr  übrig  zu  bleiben,  als  ohnmächtige  Wünschet 
denn  wie  können  wir  sie  b^rder%  als  durch  sinn- 
liche Einwirkung,  und  wie  könnte  jemals  sinnliche 
Einwirkung  die  Freiheit  bewegen.  Dies  ist  denn 
iRuch  in  mehrem  Riieksichten^  welche  wir  angeben 
wollen,  unlaugbar  wahr*. 

I. 

Zuförderst  kann  es  dem  Moralischgesinnien 
nicht  einfallen,  durch  Zwangsmittel,  durch  Aukün- 
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.digun^^  von  BelolinuDgen >  oder  Strafen,  die  er  ent- 

; weder  selbst,  etwu  als  Staat,  oder  sonst  übermäch— 
tiger  Gebieter,  zufügen  will,  oder  .die  er,  im  Na- 
men eines  allmächtigen  Wesens,  al^  spin  Vertrau- 
ter, verhelfst,  und  andrpht,  die  Menschen  cur  Tau- 
gend zu  bringen*  Alle  Handlungen,^  die  durch  etwa« 
Ton  dieser  Art  modivirt  sind,  haben  schlechthin 
]ceine  Moraiitat.  Da  man  diesen  Satz  ^noch  immer 
^u  schwächen,  und  eiazuschränken,  und  das  System 
einer  Tugend  für  Lohn  und  Strafe  durch  allerhand 
Vofwände  aitfrepht  zu  erhalten  sucht, .  so  wiU  ich 
^eine  Behauptung  ganz  schärf  beweisen. 

Aller  Trieb  nach  Glückseligkeit  gründet  sich  auf 
den  Natmlrieb.      Ich  will  dieses   oder  }enes  Object, 

.  darum,  weil  in  meiner. Natur  ein  Trieb  ist:  ich 
wül  dieses  oder  jenes  nicht,  darum,  weil  in  meiner 
Natur  eüie  Abneigung  dagegen  ku  Bedient  man 
sich  nun  dieses  Triebes,  um  mich  zu  gewissen  Hand- 
lungen w  bringen,  so  macht  man  dadurch  diese 
Handlungen  zu  Bedingungen  der  Befriedigung  dieses 
Naturtriebes:  und  es  bleibt  demnach  gauz  offenbar 
die  Befriedigung  meines  Naturtriebes  der  letsts 
Zweck  meiner  Handlungen  5  und  die  Handlungen 
selbst,. sind  nur  die  Mittel  darza,   und  werden  von 

^-xnir  ^ur  als  solche  Mittel  betrachtet  Darin  aber  be- 
steht ja  eben  das  Wesen  der  Unmoralität,  dafs  die 
Befriedigung  des  Naturtriebes  der  letzte  Zweck  meines 
Handelos  sey}  dahingegen  das  Gesetz  fodert,  dafs 
ich  diesen  Trieb  einem  höhern  Antriebe,  ganz  und 
gar  unterordne.  Man  hat  sonach  auf  diesem  Wege , 
mich  gar  nicht  moralisch  gemacht;  sondern  man  hat 
miph  vielmehr  in  meiner  Unmoralität  erst  recht  be- 
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fltarkt;  dadurch,  <lafs  man  sie  durch  etwas^  das  niai\ 
Sittenlehre  nernit,  und  für  das  höc;h8te,  und  heiligste 
ausgiebt,  autorisirt»  und  durch  Obung  recht  ausbildet.  * 
Man  vernichtet  dadurch  alle  Hfiffnung  zur  Moralitat, 
indem  man  die  Unmoralitat  selbsl  an  ihre  Stelle  setzt, 
jene  sonach,  und  alle  Tendenz  nach  ihr,  und  alle 
Ahnung  derselben,  rein  austilgt.  <r—  Das  Verfalnren 
mit  dem  Menschen  ist  dann  gerade  dasselbe,  welches 
wir  Wei  den  Thieren  anwenden*  Wir  bedienen  uns 
des  Instinkts  der  lelztern,  um  an  denselben  die  Fer- 
tigkeiten anzuknüpfen,  die  wir  beabsichtigen;  und  so 
gingen  wir  denn  auch  bei  den  Menschen  darauf  aus, 
ihn  nur  zn'dreasiren,  nicht  aber  ihn  zu  huUwiren. 

Man  enthalte  sich  sonach  endlich  jener  eben  so 
unbestimmten  und  seichten,  als  schädlichen  und  alle . 
wahre  Moralitat  von  Grund  aus  vertilgenden  Aus- 
fluchte: „die  Belohntmg  soll  nicht  der  einzige.  Zweck 
des  Tugendhaften  seyn;  er  soll  sie  nur  auoh  mit 
zum  2wecke  haben;  oder  sie  soll  nicht  ifaup^- son- 
dern nur  Neben--  Zweck  seyn.^^  Keinesweges;  die 
Belohnung  soll  gar  nicht  Ziveck  seyn.  Jede  Hand- 
lung aus  Hoffnung  des  Lohns,  oder  Furcht  der 
Strafe,  ist  absolut  unmoralisch. 

Man  sage  nicht:  „nur  zu  Anfange  wollen  wir 
uns  dieses  Mittels  bedienen,  bis  wir" die  Menschen 
zur  reinen  Moralitat  dadurch  fähiger  gemacht  haben.^ 
Durch  den  Gebrauch  dieses  Mittels  fangt  ihr  gar 
keine  moralische  Gesinnung  an,  sondern  setzt  nur 
die  alte  i^nmoralische  fort,  und -nährt  und  pflegt  sie 
reckt  sorgfaltig:  auch  ist  euer  gamtes  Vorgeben,  dafs 
die  Menschen  in  irgend  einem  Zustande  der  reinen 
Moralitat  nicht  fähig  wären,    rein  erdichtet,    und 
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pure  Unterscheidung  2wi^hen  einer  reinen^  und  einer 
nicht  reinen  Moralitat  geradezu  widersinnig.  Ekgiebt 
nicht  awei  Moralitaten,  sondern  nur  ^ine:  und  die, 
weiche  ikicht  rein  ist,  nicht  lediglich  aus  der  Vor- 
stellung der  Pflicht  hervorgeht,  ist  gar  keine«  <-* 
Es  ist  nemlich  hier  lediglich  von  der  Gesinnung, 
und  gar  nicht  von  der  Vollständigkeit,  oder  UnyoU- 
standigkeit  der  jiuaßihrung  dieser  Gesinnung  -im 
wirklichen  Handeln  die  Rede«  «^ 

IL 
Eben  so  wenig  lafst  sich  Moralitat  jdurch  theore- 
^  tische  Oberseugung  erzwingen.  Zuforderst,  die  theo^ 
retische  Oberzeugung  selbst  läfst  sich  nicht  erzwingen: 
ein  richtiger,  und  viele  Phänomene  im  Menschen  er- 
klärender Satz,  den  die  Philosophen  der  Schule  sel- 
ten beherzigen,    weil  sie  dadurch  in  dem  Wahne 
würden  gestört  werden,    dafs  sie  durch  ihre  SvUo« 
gismen  den  Menschen  zu  bessern,   ^nd  zu  bekehren 
vermöchten* '    Niemand  wird  überzeugt,    wenn  er 
nicht  in  jsich  selbst  hineingeht,  und  die  Zustimmung 
seines  Selbst  zu  der  vorgetragenen  Wahrheit  inner- 
lich fühlte  welche  Zustimmung  ein  AiTect  des  Her-* 
zens  ist,    keines weges  ein  SchluiCs  des  Verstandes. 
Dies^  .  Aufmerksamkeit  auf  uns  selbst  hangt  ab  vt>n 
der  Freiheit;    und  der  Beifall  selbst  wird  sonach 
frei  gegeben;  niemals  erzwungen.  •  C^^  wird  dadurch 
nicht  gesagt,  dafs  mau  frei  sich  überzeugen  könne, 
wovon  man  nur  wolle;  nur  von  der  Wahrheit  kann 
man  sich  überzeugen,  und  überzeugen  woUen:  aber 
selbst  von  ihr  mufs  man  sidi  nicht  überzeugen^  son- 
dern das  hängt  vom  guten  Willen  ab.    Überzeugung 
ist  eine  Handlang  der  Vernunft^  welche  durch  einen 
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Akt  ihrer  Selbstthäjtigkeitkich  der  Wahrheit  unter-^ 
wirft^mchi  ein  Leiden  derselben«  Oberseugung  von 
Sätzen,  die  unsem  Leidenschaften  Abbruch  thun, 
setst  einen  herrschenden  guten  Willen  schon  Voraus ; 
der  sonach  nicht  selbst  wieder  durch  si6  hervorge*^ 
bracht  werden  kann*) 

iri. 

Pa  wir  denn  doch  bei  der  Einwirkung  dnrcb 
Vernunftgründe,  welche  auf  keinem  andern  Wege, 
als  dem  des  theoretischen  Rasonnements  geschehen 
kann,  werden  stehen  bleiben  müssen;  90  haben  wir 
Tor  der  Hand  wenigstens  soviel  gründen,  dafs  diese 
Einwirkung,  das  Princip  dcf  Guten  in  dem  Objecte 
derselben  schon  voraussetze,  dafs  sonach  alle  Beför«> 
derung  der  Moralitat  unmöglich  seyn  würde,  wenn 
aich  dieses  Firincip  nicht  allenthalben  mit  Zuversicht 
voraussetssen  liefse. 

Und  da  ISfst  sich  denn  nachweisen,  dafs  es  et-* 
was  in  der  menschlichen  Natur  Unaustilgbares  gebe, 
«u  welches  die  Bildung  zur  Tugend  stets  angeknüpft 
werden  kann :  ss  ist  der  AiSekt  der  Achtung«  Dieser 
Affekt  kann  ungebraucht  und  unentwickelt  in  der 
Seele  liegen,  «^  aber  er  kann  aus  ihr  ^eder  ausge^ 
rottet,  noch  auf  ein  ihm  fremdes  Object  hingerichtet 
werden«  Die  Sinneninst  kann  man  lieben,  suchen, 
begehren,'  Vergnügen  über  ihren  Genufs  empfinden; 
aber  nimmermehr  kann  man  ^ie  achten :  dieser  ^f* 
fekt  findet  hier  gar  keine  Anwendung«  -^  Aber  so 
bald  er  sein  Ob^ct  findet,  aufisert  er  sich  unaus- 
bleiblich: alles  Achtungswerthe  wird  g4nz  sicher 
geachtet  Die  erste  Regel  for  Verbreitung  der  Mo^ 
ralität  wird  sonach  die  seyn:  seige  deinen  Mitmen« 
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sehen  achtungswerthe  Dinge,  und  kaum  können  wir 
ihnen  etwfts  in  dieser  Rücksicht  Zweckmäfsigeres 
zeigen,  als  unsre  eigne  moralische  Denkuugsart,  und 
moralisches  Betragen«  Es  ei^olgt  hieraus  die  Pflicht 
des  guten  Beispiels. .  •^  Ich  werde  darauf  zurück* 
kommen,  und  gehe  jetzt  in  der  Kette  der  Schlufs- 
folgen  fort  -^  Die  erste  Stufe  der  moralisclien  BU-- 
düng  ist  die  Entwicklung  der  Achtung. 

IV. 

Sobald  der  Mensch  etwas  aufser  sich  zu  achten 
genöthigt  wird,  so  entwickelt  sich  in  ihm  der  Trieb 
sich  selbst  zu  achten.  Der  Trieb  der  Selbstachtung 
istV  sobald  nur  der  Affekt  det>, Achtung  durch  etwas 
aufser  uns  entwickelt  ist,  eben  so  unaustilgbar  aus 
der  menschlichen  Natur,  als  die  Selbstliebe.  Kalt 
'flieh  zu  verachten,  ruhig  sich  für  einen  Nichtswäi:* 
^j^gen  und  Elenden  anzusehen^  dies  halt  kein  Mensch 
aus:  tiafs  er  aber^sich  achte,  wenn  er  verächtlich 
ist,  ist  eben  so  nnmSglich. 

Dadurch  nun  ist  der  moralische  Zustand  ^es 
Menschen  oft  um  nichts  gebessert,  sondern  weit  öf- 
ter noch  darztt  beträobtlich  verschlimmert.  Um  der 
uneftraglichei]^  Fein  der  Selbstverachtung  zu  en^e* 
hen,  werden  zweierlei  Wege  eingeschlagen ;  oft  beide 
zugleich.  Der  Mensch  sucht  sich  selbst  zu  entfliehen, 
weil  er  sich  vor  sich  selbst  fürchtet  $  er  hütet  sich 
einen  Blick  in  sein  Inneres  zu  werfen,  weil  ihm  dies 
nichts,  als  zerreifsende  Gegenstände,  zeigt;  erzer« 
streut  sich,  um  nur  sich  selbst  zu  entgehen,  desto 
mehr  in  den  Gegenständen  der  Aufsenwelt  Er  be-* 
täubt  sein  Gewissen*  Weil  dieses  Mittel  ihm  denn 
doch  nicht  ^mz  hilf^  sucht  er  ^sich  der  dbgedrunge^ 
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nen  Achtung  ein^s  Etwas  aüfser  ihin;  und  der  daraus 
•  folgenden  Verachtung  seiner  selbst  dadurch  zu  entle- 
digen ^  dafs  er  sich  zu  überreden  sucht:  seine  Ach« 
tung  sey  Thorheit  und  Schwärmei^ei;  es  gebe  über- 
haupt nichts  Acbtungswürdiges,  Edles,  und  Brhabe^ 
lies:  alles  sey  nur  Schein- iinc^  Täuschung:  kein 
Mensch  seybesser^als  Er  selbst,  und  die  nfenschliche 
Natur  überhaupt  sey  nicht  bessor»  --^  Man  I^emüht 
sich  vergebens,  dieses^  System  dureh  Vemunftgründe 
zu  widierlegen.  Es  hat  seinen  Grund  nicht  inr  Ver- 
stände, sondea^  im  Herzen.  Dieser  Grund  im.  Her-» 
zen  müfste  zuforderst  aufgehoben,  sie  mufften  der 
Scheu,  und  Scham  vor  sich  selbst  entledigt  werden* 
Sie  sind  nur  darum  mit  allein  Guten  entzweit,  weil 
sie  es  mit  sich  selbst  sind.  Man  söhne  sie  zuför- 
derst  aus  mit  sich  selbst,  d.  h.  man  zeige  ihnen,  dafs 
sie  denn  doch  nicht*  so  leer  von  allem  Guten  sind, 
als  sie  selbst  es  glauben.  Man  führe  sie  zunäbhst 
auf  das  gute  Princip  in  ihnen  selbst. 

/Also  die  Upmoralität  ist  entweder  völlige  Roh- 
heit, und  diese/ mufs  durch  das  ervt  .angezeigte  .Mit- 
tel, dafs  man  dem  Menschen  nur  etwas*  achten  lehre, 
gebildet  werden;  oder  sie^ist  Verzweiflung  an  sich' 
selbst,  und  dann  zeige  man  dem  Menschen^  dafs  we- 
nigstens andere  an.  ihm  nicht  verzweifeln;  mftn  l^sse, 
ihm  sein  -Zutrauen  merken ,  und  mnche  ihn  selbs^ 
wenn  man  besonders  ^  mit  ihm  zu  thun  bekommt, 
auf  das  Verborgne  Gute  in  ihm  aufinerksam»  Wem 
.  andere  Zutrauen  zeigen,  der  wird  bald- auch  selbst 
einiges  zu  sich  bekommen;  an  wem  alles  aüfser  ihm 
verzweifelt,  der  müfs  wohl  auch^  gelbst  an  sich  zu 
verzweifeln  anfangen^ 
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.  ßo  hangt  in  ^müerer  Theorie  uXha  suaainmen 
und  ein  Glied  greift  ein  in  das  andera  Es  ist  s6hon 
ohen  erwiesen  worden,  dafs  ea  schlechthin  pflicht- 
wjidrig  sey,  an  der  Möglichkeit  der  Verbesserung  ir^ 
gend  eines  jyfenschen  iqnerlich  su  vel*eweifehi.  Was 
sich  dort  alsinner«^Pfl-icht,  und  als  Aegulativ  Unse- 
rer äufseren  Handlungen  zeigte,  ceigt  sich  hier  >^ie- 
der  als  ein  Mitlei  znr  Beförderung  unsers  angegebe- 
nen Zwecks,  und  es  wird  Pflichl,  dieses  innere  Zu- 
trauen auch  äufserlich  reoht  entscheidend' zu  «eigen. 

Das  gute  J^rincip,  welches  .in  allen  Menschen 
TOtfaanden  ist,  und  in  keinem  ausgetilgt  werden  kann, 
ist  eben  die  Mi^lichkeit^  irgend  etwas,  uneigennü- 
tzig, ohne  alle  Rucksieht  auf  Vortheile,  also  aus  ei- 
nem Grunde  schlechthin  a  priori  y  achten  zu  kön- 
nen; femer  dcr.Triejb,  sich  selbst  achten  zu  wollen, 
und 'die  Unmöglichkeit,  dafs  jemand  zu  der  Nieder- 
tiächtigkeit  herabsinke,  sich  selbst  kalt  und  Tuhig  2u 
verachten.  Auf  dieses  führe  man  sie.  Man  zeige 
ihnen,  dafs  ihrem  eignen  Betragen  .dies  zu  Grunde 
liege«  .  So  sage  man  z.  fi.  denen,  welche  die  MÖg«^ 
lidikeit  eines  uneigennützigen  Triebes  im  Menschen 
schlechthin  laugnenf  einem  Hehettu»  und  seines 
gleichen:  Ihr  habt  emd^ckt,  wie  ihr  uns  berichtet, 
dafs  die  Menschen  nur  durch  JSigennutzigkeitgetrie« 
ben  werden,  und  dafs  sie  sich  gröUich  tSuscWi, 
wenn  sie  anderer  Antriebe  sich  für  fähig  l^len« 
Nun  wohl,  d^s  ist  gut  fär  euch;  benutzt  diese  Ent-  , 
deckung,  so  gut  ihr  könnt,  und  geht  eures  W^es 
weiter  fort  Aber  warum  theilt  ihr  denn  eure  £ntp- 
decknng  uns  mit f' was  mögt  ihr,  da  alle  Menschen, 
und  also  aucli  ihr,  nur  aus  Eigennutz  handeln  kon- 
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Ren,  dorcli  diese  Mittheilong  gewinnen^  oder  wel-^ 
^chen  Verlust  durch  sie  yon  euch  abwenden?  Rich- 
tet jene  Täuschiiuig  Schaden  ail,  so  richtet  sie^we« 
nigstens  Euch  keinen  an^  denn  ihr  habt  ench  der^ 
selben^  wie  ihr' versichert ,  völlig  entledigt  Unser 
Schade  aber»  was  schadet  der  euch;  und  was  ver« 
schlägt  es  euch,  dafs  um  euch  herum  andere  zu 
.  Schaden  kommen?  Freut  euch  vielmehr  desselben, 
und  zieht  daraus  für  euch  soviel  Gewinn  als  mög- 
lich. Überdies  würde  es  euch,  so  viel  wir  einsehen, 
unmittelbar  Nutzen  bringen,  dafs  alle  aufser  euch, 
in  diesem  brthunjie  bleiben;  und  ihr  müfstet,  wenn 
ihr  co^sequent  wäret,  alles  thun,  um  ihn  aufrecht 
zu  erhalten,  und  zu  verbreiten*  Denn. ihr  erhaltet 
dadurch  ein  Mittel,  unter  dem  Vorwande  der  Tu- 
gend imd  der  Gemeinnützigkeit  uns  für  eürd  gehei- 
men Zwecke  zu  gewinnen;  welches  euch  nicht  so 
leicht  seyn  wird,  wenn  ihr  gerftdezu  uns  euem  Pri« 
vatnutzen,  als  letzten  Zweck  ankündiget*  Kurz,  d^ 
ihr  gar  keinen  Gewinn  von  der  Mittheilung  eurer 
Entdeckung  haben  könnt,  so  widerspricht  eure  Ausr 
sage,   eurer  Aussage  selbst«  — 

Ja,  was  noch  mehr  ist,  ihr  theilt  uns  dieselbe 
nicht  so  ganz  gleichgültig  mit,  ob  wir  sie  nun  anneh- 
men, oder  nicht;  sondern  ihr  macht  euch  ein  ange- 
legentliches Geschäfte  daraus,  uns  zu  überzeugen, 
und  vertheid%t  euren  Satz  mit  allem  möglichen  Feuer. 
Woher  mag  doch  dieses  Interesse  entstehen?  Ist  jene 
^  Sdiwärmerei  wirklich  so  verächtlich;  als  ihr  behau- 
ptet, warum  widersetzt  ihr  euch  denn  derselben  mit 
sovid  Wärme,  und  Kraft?  Lafst  sie  doch  in  sich 
selbst  zerfaUäu  -^   Also^  euer  Verfahren  läfst  sieh 
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schlechüiln  liicbt  verliehen,  wena  ewch  nicht  etwas 
anderes  treibt,  als  Eigennutz»  Was  könnte  dies  seyn  ? 
£s  wird  nicht  schwer  halten,  es  euch  naclizuweiaeiK 

Es  liegt  euch  so  viel  daran,  uns  von  eurei*  Mei- 
nung zu  überzeugen,  nicht,  damit  wir  in  uhaerm 
.  Handeln  uns  darnach  richten ;  denn  dies  müfate  euch 
sehr  ungelegen  seyn,  sondern  damit  wir  dtirch  un- 
sere Überzeugung  die  eui*e  bestätigen  helfen.  Ihr 
seyd  eurer  Sathe  selbst  nicht  recht  gewifs ,  was  ihr 
a^ch  3agen  mögel;  und  wünschet  durch  unsere  Ober- 
elnstimmpng  ^ic  in  euch  selbst  mangelnde  Überzeu- 
gung vollends  zu  erganzen. 

Nun  frage  ich  euch  weiter:  warum  wollt  ihr' 
denn  auch  eurer  Sache  so  ganz  gewifs  «eyn  ?  Weiui 
blofser  Eigennutz  die  Triebfeder  eurer  'Handlungen 
^ist,  welcher  Profit  könnte  euch  durch  diese  völlige 
GewiTaheit  eitstehen?  Ihr  seyd  abermals  inconsef- 
quent  Ihr  wollt  derselben  gewiß)  seyn,  dar^m^ 
weil  ihr  aufserdem  euch  selbst  verachten ,  euch  für 
schlechter  ansehen  müfstet,  als  andere  «Mensidben; 
für  schlechter  und  nichtswürdiger,  als  es  eure  Na- 
tur mit  sich  bringt.  Ihr  wünschet  sonach  euclr  selbst 
achten  zu  können;  und  habt  ein  höheres  Prineip. 
eurer  Handelsweise  in  euch,  als  den  blofaen  Eigen--« 
nutz 3  tmd  seyd  besser,  als  ihr  selbst  denkt». 

Oder  ihr  andern,  die  ihr  nicht  in  diesem  Falle 
seyd,  die  ihr  eures  Herzens  Meinung  nicht  an  den 
Tag  gebt,  sondern  sie  sorgfaltig  in  euer  Inneres'  ver- 
schliefst, und  bei  euern  Hand^ungen  ehrwürdig^ 
Zwecke  vorwendet,  die  ihr  selbst  nicht  habt  5  Warum 
thut  ihr  dies?  Wenn  ihr  dadurch  blofs  eure  Mit- 
menschen betrügen  wollte   um  sie  besser  zu  Beför- 
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derung*  eurer  Zwecke  brtmchen  2u  können V  io  er«- 
l:Äiht''ihr  ja  allerdings  durch  euer  Handeln  an,  dafa 
es  iff  demselben  eine  höhere,  und  edlere  Triebfeder 
gebeV  als  die  des  iBigennutzes,  da  ilir  euch  derselben 
bedient y  auf  sie  baut,  nach  ihr  eure  Maafsregeln 
nehmt.  Abermals  sonach  widerspricht  eure  Meinung^ 
dafs  nichts  höheres  in  der  menschlichen  Natur  sty^ 
als  Eigennutz,  eurem  Verfahren,  welches  etwas 
höheres  voraussetzt,  und  bei  dieser  Voraussetzung 
wohl  von  Statten  geht;  Im  Handeln  wenigstens^* 
wo  das  Innere  des  , Menschen,^  sich  am  sichersten 
entdeckt,  könnt  ihr  euch  nicht  entbrechen ein  höhe-^ 
res  Princip  in  dem  Menschen  anzuerkennen;  dies 
aber  könnt  ihr  nur  aus  euch  selbst,  aus  eurer  tiefen 
Empfindung  haben ,  und  nur  so  es  auf  andere  aber-' 
tragen.  Auch  ihr  also  seyd  nicht  so  leer  von  allem' 
Gute«i,  als  ihr  geglaubt  habt. 

Mit  einem  Worte:  es  giebt  keinen  nur  eiö  we-* 
V  nig  gebildeten  Menschen  —  vom  rohen  Nalurmeh-/ 
sehen  ist  hier- nicht  die  Rede;  über  dessen  Bildung 
ist  schon  oben  gesprochen  worden  —  der  nicht  zu- 
weilen Handlungen  voBzSge,  die  sich  nicht  aus  derh' 
blofsen  Princip  der  egoistischen  Selbstliebe,  oder^ 
ans  der  Voraussetzung  desselben  bei  andern,  erklä-' 
i:en  lassen«  '  Auf  diese  Handlungen,  und  auf  dad^ 
demselben  zu  Grunde  liegende  Princip  mufs  man 
aie  aufmerksam  machen. 

Damit  gegen  diesen  Satz  nicht  eingewendet  w<6r-- 
de',  was  wir  oben  selbst. erwiesen:  die  theoretische 
Überzeugung  läfst  sich  nicht  erzwingen;  wie  könnte 
man  d^hn  also  sicher  darauf  rechnen,  den  andern 
2U  üblerzeugen^  dafs  allerdings  noch  etwas  Gutes  in 

Dd 
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ihm  sey,  setze^  ic|i  hwxLt  in-  anserm  Falle  bwu 
man  darauf  sicher  rechenen,  denn  das  Her«  d^  zu 
überseugeaden  ist  vnsenb  Vortrage  schon  im  Yoraas 
geneigt.  Jeder  möchte  sich  gern  achten  kSn^im, 
wenn  es  nur  möglich  wäre,  darauf  kann  man  *si^ 
eher  rechnen.  Man  kann  sonach  seinen  Beifall  ganz 
gewifs  erwarten,  wenn  man  ihm  zeigt,  daCs  aufii 
wenigste  seine  Anlagen  der  Achtung  würdig  sind. 

Auf  diese  Grundlage  lafst  sich  mm  aUmahlig 
eine  moralische  Denkart  aufbauen* 

;  V.  ■   " 

Wir  gehen  zu  dem  Punkte  zurück,  den  wir  oben 
auf  unserm  Wege  liegen  liefsen*  Man  muft,  um  den 
Affekt  der  Achtung  in  dem  Menschen  zu  entwickeln^ 
^inen  etwas  Achtungswerthes  zeigen;  sagten  wir 
oben;  aber  man  hat  darzu  kein  besseres  Mittel  an 
der  Jland,  als  sein  eignes  gutes  Beispiel  -—  Es  geht 
d^aus  hervor,  die  Pflicht  des  guten  Seüpieb. 

Mau  sieht  sehr  oft  diese  Pflicht/ ganz  unrichtig 
an;  als  ob  man  verbunden  seyn  könnte,  dieses  oder 
jenes,  was  man  aufser]dem  nicht  zu  thun  gebraucht 
hatte,  (etwa  in  die  Kirche^  zum  Abendmahle  gehen 
u.  dgl.)  um  des  blofseu  guten  Beispiels  willen,  zu 
thun.  Aber  es  giebt,  wie  ynr  schon  oben  gesehen 
haben,  auf .  daoi  Gebiete  des  Sittengesetzes  k^ine 
gleichgültigen  Handlungen;  dieses  Gesetz  umfafst 
"^und  bestimmt  schlechthin  alles,  was  durch  Freiheit 
geschehen  kann-  Was  mir  geboten  ist,  muCi  ich 
achlechlhin  thun,  um  der  Sache  willen;  ohne  alb 
Rücksicht  auf  das  Beispiel;  was  mir  verboten  ist, 
darf  ich  schlechthin  nicht  thun,  gleichfalls  ohne  alle 
Bücksicht  aujC  das  Bei^i^L     Etwas.  pfliüQhilwicii:^^ 
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jpebt  nothifVieinUg  ein  bitaes  Bei^'el;  •  und  ans  dem 
«ntnoralisclieii  kontttt  mt  etwas  Gutes.  Mehr  aber 
ifann,  aüsndt  gebcrtm  ist»  kann  icfa  nicht,  da  di« 
Pflicht  ohnedies  ^Sb  meine  Kräfte,  und  meine  ganz*  * 
Zeit  in  Beschlag  simint.  Es  kann  sonach  gsr^  keine 
Handlangen  geben  ^  deren*  letaler  Z^^eek  das  goüt 
Beispiel  wire,^  und  die  blofs  um  (i^seselben  willen 
gescfaivben»  Die  Pflicht  des  Beispiels  geht  schlecht- 
liin  nicht  auf  die  Materie  der  Handlungen«  Viel^ 
leicht  aber  geht  sie  auf  die  Form  derselben^  und  >o 
ist  es  allerdings«  '  -  ^ 

Nemiich,  das  Sittengeeets  macht  es  blefs  zur 
Pflicht,  dafs  dasXiebotenegesehehe;  ob  es  öflTentlich^ 
^er  im  Geheim»,  mit  Bekanntmaehung  der  'Grande 
sätse,  nach  welchen  es  geschieht,  oder  ohne  ihre 
Bekanntmachung  geschehe,  darüber  entscheidet  es  an 
sich,  und  in  wie&rn  es  dnf  die  MoiTse  Hahdtünjj 
gdit,  nichts«  Siebt  man  aber  darauf ,  dafs  wir  ein 
gntes  Beispiel,  welches  fueilidi  nichts  y^ier  helfe» 
soll,  noch  kann,  als  dafs  es^  Achiung  für  die  Tugend 
einflöfse,  schuldig  sey,  sD  ist  dies  nicht  mehr  gleich« 
gültig,  sondern  es  ist  uns.  die  höchste  Puhücität  im- 
serer  Maxinssn^  und  Haudlungim  geboten* 

Zofärderst  über,  den  innem  Charakter  düoser 
PMwitöL  Die  Abeicht  derselben  ist  Achtung  einzu^i^ 
flÖlsen,  fm*  das  Achttmgswertbe^  aber  die  Achtxmg  . 
lafst  sich  niäht  erzwingen,  und  erktinsteln,  sondern 
sie  giebt  sich  freiwillig  und  unvermerkt.  Mithin 
mufs  der  Tugendhafte  diese  Absicht  nicht  merken 
lassen;  und  da  er  ja  alles  soll  merken  lassen,  was 
ihm  vgl  Herzen  ist  ^  auch  andM*e  gar  wohl  bemer«« 
ksn,  wae  wirklich  da  istj  mufs  er  diese  Absicht  in- 

Dd2 
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Beziehung  auf  Einzelne  gar  nicbt  liahen«  Gr  läfst 
unbefangen  das  Innerato  seines  Hiecflem  sich  anfseiv 
Uth  abbilden,  ohne  weiter  etwas^sa  tfafln^  um  an- 
dere darauf  aufmerksam  %n  m^ichen« 

Dies  ist  der  aufsere  Charakfeeo  des.  offnen  Man- 
nas. Er  gebt  seinen  Weg  gerade  -  fort/  redet  nnd 
handelt  allenthalben,  gerade  so 'wie  es  ihm  um  das 
Hörz  ist,  und  wie  er  «s  für  pflichtmiCüg  hält,'  ohne 
dabei  weder  rechts  noch  links  zu  sehen,  «b  man  ihn 
beobachte  oder  nicht,,  und  ohne-  au  lauschen,  und 
^u  fragen ,  was  man  etwa  zu  seiner  Handelsweise 
sage:  :  deim  darzu  faat^  er  nicht  Zeit:  s^ine  Zeit  ist 
durch,  di^  VoUbringung  seiner  Pfiidit  besetzt.  Aber 
eben  darum  verbirgt. er  sich  auch  nie,  weil  er  eben 
so  wenig  Zeit  hat,  auf  Heiinlichkeit  tmd  Verborgen- 
heit zu  sinnen«  Wir^'aber  über  ihn  geurtheilt,  so 
steht  ßt  auch  >^em  Untheüe  Rede,  Tertheicfigt  sich, 
wenn  ihm  seiner  Überzeugung  nach  Unrecht,  .ge- 
schieht, beschönigt  seine  Handlung  nicht.,  wenn  tt 
deines  Unrechts  übeorführt  ist.  -^  Es  giebt  wohl  kei- 
nen^, schönern  Zug  .in  eineqi  menschlichen  Charakter, 
als  die  Offenheit^.. und:  kdnen  gefährlichem,  als  dio 
Verjstecktheit.  Gerader  und  offner  Sinn'fiihrt  we- 
nigstens zur  Rechtscha£Eenheit,  wenn  er  es  auch 
nicht  selbst  ist:  aber  Wer  sich' versteckt,  der  hat  eine 
heimliche  Furcht  vor  der  Wahrheit,  hat  irgend  ein 
tiefe)i  -  Gebredben ,  das  er  nicht  entdecken  lassen 
mÖQhte;  und  er  ist  nicht  fiiglich  zu  bessern,  ehe  er 
',  nicl^t  jene  Wahrheitsscheu  ablegt.  ^ 

Dem  Gleifsner  ist  es  Zweck,  bemerkt  zu  seyn. 
Mai^  wird  diesen  Charakter  in  andern ,  und  worauf 
es. uns  eigentlich  am  meisten  aukonamen  mufs,    in 
• ) 
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Mich  selbst  von  ^evfk  der  Offenheit  leicht  durch  foU 
gendes  Merkmal,  unterscheiden.  Per  Gleifsner, 
snacht  g^wö!inlf<dk  Zurüstungön^  'deren  es  zur  Er- 
reichung seines  Zwecks  gar  nicht  bedarf,  und  die  so^ 
nach  nur  die  Absicht  haben  können,  Aufsehen  ^|i 
erregen:  der  offne  Mann  thut  nichb  mehr,  als  ge- 
rade zur  Erreichung  seines  Zweck«  gehört«     *     ' 

Der  offne  Mann  behauptet  imforderst  diese  Pu- 
blicitiit  über  seine  Maximen. .  Seme  hferjvchend^  Ma* 
xime  soll  die  seyn,  seine  Pflicht  zu  thün /schlecht^ 
hin  um  der  Pflic^ht  willen.  Aus  diesem  letztetaa-Bo« 
W^nngsgrukide  mm  macht  er  schlechthin  kein  Ge- 
brimniCs« .  Seinw.  Unterwürfigkeit  unter  etwas  hö« 
heres;  und  gröfseresysAls  eines  Aberglaubens  sich  zu 
#chämefi;  sich  selbst  zum  Goüeides  Weltalls  auf-r 
aiellen  zu  wollen,  ist  aufserst  ivcarä^tlich«  Den^ 
yvBs  man  für  andere  aus  Pfli^^htgetdühl  gelhan  hat» 
oder  lYeuigstens  hatta  thun  solle»,  einen' andern  Na4 
men.  geben,  es  ihnen  für  besondere^  Freundschaft^ 
und  Yorlipbe»  fiir  Grofsmuth,  iiir*  Gnade  und  dergL 
anrechnen,  ist  eben  so  verächtlich.,    r. 

Dieselbe  Publicität  ist  in  seinein  Handeln,  wie 
sich  aus  der  PohKcttat  der  Ma.timen  schon  von  seibat 
versteht,  da  es  gär  nicht  Maximen  dndjf  wenn  sie 
nicht  in  Handlungen  gesetzt  werden ,  und  man  nie4 
mand  überzeugeii  .k&nn,  dafa  dies  die  unsrigen  wirk-«, 
lieh  sind,  aufser  durch  Handdn».  Blofses  .tugendhaf- 
tes Geschwätz  taugt  zu  nichts,  und  giebt  gar  kein 
gutes,  sondern  ein  sehr  schlimmes  Beispiel,  indem  es 
den  Ui^lai^ben  an  Tugend  bestärkt^  In  dieser  Rück- 
sicht zeigt  sich  der  offne  Mann  besonders  cons^ 
quent«  Seine  Thaten  sind  wie  seine  Worte, 
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Übersicht 

der   besondern   Pflichten. 

>  ...»    - 

,         '  $.   26. 

Üifer  das  Verhaltnifa  der,  beeondern  Pßichten  zu 

den  allgemeinen^   und  Eintheilung  der  he*  . 

eqndern  Pflichit^n*- 

' .  Was  das  Verhfit&üs  der  iiesondem  su  den  all« 
Ubmtinen  Pflkhten  «nbelangt,  so  ist  darüber  mu* 
iQlgeiideS'^zu  erinnervi. 

Den  Z^eok  der  Vermmf t  za  bcfiirdeni,  ist  die 
Einzige  Pflicht  allers  diese  faf«t  alle  andern  in  sieh; 
besondere  Pflichten  sind  Pflichten  lediglidt,  in  wie« 
fem  fie  sich  auf  Brmchung  jenes  Hauptzw^ecks  bo« 
sieben*  Ich  toU  die  iiesondere  Pflicht  meines  Standes 
nml  Benifis  ühen^  nidit  schlechthin,  weil  ich  es  sell^ 
sopdem  weil  ich'  an  meinem  Orte  daduvch  den  Veiv 
nimfitzweek  befördere«  Ich  aoll  die  besondere  Pflicht 
als  Mittel  sur  VoUbringung  der  allgemeinen  Pflicht 
aller  Menschen  betrachten,  schlechterdings  nicht  ab 
Zweck;  omd  lediglich  und  blols  in  so  fem  thue  ich 
in  der  ErföUong  der  besondern  Obbegenfaeiten  mefr* 
nes  Standes  mid  fierufs,  meine  Pflicht,  in  wiefern 
ich  sie  um  dsr  Pflicht  iibethoi^t  wiflen  erfülle«  Der 
Satz :  jeder  thüt  durch  i^liche  ErfoUnng  seiner  b^ 
sondern  Standesobliegenheiten  seine  Pflicht,  ist  so- 
nach mit  dieser  Einschränkung  zu  verstehen:  in  wie« 
fern  er  sie. lediglich  aus  Pflicht,  und  um  der  Pflicht 
willeh  erfüllt.  Denn  es  lassen  sich  noch  viele  an<- 
dei*e  Beweguqgsgründe  denken,  die  einen  Menschen 
au  der  fleifsigsten  Beobachtung  dieser  Obliegenheit 
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ten  l>ewegen  können,  t.  B.  ^int  natorliclie  VoTrliebe, 
'ttnd  Neigung  für  semen  Beraf ,  Porcht  vor  Tadel 
und  Strafe',  Ehrgeiz  und  dergL  Wtv  durch  diese 
Bewegungsgründe '  getrit^ben  wird,  der  thut  zwar, 
was  er  soll,  und  handelt  legal,  aber  er  fhiit  es  nicht; 
iPie  er  5oU,  er  handelt  nicht  mofaUs^h.  Ob  alao 
jemand'  in  seinem  Stande  wirklich  seine  Pßicht  et- 
f&ile,  darüber  kann  nur  er  selbst,  ror  seinem  eig- 
nen Gewissen,  sich  Redhenschaft  gebeii*  Dies  isi: 
eine  Bemerkung  über  die  nothwen^ge  I^örm  'des( 
Willens  bei  den  besondem  Pflichten. 

Wir  haben  noch'  eine  aitdere  über' die  Maierie 
desselben  hinzuzusetzen,  wodurch  Wir  zugleich  ein 
Kriterium  erhalten,  woran  jeder  erkennen  kann,  ob 
6r  seinen  Standesobliegenheiten  aus  Lirebe  zur  Pfliclit 
Genüge  leiste,  oder  niciit.  Nemlich, .  wenn  Stand 
tind  Beruf  absolut  nicht  Zweck  an  sich,  sondern  nur 
Mittel  ist  fiir  die  £rreicimng  des  Zwecks,  so  ist  es,' 
da  /es  Widersinnig  ist,  'das  Aiittelübei*  den  Zweck 
zu  setzen,  unerlaubt,  und  pflichtwidrig,  -die  Tugend 
deinem  Stande  und  Berufe  aufzu6)>fei-'ft.  ..     ' 

Die  ydurcfa  den  letztem  vorgeschriebenen  Ver^ 
richtungen,  und  £e  die  Mogliclikeit  derselben  be-x 
dingeiiden  Rechte  könhen  zuweilen  dem  Vernunft-« 
zwecke  Abbruch'  thun.  'Wem  sein  Stand  und  Beruf 
letzter  Zweck  ist,  wer  ihn  sonach  aus  einem  andern 
Grunde  verwaltet,,  als  aus  Pflichtgefühl,  der  setzt 
sie  dennoch  durqh ,  weil  er  gar  keine  hqhere  Aus- 
sicht kennt',  und  nichts  weifs,  als  dafs  er  das  und 
das  tliun,  und  behaupten  solte*  Wei^ihn  als  Mittel 
betrachtet,  der  «etzt'^ie  alsdann  sicherHbh  nichi> 
.durchs    WtÜL  eie  jetzt  nicht  auf  Sefdriierunl;  des^  '^ 
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Zweck«  y  sondern  vielmehr  zi^  dessen  Verlimd^raci^; 
ivirken.  Ich  werde  im  For^ang^  d^r  Untersuchung 
bei  den  eineehieii  Standes-  und  BeruEspflichteiL  diese 
allgemeine  Anmerkung  besoud/ars  anwenden,  jind  di^ 
Folge  derselben  füj:  die  besümmten  Stände  zeigen, 
I^Q^uiHrli  ziigjeicb  sie  selbst  klärer  weixlen  wird«, 

•Was  dis  Eintbeilung  unserer  Übersicht  de£  4>e^ 
sondejrn  Pflichten  anbejangt,  welche  sich  auf  einj» 
Eintbeilung  der  b^sondern.  .njenschlifhe^  Verhalt- 
|iis^,  ^ie  man  Stände  nennt ,.  gjininden  mufs,  so 
sind  die  Verhältnisse  der  Menschen  zt^förderst  ent« 
,  v^eder  natürliche,  solche,  die  auf  einer  Nptureinrich- 
tung  beruhen,  oder  hünstliche,  solche,  die  sich  auf 
^ipe  zufällige^  uiid  freie  Willensbestimmuug  grün-» 
den,  *^  A^an.hört  in  der  Sprache  des  gemeinen  Le^ 
bens  oft  Stand  und  Beruf  yerbjuiden.  Das  erstere 
Wort  zeigt  offenbar  etwas  festeres,  bestehenderes  an, 
als  das  zweite,  in  welchem  das  Merkmal  der  Frei- 
heit und  ^iner  Wechselwirkung  freier  Wesen  mit 
euUiaiten  ist.  Wir  können  sonach,  ohne  dafs  ich 
eben  behaupten  will,  dafs  der.  gemeine  Sprachge- 
brauch es  so  verstehe,  oder,  als  ob  ich  dem  Sprach« 
gebrauche  Gesetze  vorschreiben  wollte,  lediglich  füv 
diese  unsere  Untei^suchung,.  das  erstere  den  Sfandp 
das  zweite  den  Beruf  des  Menschen  nennen«  --— 

.'.\  '•    ••  ■    ■  '5-  ''•     ... 

Vber  die  Pflichten  des  Menschen  nach  seinem 
.  bespndern  natürlichen  Stande. 

I .  .  Es  giebt  unter  den  ^emiuiftig  siijyalich#n  Wesen, 
di^. wir  Mischen  nennen,  nur  folgeod^  zweilnatür-* 
liehe  y^rh^liltai^^,  welche  beid«  sich  auf  die  Natur-- 
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^  ^^nricfaiapg  ftr  Fctrtpflanmmg  des  Geschledits  griui-- 
^  ^^tn  ;  das  V'echälinifs  der  Ehegatten  su  einaiidert  \mA 
&p&l^  jrerhäüf^if^  der  Elurrf.  und  der  Kinder.  VoA 
'^^fiidexi  Iiaben  ,wir  in  Qn3erm:Naturreohte  au^fiihrliiBb' 
Stiihic03pi«ojDhQii,  Wir  fksaen  das  dort  geMgjte  hier  nur: 
'^^'au'z  am8«iiiKieil»'i)]jKd  verwegen  über  die  weitei^e  ^^ 
m!{|.^eitiuig  imate  Leser  dorthin« 
iici  4  .  •    .  '       '    ,     . 

'^  'i  A)  Fom  .KerhäUnieee  der  Ehegatten. , 


alo:         Das  Ve^rhaUni^  der  Ehegatten  gründet  sich,.  ^ci 

iic  -  fes«gtt  «uf  eine  Veranstaltung  der  Natur  in  zwei  yer^f ^ 

m;  achiedenen  Geschlechtern  zur  Fortpflanzung  der  Gat^ 

:^  lang.     Das  Afittel,  dessen  sich  die  Natur  hier  eben 

)ir  sO|  -wie  allenthalben,  zav  Erreichung  ihres  Ziracks 

ic^  in  freien  Wesen  ^  bedient,  ist  ein  naturlicher  ^Triehf 

k:  und  das  Verhältnifs  dieses  be^ondern  Triebes  zur 

»e:  Freiheit >    wie  das. aller  Naturt^ebej    welches,  oben 

vi   zur  Gttüge  e^rtert  worden.    Per,  Trieb  s^lbstläfj^t 

iL  sich  durch  Freiheit  weder  erzeugen,  noch  vernich- 

m    t^n ;  er  is^  gegeben*      Nur  ~*  un^  diese  Regel  gilt 

beim  Naturtriebe  zur  Vereinigi^ig  der  Oesc!^echter 

strenger,  als  bei  irgend  einem  andern  Naturtriebe.-—. 

nur  in  wiefern  die  Handlung  dcis  freien  Wesens  un« 

tnittelba^  duiK^b  den  Trieb  herrorgeV^cht  ist,  wird 

der  Naturzweck  erreicht«      Der  Begriflf  kann*  nur 

verhindern  oder   yerstatä&n,    dafs    der   Tri^b  zur 

Handlung  werde;  ihn  selbst  ausrotten,  oder  sich  an 

seine  Stelle  setzen^  so  dais  die*  Handlung  unnuiietbar 

im  Zweckbegrifie,  und  nicht  blofs  permittelst  seiner 

im  Triebe  begriiodet  sey  ^  l^nli  er  nicht*     Das  Men* 
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adbengetfriUecht  wird  nicht  nach  Begriflbn^    mofaigt 
kwp  y^ens-i'EnUchliii«^,  fortgef^MUEt. 

'  Es  wire  aonach  auf  den  ersten  AnUick  nber  die 
Befiriedigiing  dieses  Natnrlriebes' bloft  dasselbe  zu 
sag^h,  was  nbmr  die  fiefriediguig  des  Nalnrtriebes 
überhaupt  gesagt  worden«  Der  Trieb  nuds  wirUich 
da  seyn,  und  nicht  etwa  ein  Bediii-fiiMs  durch  die 
£inbildui%skreft  erkünstelt  werden«  Seine  Befiie^ 
digong  darf  man  sich  ladigiioh»  als  Ifittel  for  den 
Zweck  erlanben*  I>er  nächste  Zweck  ist  hier  die 
Fortpflanzung  unserer  Gattung.  Dieser  Zweck  ist 
wieder  zu  bezielien  auf  unsem  höchsten  Endzwe«^; 
deny  dafs  die  Vernunft  herrschend  weideb  Es  wird 
sich  jedobh  noch  dne  ganz  andere  wekd^tt*  physische 
Ansicht  dieses  Triebes  ergeben^  und  in  so  fem  ist 
das  Gebot,  sich  die  Befriedigung  ddssdben  nur  als 
Bfifiei  zur  Fortpflanzung  der  Gattung  zu  erianben, 
schon  vorlaufig  darauf  einzuschränken ,  dafs  wenig« 
stens  die  Schuld  an  uns  nicht  liegen  dnr£6y  dab  die* 
ser  Zweck  dadurch  nicht  erreicht  wird« 

n. 

Dbsere  Unt^snchun^  wäre  goendigt,  und  es 
gSbe  kein  eheliches  Yerhiltnifs,  und  keine  Pflicht» 
demselben  ^  wenn  der  Natunsweok  blofse  Thäügküi 
zweier  Personen  exibderte.  Es  hl  bdkannty  und  so 
eben  wieder  erinnert,  unter  wichen  Bedingungen 
es  erlaubt  sey,  axd  Auffoderung  de»  Naturtriebes  su 
haztdeln;  nnd  es  macht  eben  so  wenig  Schwierigkeit, 
eine  fireie  Wechselwirkuiig  zweier  Perftonesi,  wenn 
nur  beide  eingewilliget  haben,  als  erlaubt  zu  deeken» 

So  verhalt  es  sich  nun  hier  nicht»  Die  besondere 
Eiorichtung  der  Natur  ist  dieie^  dafs.  in  der  Gemein^ 
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«<jtiaft  dir  Ge9tk3»cbXtt,9  for  die  Forlpflanzni^  dor 
Gattung^' nur -da»  eine  Geseblecht  sich  tbStig,  Absmi^ 
dort  aber  'sioh'  kdigUeh^eidend  Terhalte.  (Die  luükeri 
Besdinixiinig  dieser  Einriclitofig^  nad  den  Grund 
derselben  findet  mun  in  meinem  NatiirreehteO  'Au« 
diesem  ein jogea  Grunde  ent^hen^die  Mtftesten  Ver-» 
liiiliDisse  untrer -^den  Menschen.    ' 

Es  ist  immSglichy    ddfs*  in  einem  vemnnfii^ii  ^ 
Wesen  ein  Trieb  sey,  sich  nur  leidend  zu  veihalteny 
iich  nur  hinzugeben  einem  frismden  Einflüsse,-   «b 
biofser  Gegenstand  eines  Gehrauchs«    Blofses  Leiden 
Widerspricht  der  Vernunft' g^mdeani,    und  hebt  gm 
auf.      So  gewifs  daher  Vernunft  im  Weibe  Avohnt» 
und  in  die  Bddkmg  ihres 'Charakters 'Eixlflii{s  gehabt  j 
hat)   kann  der  OescUechtstrieb  di^sselben  nicht  et^'^ 
scheinen,  als  Trieb  zu  einem  blofsen  Imd^n^  sondern 
er  tnufs  sich  gleichfalls  in  einen  Trieb  zur  TbKligkeit' 
verwMideln.      Unbeschadet    der    ^btureinrioktang; 
welche  denn  doch  daneben  auch  bestehen  mu£iy  kamt 
dies  nur  ein  Trieb  seyn^    einen  Mann,    nicht  sieb* 
selbst,  zu  befriedigen;    sich  himugdben^    nicht  xmt 
sein  selbst,  sondern  tun  des  andern  willen.    dE<in  so]^>  * 
eher  Trieb  heifst  Liebe.    Liebe  ist  Natur,  und  Vei> 
Bunft  in  ihrer  ursprünglichsten  Vereinigrtug. 

Man  kann  nicht  ^agen,  es  sey  die  Pflicht  deft 
Weibes  zu  lieben/  weil  der  jLicIbe  ein  Naturtsiah^ 
der  nicht  ron  der  Freiheit  aUiJEngt,  bei^mischt  ist^ 
aber  man  kann  sagen,  dafs  da,>  wo  auch  nur  einige 
Anlage  zur  M6ralit£t  ist,  der  Naturtrieb  nicht  anders^ 
als  unter  der  Gestalt  der  Liebe  erscheinen  könne.' 
Der  Geschleeht^ieb  des  Weibes  in  seiner  ftohheif ' 
ist  das  Widrigste,  und  EkeUiafteete/was  es  in -der" 
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Natur  giebt)  und.' sogleicii  seigt  er.  die  absolute  /^h^ 
Wesenheit  alller  Siitli^^hkeit.  Die.Uufceuscbheit  dea 
Herapns  beim  Weibe ,  welche^ebeIl  darin  liegt,  da£i 
der  GesdUechtatrieb  eich  in  ihr  unmittelbar  äulsert^ 
wenn  er  auch,  aus  aaiderweitigea.Griinden  nie  in 
Haadlongen  auabrädie,  ist  die  Grundlage  zu  allen. 
Lastern;  dagegen  die  weibliche  Reinigkeit  und 
Keuschheit y  die  eben  darin  besteht»  dafs  ihr  Ge- 
schlechtstrieb ^ich  niet»  ah  solcher»  sondern  nur  in 
detr  Gestalt  dei^/Liebe  zeige ,  die  Ql(Ple  alles  Edeln 
imd'Grofsen'in  der  weiblichen  Seele.  Für  das  Weib 
ist  Keuschheit  dae  Princip  aller.  MoraUtat» 

UU      

•  Ergiebt  si^h  das  Weib  aus  liiebe.  mem  Mtone^ 
•o  entsteht  dadurch  nioraliscfh  nothjrt^endig  eine  Ehe*  . 
ii    ' Zuf orderst  von  des  Weib^  Seite.  'Padurch#  da&. 
sie  sich  giebt,  ^ehV  ne  sich  gans»»  «it  allem  ihren» 
Vermög^en,  ihren  Elriften^  ihrem  Willen,  kurjs>  ihr^n 
empirischen  Ich;  und  sie  giebt  sich  auf  eu^ig^    Zu-* 
förderst  ganzi  sie  giebt  ihrePersönlioUceit;  nähme 
sieunn  etwa«  aus  vo^  der  Unterwerfung »  so  müfste. 
dieses  Ausgenömmene  für  sie  einen  hohem  Werth  ha- 
ben,  als  ihre  Person  ^  welches  die  äuiCserste  Gering 
Schätzung   pnd  Herabwürdigungi  der  letztern  ware^ 
die  »mit  moralischer  Denkart  schlechthin  nicht  bei- 
aammen  bestehen-  kann.    Dann  —  «ie  giebt  sich  auf 
^wgy  ihrei*  Voraussetzung  nach.  Nur  unter  der  Vor- 
aussetzung, da£s  ah  selbst  sich  ganz  ohne  Vorbehalt^ 
ihr  Leben,  und  ihren  Willen,  an  den  Geliebten  ver-< 
loren'habe,  und  dafs  sie  nicht  anders  könne,  als  seii^ 
.aeyn,  geschieht  ihre  Ergebung  aus  Liebe,  und  be- 
Meht  neben  d^  fiitdicUbit    KönxUe  sie  sich  aber  ia 
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der  Stunde  de^  'Ex^bung  zu  ii^nd  einer  Zeit  an^ 
ders  denken,  deiu  ak  die  seinige/ so  fSnde  ^ie  sich 
nicht  gedrangen,  welches  der  Voranssetziing  wider-^ 
spricht,  und  die  Siulicbkeit  aufhebt 

Im  blofsen  Begriffe  der  Liebe  ist  der  der  Ehe^ 
in  der  so  eben  angegebenen  Bedeutung,  eothaltm; 
und  sagen :  ein  sitUu^es  Weib  kann  sich  nur  der 
Liebe  geben,*  heiTst  zugleich  sagen:  sie  kann  sich 
Bur  unter  Voraussetzung  einer  Ehe  geben«  '< 

Von  des  Mannes  Seite*  Es  beruht  dergant» 
sittliche  Chf»rakter  des  Weibes  auf  den  angegebenen. 
Bedingungen.  Aber  kein  Mensch  darf  das  Opfer, 
eines  mens/falichen  Charakters  fodem*  .  Der  Mann 
kann  daher  die  Ergebung  d^s  Weibes ,  nur  auf  diai 
Bedingungen  annehmen«  auf  welche  sie  allrin  dieselbe^ 
machen  kann;  ansJserdem  würde  er  sie  nicht  behan-* 
dein,  als  ein  moralisches  Wesen,  sondern  ali'eine 
blofseS^che*  —  Selbst  wenn  ein  Weib  freiwiUig'räb 
auf  rändere  Bedingtmgen  antrüge ,  könnte  der  Ma^vi 
ihre  Unterwerfung  nicht  annehmen  5  und  es  gilt  hier 
keinesweges  der  Rechts* Satz :  wer  nach  seinem  Wil- 
len behandelt  wird,- dem  geschieht  liicht  Unrecht* 
Wir  können  von  der  Unmoralitat  des  andern  — ^  hier 
ist. es  absoluta  Verworfenheit  —  nicht  Gebranch 
machen,  ohne  ,dais  die  Vergehung  desselben  auch 
^auf.unsxe  Rechnung  komme. 

Es  geht  aas  diesen  Sätzen^henror,  dafs  die  Be» 
fined^pu^  des  Geschlechtstriebes  nur  in  der  (Ehe  (in 
dem  angezeigten  Sinne  des  Worts)  erlaubt,,  aufser 
ihr  aber  1  beim  Weibe  ganzHche  Wegwerfung  ihres 
sitfliicheti  Charakters^  beim  Manne  Theilnahme  an 
diesem  Verbrechen^  und  Bwulaung  diner  thicriscfaen 
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NdguBg  sey.  Erisl  gar  Iceine  VWlHiidnng  «wiscliett 
Personen  beiderfei  .GeacUecbU  rär  -Befriediguiig-  ihres 
Triebes  mMäliecb  nogUciir  «ofser  der  einer  volUcom* 
menen  und  unzertrennlich«»  Bhe^  Ih  dar  Ehe  aber 
erhXt  die  GesdhlechUverdnigung,  die  an  sich  das 
Gqpr%ie  der  thiorischen  Rohheit  tnigt>  einen,  g^ns 
andern,  dem .TGaflatinAigen  Wesen  würdigen  Charab» 
tir.  Sie  wird<eine  gansljche  Verjchmebning  zweier 
vemiinftiger  Individnen  ip  Eiu ;  anbedingte  Hii^e** 
hang  von  des-  Weibes  Seite,  Gdnhd  der  innigsten 
Zärdichkeity  und  GrofBmülh.  von  des  Mannes  Seiles» 
Bie  weibb'che  Retnhmt  bleibt  auch  in  dar  Efaev  und 
nur  in  ihr  unverletzt  $  das  Weib  giebt  sich  inuncr 
nur  der  Liebe  nnd  selbst  bei'm  Manne  erUat  der  N»« 
iMTlrieb^  den  er  sich  aufserd^m  wohl  gestehen  ditrfie, 
eine  andere  Gestalt;  er  wird  zur  Gegenliebe. 

Dieses  Verhaltnüa  der  Ehegatten  Terbreitetsick 
durch  alle  ihre  gegenseitigen  Bezi^nngen;  die  ümig- 
*heit.  desselben  wächst  mit  der  Fortdauer  der  Ehe* 
Bie  Fnu  kann  nie.  aufholen,  gänolidi  an  ihrem 
Manne  zu  heilen,  und.  in  ihn  olme'Vbrbeiudi  ver- 
lohcen  zu  seyn,  ohne  in  ihren  eignen  Angen  ihre 
Würde  aufgeben«  und  glauben  zu  müssen  ,.di^  ihr 
eg^^ier  Gescblechtstraeb  tfe  zur  Unterwerfimg  bewegt 
'haben  müise^  da  escdie  Liebe  nicht  habe  seyn  fcgnnen> 
Der  Mann  kann  nicht  aufhören,  ihr  alles,  und  mehr 
ids'sie  ihm  'gelben  hat,  zurnokzngeben,  achtungs» 
würdig,  und  edd  zu  sigrn,  weil  nicht  blofs  ihr  seitli-» 
dies  Schicksal^  sondern-  sogar  das  Vertrauen,  welches 
dieselbe  in  ihren  eignen  Charakter  setze,  von  eeinem 
getragen  abhängt*  -f«  Es  sind  über  das  eheliche 
VerhSltnife  krine  Gebote  anzugeben*     Ist  dasseUns 
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wie  68  aejw  soll,  a^  ist  ea  mth  «eQvtt  sein  Gebote 
ist  es  nicht  so,  so  i«t  e»  ^ -einaäge«  ;E«^aminenh2n<« 
gendea  Ve^brecfaea,  das  der  Verbtsaeriing  durdi 
Sittenregeln  ganz  niifaiiig  ist  ^  ^ 

Nur  will  ich  eine  Folgerang  angehen. 

Es  ist  die  absolute  Bestimmnng  eines  jeden  lom 
dividuum  beider  Geschlechter,  sich  zu  Terehlichen4 
Der  physische  Mensch  isl  nicht  Jülioin  odi^  Weih, 
eondem  er  ist  beides  $  eben  so  der  moralische*  '  Ea 
giebt  jSeiten  des  menschlichen  ChacaJLtei».^  und  ge- 
rade die  edelsten  desselben ,  die  nur  in  der  Ehe  aosv^ 
gebildet  werden  können;  die  hingebende  Liebe  dq^ 
Weibes  f  die  Alles  iiir  seine  Gesellin  aufopfernde 
Groismuth  des  Mannes  5  die  Nothwendigkeit>  ehs^ 
würdig  zu  seyurwenn  9ian  es  nicht  um  sein  Selbst 
willen  wollte 9  um  des.  Patten  willen;  die  wahr^ 
Fremidschaft  —  FreuudscHaft  ist  liur  in  der  Ehe 
mjäglichy  da  aber  erfolgt  sie.  nothwendig  --*  Vater-^ 
\uxd  Mutter  *  Empfindungen  9  u«  Si .  w*  Das  Ursprung* 
liehe  Bestreben  dea  Menichi^  i^t  egoistisch;  ijok  der 
Ehe  leitet  ihn  selbst  die  Natur,  sich  in  andern  zu 
vergessen;  und  die  eheliche  Verbindung  b^(|er  Ge». 
schlechter  ist  der  einige  Weg  von  Natm*  aua  den  Mcn^ 
sehen  zu  veredeln.  Die  unyerheirajthete.  Person  ist 
nur  zur  Hälfte  ein  Menseln 

Nun.  l^st  sich  zwar  ^ilich- kemem  Weibe  sagen : 
da  soUsI^  lieben;  keinem  Manne;  du  sollst  geliebt 
werden,  und  wieder  lieben j.  weil  dies  nicht  gaqc 
von  der  Freiheit  abhängt  Aber  dies  läfist  sich  als 
ahsolutes  Gebot  aufstellen;  dafs  es  nicht  mit  unserm 
Wisae^  an  uns  liegen  müsse,  dafs  wir  unverehlicht 
bleiben«    Der  deutlich  |||pdaf;htie  Vorsat«^  «ici^  nie  su 
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vereMidien,  ist  ati^olut  pflieliiwidrig.  Oimm  seine 
Schuld  unverheirathet  Ueiben,  ist  ein  grofaes  ün^ 
glück;  dorch  seine  Schuld,  eine  grofse  Schuld;  — 
Es  ist  nicht  erlaubt  diesen  Zweck  andern  Zwecken 
.aufimopfem,  etwa  dem  Dienste  der  Kirche 9 -Staats* 
und  Familien- Absichten,  oder  der  Ruhe  des  speko-« 
la;liven  Lebens y  und  dergL;  denn  der  Zweck,  ein 
ganzi^  Mensch  zu  seyn,  ist  hoher  ^  als  jeder  an- 
dere Zweck. 

B)  C^6er  das  Vetkaltnifs  der  JBliern,  und  Km^ 
der,  und  die  atM  diesem  yerhäUnifs  entspringen^ 
den  gegenseitigen  Pflichten. 

£s  ist  hier  nicht  die  Rede  von  den  gegenseitig 
gen  Pflichten  der  Älteren  überhaupt  gegen  die^  Kin«- 
der  9  als  un^zogene  und  unerfahrue  überhaupt  Es 
liefse  sich  allerdings  darüber  vieles  sagen  ^  aber  es 
ist  nicht  das,  was  wir  gegenwartig  zu  untersuchen 
haben.  Es  ist  die  Rede  von  den  gegenseitigen  Pflich-«-^ 
ten  der  Eltern  und  der  bestimmten  aus  ihnen  er- 
zeugten Kinder.  l>as  Verhältnifs  zwischen  ihnen 
gründet  sich  nicht  auf  einen  frei  entworfhen  Begriff^ 
sondern  aufweine  Natm-anstalt,  und  es  ist  nöthig, 
diese  aufzuzeigen,  und  das  sittliche  Verhältnifs  aus 
ihr  zu  entwickeln.  — .  . 

I. 

Zwischen  dem  Vater  und  dem  Kinde  ist  absolut 
kein  natürlicher ,  von  Freiheit  geleiteter;  und  mit 
Bewufstseyn  verknüpfter  Zusammenhang.  HDer  Akt 
der  Zeugung,  auf  welchen  einige  Philosophen  Rech- 
%  te  und  Pflichten  gründen  wollen /geschieht  als  sol- 
cher,  ohne  Freiheit,  und  Bewüfstseyn,  und  es  ent- 
steht durch  ihn  kdne  Erkenntnifs  des  erzeugt»;  -* 
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Wohl  aber  iat  em  «olehtr  mit  BewuCitseyn  yer^ 
;koüpfter  natürlicher  Zusanmieiihang  swi^ehen  'der 
Mutter  und  dem  Kinde,  In  ihrem  Leibe  Erzeugt 
eich  die  Frucht;  imd  ihre  eigne  Erhaliung  ist  an  die 
Erhaltung,  und  au  die  Gesundheit  derlelastem  mit 
gründen;  und  ;Bwar  mit  ihrem  eignen  Bewuf5t8eyn. 
Sie  weif«!  wdchem  Gegenstande  sie  diese  anhalten« 
de,  stets  widerkehrende  Sorgfalt  schenkt,  und  wird 
auf  diese  Weise  gewöhnt ,  das  Leben  derselben,  als 
einen  Theil  iKres  eignen  Lebern  anzusehen.  Das 
Kind'  wird  mit  Lebensgefahr  der  Mutter  unter 
Schmerzen  geboren«  Die  Erscheinung  desselben  ist 
iiir  die  Mutter  zugleich  das  Ende  ihrer  Schmerzen; 
nothwendig  ein  erfreuender  Augenblick.  Die  ani*- 
malische  Vereinigung  beider  dauert  noch  einige  Zeit 
fort;  und  in  der  Mutter  wird  die  Nahrung  des  Kin- 
des bereitet,  welche  zu  geben  die  erstere  nicht  we- 
niger Bedurfnifs  fühlt,  als  das  letztere,  dieselbe  zu 
nehikien.  Die  Mutter  erhalt  ihr  Kind  aus  Bedurf- 
nifs, und  MO  ist  es  bei  den  Thieren  auch«  , 

Nun  ist  es  schlechthin  gegen  die  Wurde  einles 
Temünftigevi  Wesens,  durch  einen  blofsen  Naturin« 
stinkt  getrieben  zu  werden.  Ausgerottet  zwar  kann 
nnd  soll  dieser  Instinkt  nicht  werden;  aber  in  Verei- 
nigung mit  Yemünft  und  Freiheit  wird  er,  gerade 
wie  wir  oben  vom  Geschlechtstriebe  des  Weibes  ge- 
sehep,  unter  einer  andern  Gestalt  erscheinen*  Wel- 
ches könnte  diese  Gestalt  seyn?  Nach  der  blofaen 
Natureinrichtung  war  das  Bedurfnifs  des  Kindes  phy- 
siches Bedurfnifs  der  Mutt^.  Setzen  wir  ein  We-  f 
sen  mit  Bewofstsejrn,  und  Freiheit,  so  wird  dieser 
blofse  Naturtrieb  sich  in  Empfindung  und  Affekt  ver-  ' 
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.:viraiidelii ;  au  die  ^SteHe  des  jSstymstAma  Badürfiiiates 
^ird  em  Hm-JBena --Bedurfnit^  trelCAj  die  Briialtong 
de»  Kindes  zu  ihrer  eignen  mit  Freiheit  za  machen, 
•Dieaer  Affekt  iat  der  des  Midtida  waA  ErbahnMs^ 
Man  kann  .vom  miitterlidien  Mitleid  eben  so  wenige 
als  von-  der  liiebe,  Jagen,  dafs  es  Pflicht  sey:  es 
^ht  vidbnehr  aus  der  ursprünglich«!  Vereinigung  des 
Naturtriebe»  mü. der  Vernunft  ndtkwendig  hervor; 
aber  man  kann  rojl  beiden,  sagen^^  dafs  sie  die  Mäg^ 
Jifihkeit  aller  Moralitat  bedingen.  Ein  W^ib,  das  der 
Empfindung  der  mütterlichen  Zärtlichkeit  nicht  fähig 
wäre,  von  derselben  konnte  man  ohne  Zwetfel  sa-^ 
gen ,  dafs.  sie  sich  nicht  über  diS  Thierhrit  erhöbe. 
Hinterher  tritt'  erst  die  Frriheit,  und  mit  derselben 
ein  Pfiichtgebot  ein»  Bs  ist  der  Mutler  zuaumu^ 
•Ihen,  diesen  Enq)findungen  sich  zu  überlassen »  sie 
in  sich  xu  stärken ,  und  aUes,  was  ihnen  Abbruch 
thun  könnte,  su  unterdrücken« 

Die  Liebe  des  Vaters  eu  seinem  Kinde  ist,  — 
alles  abgerechnet^  was  unsx^e  bürgerliche  Verfiissttng, 
^  Meinung,  die  Einbildungskraft,  und  dergL  b€>- 
wirkt  ^*  nur  eine  n^ttelbare  Liebe.  Sie  entspringt 
aus  seiner  Liebe  zur  Matter^  Eheiiche  Zärtlichkeit 
macht  es  ihm  zur  Freude^  und  zor  Pflicht^  did  £mr 
pfindungen  seiner  Gattin  zu  iheilen;  und  so  entsteht 
in  ihm  selbst  Liebe  für  sein  Kiild,  und  3orge  fär 
seine  Erhaltung. 

Die  erste  Pflicht  beider  Eltern  gegen  das  aus 
ihrer  Verbindung  erzeugte  Kind  ist  die  Sorgfalt  für 
seine  Erhaltung. 

n. 

Ich  setze  voraus,  wie  es  seyn  würde,  wenn  wir 
der  Natur  treuer  wären  ^  und  seyn  konnten;    daTs 
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Maui  und  Weib  ütU  l^iduwnmcn  leben ,  sso^ammen 
arbriten  tu  ••  £,  d$ü  sonach,  4i^  daa  Kind  um  seiner 
BrbailtiUig^^inUen  imteffabrm  Aqgen  aeyn  mufa^  sie 
«uch  mit  ihm  inaammeiiL  lebten.  Sie  würdea,  da 
der  Afensdb  nur  ^u,  gmejgt  iat».  «af  aUes  auf$er  ilßa 
dea  Begriff  der  Venmoft  und  Freiheit  zu  übertrat 
gen  9  denselben  Be^fiF  auch  auf  ihr.  Kind  übertrsr 
gen,  dasselbe  nach  .dieser  Voraussetzung  behandeln, 
imd  da  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  nicht  bald  Spu- 
re9  der,  ve^n^jttelst  dieser  Wechselwirkung  iur  ihm 
«nfgefoderten,  Yemunft  sich  aeigten. 

Freiheit  gehört  gleichfalls  nach  dep  nothwendjLr 
.gen.  Begriffen  freier  Wesen  2um  Wohlseyn,  und  du 
die  Eltern  ihr,  Kind  lieben,  mithin  sein  WobUeyn 
wünschen,  so  können  sie  ihm  die  Freiheit' überhaupt 
nifpht  rauben  wollen.  Da  sie  aber  zugleich  über  ^ei- 
ne Erhaltnng,  ab  einen  durch  Natur  und  Pflicht 
gebOte|ien  Zwec^k  wachen,  40  können  sie  die  er^tere 
33ur  in  SO  weit  begünstigen  und  zulassen,  als  die  Er^^ 
lialtung  des  Kindes  dabei  möglich  ist 

Dies  ist  der  erste  Begriff  der  Erziehung,  oder 
'Wie  man  diesen  Tfaeil  derselben  insbesondere  nen<- 
Pen  könnte,  die  ZmhS.  Ißs  ist  Pilieht  der  Blteri), 
ihr  Kind  zu.  erhalten;  es  ist  ihre  Pflicht ^^  die  Frei^ 
lieit  in  ihm  zu  schonen,  und  zu  begünstigen;  es  ist, 
in  wiefern  die  Ulztere  der  erstem  Abbruch  thnn 
könnte,  ihre  Pflicht,  den  Gebrauch  derselben  ijbriem 
liöchsten  Zwecke  mit  dem  Kinde  imterzuordnen: 
d.  h.  die  Zucht  ist  Pflicht 

Bald  tritt  die  Pflicht  einer  hohem  Erziehung 
em,  der  Einziehung  «ur  MoralilSt  Und  diel  WJf 
folgendem  Grunde» 

Ee  2 
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Die  Eltern  haben  die  Freilieit  —  vor  der  Hand 
nur  die  formelle  —  des  Kindes  entdccktr  Itber'jed« 
freie  Wesen  ist  der  Moralitit  flUiig,  nnd  soll  darza 
gebildet  werden,  mitbin  auch  dieses.  Nun  nitissea 
sie,  nm  seiner  physichen  Erhaltmig  willen,  die  ih- 
nen ansschliefsend  aufgelegt  ist,  dasselbe  b^  sich 
haben:  sie  sonach  allein  sind  es,  die  dasselbe  audi 
ssmr  Monuitat  erziehen  können. 

Es  hegt  in  dieser  Pflicht  der  moralisdien  Er- 
ziehung folgendes.  Zoförderst  die  Pflicht,  die  Kräfte 
des  Kindes  zweckmafsig  zu  bilden,  damit  es  ein  gu- 
tes Werkzeug  zur  Beförderung  des  Vemunftzwecks 
seyn  könne;  also  GeMchichlichkeü  bei  ihm  hervor- 
zubringen. Dies  ist  ^—  im  Vorbeigehn  sey  es  gesagt, 
da  es  hier  unsre  Absicht  nicht  seyn  kann,  die  Theo- 
rie der  Erziehung  zu  erschöpfen  —  dies  ist  denn  auch 
der  eigentliche  Zweck  der  Erziehung,  so  fem  sie  von 
Kunst  und  Regeln  abhangt,  die  freien  Kräfte  des 
Zöglings  zu  entwickeln,  und  zu  bilden.  Dann  die 
Pflicht,  der  gebildeten  Fmheit  des  Zöglings  eine 
moralische  Richtung  zu  geben,  wdches  auf  keine 
andere ,  als  die  schon  angegebene  Weise  der  Beför- 
derung der  Moralitat  auiser  uns  überhaupt  gesche- 
hen kann. 

in. 

Welches  ist  nun  in  der  Erziehung  das  gegen- 
seitige Verhaltnifs  der  Eltern  und  der  Kinder? 

Es  ist  oh  Pflicht  der  Eltera,  die  Freiheit  ihrer 
Kinder  zu  beschränken,  theils  um  ihrer  Erhaltung 
willen ;  einen  Gebrauch,  der  dieser  nachtfaeflig  wäre, 
können  sie  nicht  zugeben;  theils  nm  ihrer  Bildung 
willen  zur  Geschicklichkeit  Sie  müssen  in  der  letz« 
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tern  Rücksicht  dioielbeii  anhalten,  dahin  abzwe- 
ckande  Handlungen  su  thun,  und  andere,  die  weder 
mit  dem  ersten  Zweck  der  Erhaltung,  noch  mil  dem 
letztern  der  Bildung  im  Zusammenhange  sieheuv  zti 
unterlassenj  weil  diese  überflnssig>  und  nur  Zeit-^ 
und  Kraft -Verlast  sind.  Um  der  Möralitat  willen 
haben  sie  die  Freiheit  derselben  nicht  einzuschrati« 
ken !  denn  nur  in  wiefern  mit  Freiheit  etwas  gethan, ' 
oder  unteria^isen  wird,  ist  es  moralisch. 

Über  das  Recht  der  Eltern,  zu  Beschränkung 
der  Freiheit  ihrer  Kinder  kann  kaum  die  Frage  entr 
fliehen.  Ich  mufs  die  formelle  Freiheit  eines  jeden 
Menschen  darum  schonen,  weil  ich  ihn  für  ein  mo^  . 
ralisch  ausgebildetes  Wesen,  und  seine  Freiheit  fös 
ein  Mittel  ^ur  Beförderung  des  Vex*unnftzwei:ks  hal- 
ten mufs«  Richtcx  über  ihn  kann  ich  nicht  seyn; 
denn  er  ist  mir  gleich.  Mein  Kind  aber  betrachte  ich 
nicht  als  moralisch  ausgehUdetes  Wesen,  sondern 
ak  ein  erst  zu  bildendes  $  und  so  eben  wird  es  mir 
.duroh  die  Pflicht,  dasselbe  zu  erziehen,  gegeben. 
Für  den  gleichen  Zweck  sonach,  (nr  welchen  ich 
die  Freiheit  derer,  die  mir  gleich  sind,  schonen 
mufs,  mufs  ich.  die  meines  Kindes  beschränken. 

Es  ist  Pflicht  der  Eltern  die  Freiheit  der  Kin-- 
der  9U  beschränken,  wiefern  ihr  Gebrauch  dem 
Zwecke  der  Erziehung  nachtheilig  seyn  könnte :  aber 
auch  nnt  in  so  fern.  Jede  andere  Beschräukung  ist 
pflichtwidrig:  denn  sie  ist  zwe^widrig :  ihre  Frei^ 
Jieit  soll  ja  gebildet  werden;  aie  müssen  sonach 
Freiheit  haben  für  die  mögliche  Bildung.  Eltern 
sollen  ihren  Kindern  nicht  aus  blofsem  Eigensinne 
verbieten,  und  damit,  wie  sie  sagei^  ihnen  der  Wille 
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gebrobhefi  werde.  Nur  der  gegM  ikn  Zw«|trk  Ast  Eiv 
nebatig  laafende  Wilie  mU  gdbroficlitti  "WtapAm.  WiU 
Im  überhaupt  aber  «ollen  sie  baben :  mto  erzieht 
frei^  Wesen/  niofat  aber  wffleidöse  MkschiiiDQ  «mm 
Gebrauche  des  ersten  des  besten,  der  sich  ihrer  be« 
mächtigen  wird^  Doch  jind  hienibier  die  Eltern  al* 
hin  ihre  eignen  «Richter ,  und  haben  dies  mit  sich 
gelbst  VW  ihrem  Geilmsen  aussnmacheii» 

Findet  sich  k^ditanderes  Mittel,  tue  Kmder  dem 
Stweidke  der  ErdeBong  ea  miterwerfen>  a^s  Zwang, 
so  haben  die  Eltern  daii  ZwMgsrecht;  und  es  ist  dann 
fliiien  Pflicht,  die  Kinder  zu  zwingen,  nachdem 
cler  ^flichtmSfsige  Zweck  nur  auf  di&se  Weise  jsu 
»jrreichen  ist.  . 

Wird  das  Kind  gezwungen,  so  ist  ^s,  and  bleibt 
es>  bloßes  Objeot  des  Handelns  der  BItem*  Freiheit 
hat  es  nur  innerhalb  der  Sphäre,  wo  der  Zwang  anC- 
hör^,  und  diese  Freilmt  ist  zu  betrachten ,  als  das 
Resultat  der  Handliingen  der  Eltern.  Die  Handlung 
gen  de^  Kindw  haben  sonach  nicht  die  mindeste 
Moralität,  denn  sie  sind  erzwungen*  . 

Nun  aber  soll  doch  MotalitSt  im  Kinde  entwi- 
ckelt werden:  es  nmfs  sonach  etwas  als  Resultat  sei- 
ner eignen  Freiheit  übrig  bleiben,  nnü  dieses  Übrig- 
bleibende iät  der  freie  Gehorsam  des  Kindes.  Die- 
ser freie  Gehorsam  besteht  darm,  dafs  die  Kinder 
ohne  Zwangsmittel,  und  ohne  Furcht  derselbe  frei« 
willig  thun,  was  die  Eltern  befehlen,  freiwillig  un- 
terlassen, was  sie  rei;bieten,  darum^  tueil  sie  es  ver- 
böien»  oder  befohlen  haben.  Detm  sind  dieSlind^ 
selbst  von  der  Güi^  und  Zweckmäfti^eit  äea  Befohl- 
Isen  überzeugt,  sb  überzeugt,*  däfs  #chon  ihre  tignte 
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NNgitiig  «ie  daliJklreibt)  «o  Ut  krin  G^oi^m  tb^ 
fiondern  Einsichtt  G^oraam  gräadet  sich  nickt  auf 
die  iK^bndere  JSi&Afcht'  id  die  Güle  de^jeDigeijr,  was 
liun^elMn'  b^follfoii  Uiy '  sondern  «nf  ikn  UndlichSA 
ötadben  lan  die  hdkiere  Weisheit  und  an  die  Gate 
del:  Eltei^ii  überhaüjit     -   ^  ^^ 

'Man  fcann^  so  wenig  man  sagen  konnte,  dif 
lijebe^  'oder  das  Mitleid  des  Weibes  sey  Pflicht,  eben 
^cr' wenig  sagen,  dieser  kindliche  Gehorsam  sey 
Pflicht:  aber  er- gehl  ans  der  Anlage  zur  Mordtat, 
xind  'jälichtmafsigen  Gesinnung  übeiiiaupt  hervor, 
vni  findet,  bei  richtiger  Behandlung  dei*  Sander, 
sich  'Ton  selbst:  dettn  er  kann  sich  auf  nichts  grün- 
den, als  auf  die  Achtung,  und  Unterwürfigkeit  unter 
die  2war  nicht  begriffene  aber  dunkel  empfundene 
Superiorität  des  Geistes,  ibnd  der  Moiiatitat;  nebit 
xler  Liebe  derselben,  und  der  Begierde^  ihrer  gleich- 
folls  theilhaftig  2U  werden.  Dii?ses  i^  die  Qudle 
^s  Gehorsams;' und  beweist  irgend  «etwas,  da£^  Gäule 
in  d^  menschlichen  Natur  wohne  >  so  ist  eis  die^^t 
Gehorsam. 

Nachdem  er  einmal  da  ist,  kann  egt  durch  Frei*- 
«faeit  verstärkt,  und ^höht  werden:  das  Kind'katm 
sieh  besonders  den  Betrachtungen,  und  Empfindung 
gen  "überlassen,  die  ihn  erhöhen,  und  von  diescir 
-Äeite,  imd  ei-st  jetzt  wird  Gehorsam  Pflicht  der  IR«.. 
-den  ~  Es  ist  die  einzige  Pflidit  «kfr  Kinder  3  et* 
entwickelt  isich  ^er,  als'  andere  moralische  Gefühle, 
denn  er  ist  die  Wurzer  aller  Moralität.  Späleriiin, 
nachdem  in  der  durch  die  Eltern  frei  gelassenen 
S^äre  Moralilät  möglich  ymd,  bleibt  er  doch  irn^- 
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ttier  die  höchate.     Übcc  di^sa.SphSird  hkuiiis  int 
d9«  Kind  xiicht  frei  aeyn  wollen* 

(Geharsam  i»i  beim  Kinde  die  Nacbbildiuig  der 
ganzen  moralisdieB  Denkart;  darum x«t  er  über  al« 
lea  wichtig*  Nemlicbf  wie  .der. ^bildete  Menach 
«ich  verhüt  gegen  daa  Sitteng^fetis  überhaupt,  und 
gegen  den  Auafiihrer  desselben,  Gott,  so  vei*hält  daj 
Kmd  sich ,  gegen  das  Gebot  seiner  Eltern  y  u|id  die 
Person  derselben.  Wir  sollen  schlechthin  thnn,  wm« 
die  Pflicht  gebeut,  o)me  über  die  Folgeil  .su  klügeln^ 
^ber  um  es  nur  tliun  zu.  können,  müssen  wir  noth«- 
wendig  annehiüen,  dafs  dieselben  pi  der  Hand  Got- 
tes zum  Guten  ausfallen  werden.  So  das  Kind  in 
Absicht  der  Befehle  seiner  Eltern«  Im  Christen« 
tbume  wird  Gott  vorgestellt  unter  dem  Bilde  des 
.Vaters.  Und  dies  ist  vortrefflich*  Nur  begnüge  man 
^ch  nicht  damit,  imm^  und  unaufhörlich  von  sei- 
ner Güte  zu  reden,  sondern  man  denke  dabei  auch 
an  unseren  pflichmäfsigen  Gehorsam  gegen  ihn,  imd 
die  kindliche  Ergebung  in  seinen  Willen,  ohne  Ver- 
nünftelei, und  Klügelei ;  und  zwar  ^e  letztere  nicht 
blofs  im  Empfindeln ,  und  sich  trösten,  sondern  be- 
«onders  in  muthiger  Ausübung  unserer  Schuldigkeit, 
was  auch  unsere  Kurzsichtigkeit  dabei  für  Folgen 
«u  entdecken  glaubt.  Ausbildui^  dieses  Gehorsams 
ist  das  einzige  Mittel,  wodurch  die  Eltern  unmitteU 
bar  eine  moralische  Gesinnung  in  dem  Kinde  iierr 
vorbringen  können;  es  ist  sonach  ganz  eigentlich 
ihre  Pflidit,  sie  zum  Gefaorsani  anzuhalten.  ^  Es 
ist  eine  sehr  falsche  Maxime,  welche  wir,  wie  noch 
vieles  andere  Übel,  dem  ehemals  herrschenden  Ifti- 
dämonisinus  verdanken,  nach  welcher  man  bei  dem 
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Kin^e  aUeir  ^urck  VanitinAgründa  ans  ^gner  '£j^ 
«icht  detaelbw  fen^wingen  will*.  Neb»  aqdem  Griiil-^ 
den  ihrc^r  Ve^rwei^ichkeit  I^gebt  sie  auch  npch  den 
Widerann,  den  K^ideni  tun  ^ein  gut  Theil  Vernunft 
inejir  zuzumutlien,  als  man  »ich  «el)>5t  sumuthet; 
denn  auch  die  Erwachsenen  handeln  gröfi^enib^JHb 
•au«  Neignng>  .imd  nicht  aus  Vernunftgriinden.)    , 

Noch  haben  wir  hiebei  die  Fi^age  zu  beani^or-* 
ten:  wie  we^t  darf  d€tr  unbedingte  Gehorsam  von 
Reiten,  der  Kinder.»  und  die  Federung  desselben  yofi 
JBeiten  der  Eitern  ^hen?  {Unbedingt  ist  jeder  Ge- 
liotsam  und.a^ich  blind;  denn  sonst  wäre 'er  nicht 
Gehorsafn*  Für  das  Besondere  nemlich  ist  er  blind* 
Im  Allgemeinen  ist  ein  blinder  Gehorsam  nicht  mÖg^ 
lieh;  er  wird  noth wendig  begründet  durch  eigne 
Überweisung'  von  der  hohem  Weisheit^  und  Güte 
dessen,  dem  wir  gehorchen.)  ■   '      , 

Die  aufgeworfene  Frage  kann  jBWeierlei  bedeu«^ 
ten*  Theils.  kann  gefragt  werden  nach  der  JSxtenr 
.  aion,  ^ach'der  Sphäre  der  Handlungen,  innerhalb 
welcher  das  Kind  den  Eltern,  gehorchen  soll,  und 
94^ie  is^eit  es  gehorchen  soll;  theils  nach  der  Proten* 
aion:  i4ne  lange  es  gehorchen  soll,  ob  es  nicht  eiiyn 
Zeitpunkt  der  FreilassuDg  gebe,  und  welcher  dies  aey. 

Gilt  «die  Frage  in  der  ersten  Bedeutung,  ^d  wird 
aie  Mitweder  von  dem  Kinde,  erhoben,  oder  von  den 
Eltern*  Von  dem  Kinde  soll  sie  nicht  erhoben  wer* 
den;  und  darm  Jiegt  eben  die  Beantwortung:  das 
Kind  soll  gehorchen,  und  sein  Gehorsam  besteht  eben 
darin,  dafs  es  nicht  weiter  frei  seyn  will,  als  die  El- 
tern es  frei  lassen*  Ober  die  nöthige  Grenze,  die^i^ 
Gehorsams  können  nur  die  Eltern  Bichter  seyn:  das 
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Kmä  gar  nicht  l  dM»  es  \eraterwirft  «icfi  Üineb  ja  mit 
Gehorslutf.»«—  Das  Kitkd  aoU  gehorchaBi  in  iftUen  bil- 
ligen Stücken;  wie  man  etwa  «agen  teSrt,  ist  vSltig 
Wi<for6pred)end  geredet'  W&c  iHir  in  billigen  Stih- 
ckfin  gebordit»  geHorcht  gar  nicht:  Es  mufs  ihm  ja 
^aatr  <ein  Urtheil  zukommen,  was  billig  sey  oder 
nicht'  Thnt  eriMir  das  Billige,  als  solches,  9o  Uiut 
es  'daisselbe  aus  .higher  Ofaeraeugang,  und  nicht  aus 
Gehorsam.  Ob  der  Gehorsam  bflliger  Weise  gcifo-^ 
d^rt  sey,  oder  nicht,' das  mögeä  die  Ell^n  nach 
zhr^m  eignen  Gewissen  verantwoiten:  t-ör  den  Rieb« 
terstuhl  des  Kindes  können  sie  sich  m*cht  stellen  las- 
sen. —  Aber  wenn  nun  die  Eltern  etwas  Unmorali- 
sches 4em  Kinde  beföhlen,  dürfte  man  noch  fragen. 
Ich  antworte:  die'UnmoralitSt'  des  Gebots  ergiebt 
sich  entweder  erst  naeh  «iner  sorgfältigen  Untersu'- 
chung,  oder  sie  springt  unmittelbar  in  die  Ang^^ 
Der  erste  FVdl  kann  tiicht  eintrete»  ^  denn  das  ge- 
horsame Kind  setct  nicht  voraus,  dafs  seine  Eltern 
iiitn  etwas  Böses  gei»ieten  könnten.  Findet  der  zwci«^ 
te  Fall  statt)  so  fiUlt  von  diesem  Augenblicke  an  der 
Gnmd  des  Gehorsams,  der  Glaube  an  die  höhere 
Möralitat  der  Eltern^  weg,  und  nun  witre  irgend  ein 
fernerer  Gehorsam  gegen  die  Pflioht  Eben  so  ver^ 
hfilt  ^s  sich,  wo  die  best^ende  Uiimoralitiit,  ^die 
Schändlichkeit  der  L^bien^art  der  Elterjl,  den  Kin- 
dern unmittelbar  r4&inlettchtet  In  diesSem  Falle  ist 
kein  Gehorsam  der  Kinder ,  Und  'keine  Endehung 
durch  ^e  Eltern  mögliol». 

Sind  es,  wie  billiger  ist,  die  Eltern;  welche  die 
oben  angegebene  Frage  erheben^  dann  ist  die  Ant- 
wort: gebt  keine  Befehle,  von  denen  ihr  nicht  vor 
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etirein  eignet»  GM^k9tttWM!zwgilkfi^}M  »ie^  6f#ei^ 
bebten  OberaetigUQg  aach  V>  Auf  deü  £weck  «der'Br- 
ziefaöng^äQsg^lifeii.  VV^eiter  hmmxs  &^r««mi 
langen^  halyt  ibp  kbm,  kmere»,  'z0<ll»lbcW  Rechte- 
Ist  die  Fliege?  wie  knge  diittert  die  M&dxt  (teü 
6elft>Pflams?,  sa  irt  darauf  folgendennitfaen  zu  mtt^ 
Worten«  .      .    .  • 

Zoförderst:  der  Gehörsam  wird  erfodert,  um 
der  fir23^1nmg'willeii:  die,  Erziehung  ah^r  i^lifittel 
za  einem  Zweckt  tind  das  «Mittel  latt-  weg,  #eiM 
der  Zweck  erreicht  laL  Der  vSweck  der  ErziehfUBg 
war  9  Brauchbarkeit  deir  Kräfte  d^»  Kitides  für  die 
Befördeltmg  des  Vemunftsswecks  in  irgend  diMn 
Fache,  und  auf  ii^gedd  eine  Weise*  Ob  «fers^bi^' eiv 
i<e#dhi8e^y(tonib^r'kftiin  das  Kind  selbst  nicht  lUchter 
'  se^ :  denn  es  gesteht  ja  den  Eltern  habere  Einsfefeht 
zu*  •  Also  -^entweder  die  Eherxr^  ettlsdleiden  selbst, 
tiikk  er  err^ht  4ity,  und  lassen  das  Kind  frei  ^  nach 
ibüretti  eignen  freien  Wilkta  und  Ermessen.  - 

Oder  der  sweite  Fall  —  es  wird  dorch  den  Er* 
folg  selbst  entschieden,  dafs  der  Zweck  der  Erzie* 
liung,  die  Brabchbarkeit ,  erreicht  sej.  Der  Statt 
ist  änfserer  competenter  Richter  darüber.  '  Wenn 
nun  der  Staat  dem  Sohne  ein  Amt  giebt,  so  urtheilt 
er,  dafs  die  Erziehung  desselben  geendigt  sey$  das 
Urtheil  des  Staats  aber  verbindet  die  Eltern  jnridisdi.; 
sie  müssen  sich  ihm  Olpe  ApfielhAion  unterwerfen: 
es  verbindet  816  morid^cAh;  sie  sollen  «ich  ihm  um 
der  Pflicht  willen  unV^v^el^rfen.  — 

Endlich  der  dritte  Itall:  die  'Erziehung  ist  gar 
nicht  mehr  möglich;  und.diesesxwifr  nach  der  Ver^ 
heirathung  der  Kinder*  Die  Tochter  unterwirft  sich 
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aonaqh  von  dem  »Willen  anderer^  dem  ihrer  EUerot 
ni^tit.  weiter  abbSogen.  Der  Söhn  äbernimml  für 
da^  Schicksal  «filier  Qatdn  zu  aorgen,  ganz  nach  ih- 
yen  Wünschen;,  er:  kann  .«onach  nicht  weiter  durch 
andere  Wünacha,  die  «einer.  Elt^in^  «ich  beatim- 
men  hiaaen« 

, '  '  \     •    '.  ly. 

.  Auch  nach  der  FreilaaanDg  der  Kind^  3au^ 
cwiachen.  .ihnen  and  den  EUern  ein  beaonderea  msp^^ 
liaqhea  Yerb^ititsi^  &rt. 

Q^e. Eltern^  wenn  aie  nemlich,  wie  wir  vocail«r 
afUen>  zugleich  die  Erzieher  waiTen^  kennen  dai'In* 
nere  der  Kinder,. ihren'  ganzen  Charakter ^  damt  «i^ 
haben  denaelben  anter  ihren  Augen  entatehen  aefaen, 
und  ihn  gebildet«  Sie  kennen  ihnibeaaer,  ala  die^Kin- 
der  aelbat  ihn  isu  kennen  vermög^i«  Sie  bleiben  «o- 
nach  die  besten  Rathgebfer  derselbe,  und.ea  bleibt 
daher  die  Pflicht  der  Eltern  vorzüglich ,  und  vo^^ 
len  andern  Men^hen^  —  darauf  kommt  ea  an,  denn 
aufaerdem  hatten  wir  kdui  besonderes  Verhaltnifa» 
aondern  da»,  allgemeine^  nach  welchem  ea  Pflicht 
iat,  allen  Menachen  Gatea  zu  |:«thrn,  -—  es  ist,  aage 
ich,  fortdauernde  beaondere  Pfli<;ht  der  Eltern,  ihren 
Kindern  au  rathen;  weil  gera<je  da  ihr  Rath  am 
^weckmifaigalen  angebracht  ist.  Ea  ist  Pflicht  der 
Kinder,  den  Rath  ihrer  EltQ^n  anfmerkaainer  anzu- 
hören, ala  irgend  einen  axvdr^  Rathi  und  ihn  i:eif-« 
lieber  zu  überdenken.  G(  _Yaam  zwar  iat  ihnen 
nicht  mehr  Pflicht:  fie  ain^deaaelben  entlaasen,  und 
können  nur 'nach  eigner  Überzeugung  handeln-;  aber 
jene«  aufitnerkaame  Anhören  und  Ohcidenken  ist 
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ihnen  Pflicht.  —  t)Je  Blteni  bebAlten^die  Pflicht  der 
Sprgfalt'i  dte  Kinder^  die  der*  kindlichen  Bhrerbieiig^ 
keü*  (Darin  besteht  eben  die  Ehirerbi^tigkeit,  dafs 
m^  bei  dem  andern  höhere  Wildheit  voraussetze, 
und  sich  bemühe  ^aUes,  was  to  anrSth,  weise  ündh 
gut  «n  finden.  Mangel  an  Ehrerbietmig  ist« ,  wenn 
man^  was  der  andere  sagt,  ohne  weiteres  von  der 
lland  weis't)    * 

Ba  bleibt  femer  zwischen  Bitern  und  Kindern 
die  &osom2ere  Pflicht  einander  gegenseitig  beizustehen, 
und  sich  zu  unterstützen.  Die  Eänder  erhalten  in 
ihren  Eltern  ihre  besten  Leiter,  undRathgeber;  die 
Eltern  in  ihren  Kindern  ihr  eignes  Werk,  das,  was 
sie  für  die  Welt  gebildet  haben,  um  noch  nach 
ihtem  Tode  ihren  Pflichtai  gegen  dieselbe  genug- 
zu  thun.  \ 


Über  die  Pflichten  des  Menschen  nach  seinem 
besondem  Beruf. 

$.28. 
JEi/iiheilung  dea  mügUchen  mensohüdiMn  Beruf  u 

Was  Beruf  überhaupt  heifse-,  ist  schon  oben  er- 
klärt worden.  Zur  Beförderung  des  Vemunftzwecks 
gehört  mancherlei.  Derjenige  Theil  dieses  Zwecks, 
dessen  Beförderung  ein  Einzelner  ganz  besonders 
übei^  sich  nimmt,  ist  sein  Beruf.  —  Auch  ist  erin- 
nert word^i,  nach  welcher  Maxime^  man  diesen 
Beruf  zu  wählen  habe^  nicht  nach  Neigung,  sondern 
nach  Pfliöht- 

Das  eigentliche  (%ject  des  Vernunfizwecks  ist 
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es  %vird  auf  dieadibr.iBuaitteÜMuc  gdiifidolt:  oder  es 
wird.^fibandrU  auf  .die  Natur,  um  jener  willen.  — 
Ein  Wirken  auf  di^/Natur ,  blofa  vm  der  Nator  wil« 
Ira»  giebt  es  nich%*  der  letzte  9week  diesea  Wirkens 
aind  iminer  Meapcheo»  —  Hierauf  gründet  «idr  die 
ü^iypIviQtlicdlu]^  alles  möglichen  npenschlichen  Be- 
rufs. Man  könnte  das  erstere  nennen,  den  höbern 
iPeruf ;  daf  letztere  dfen  niedem^  und  nach  diesem 
Euftthrilungsgrunde  die  Menschen  theilen  in  sswei 
Klaffflf n ,  in  die  höhere  und  niedere. 

Zufwderat.  Auf  wie  vielerlei  Weise  wird  axd 
den  [Menschen  y  als  vernünftiges  Wesen  gehandelt 
i^amittelbar? 

Das  erste,  und  höchste ,  wenn  gleich  nicht  das 
edelste  im  Menschen,  der  Urstoff  seines  gangen  gei^ 
stigen  Lebens,  ist  die  Erkmantmis.  Durch  sie' wird  er 
in  seinen  Handlungen  geleitet:  und  die  beste  Gesin-^ 
nung  behik  flwar>  ihren  innem  Werth,  aber  sie  lei- 
tet nicht  zur  ReaUsirung  des  Verounftzwecks ,  wenn 
die  ErkenntnÜs  nicht  richtig  ist.  Man  .kann  sonach 
zuförderst  arbeiten  auf  die  menschliche  Gemeine,  um 
ihre  theoretische  Einsicht  zu  bilden.  Dies  ist  der 
Beruf  des  Gelehrten^.  Wir  werden  sonach  zuförderst 
zu  reden  haben  von  den  Pflichten  des  Gelehrten. 

Einsicht  aber  ist  und  bleibt  doch  immer  nur  Mit-» 
tel  zum  Zweck.  Ohne  guten  Willen  giebt  sie  keinen 
innern  Werth ;  dient  auch  ohne  ihn  der  Gemeine  der 
vernünftigen  Wesen  sehr  ijirenig.  Sie  selbst  aber 
bringt,  welches  ein  HanptsatE  ist,  den  wir  oben  i^i 
das  hellste  Licht  gesetzt  haben,  den  guten  Willen 
nicht  nothwen4ig  her«ror.    Es  bleib^  9omch  noch  die 
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besondre  Aofgal^ettimiiiiitdliar  axt£  die  Verbtti«enmg 
des  W^leQ6  ddj  OeiQeine  zu  .^t>^iten. ;  Dies  that  c|ie 
Kirche,  welclMf  seibat  eben  die  Gemeine  der  veitiiinf- 
tigen  Wesen  ul,  ^areh  ihre  Oiener^  die  sogenannten 
Geistlichen  9  welcl^e  richtiger  morali«che  Volkserzie»- 
her  heifsen  und  seyn  sollten.  ,  Wir  werden  sonaoh 
liirs  zweite  za  reden  haben,  von  den  Pflichten. der 
Volkslehrer.  —  Zwischen  beiden,  dem  GeleU^t^ 
der  den  Verstand,  und  dem  Volkslehrer,  dcgr  dem 
Willen  zu  bilden  hat,  steht  in  der  Mitte  der  asthee 
tische  Künstler,. welcher  den  asthetiachen  Sinn,  der 
dem  Verstände,  und  depci  Willen  im  Menschen  zum 
Vereinigailgsbande  dient,  bildet.  Wir  werden  ini 
Vorbeigebn  einige  Anmerkung^ot  über  die  Pflichleii 
desselben  hinzusetzen.  -    -  ■  '. 

Sotten  die  Menschen  im  gegenseitigen  Einflüsse 
auf  einander  stehen ,  so  mufs  vor  allen  Dingen  ;ihr 
rechtliches  Verhaltnifs  gesichert  seyn.  Dies  ist  die'Be«» 
dingung  aller  Gesellschaft.  «-«  Die  Veranstaltung 
durch  welche  dies  geschieht,  heilst  der  Siaai.  Wir 
werden  zu  reden  haben,  yon  den  Pflichten  der  Staai^ 
beamten^   Dies  über  die  höhere  Volksklasse. 

Das  Leben  des  Menschen  und  seine  Wirksanh» . 
keit  in  der  Sinnenwelt  ist  bedingt,  durch  gewdsse 
Verhindungen  desselben  mit  der  Materie.  Sollen  sie 
sidh  hiMen  {ür  Moralitat,  so  müssen  sie  leben;  und 
die  Bedingwgm  ihres  Leben«  in  der  materiellen 
Natur  müssen,  in  wiefern  sie  in  der  Gewalt  des 
Mensch«!  stehen,  h^beigeschafl*t  werden.  Auf  diese 
Weise  steht  das  unscheinbarste,  und  für  niedrigst 
geachtete  Geschäft  mit  der  Beförderung  des  Vernunft- 
zwecks in  Verbindung.  £s  bezieht  sich  auf  die  Erhal- 
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tcmg,  und  die  freie  ThSdgkeit  moralischer  Wes/eant,  and 
ist  dadurch  geheil%t,  ^eich  wie  da«  höchste. 

Die»  Natar  kanh  in  der  Prodiikti<»i  dessen,  was 
fea  tms&^er  Nahrung ,  Bedeckung,  und  zu  Werkzeu- 
gen unserer  Thldgkeit  ^ieaty  theils  geleitet ,  und  un- 
terstützt werden:  —  der  Beruf  der  Landbauera»  wel- 
che die'  Organisation  leiten,    und  deren  Arbeit  von 
dieser  Seite  angesehen,    erhaben  ist;  —  theils  be- 
darf es  nichts  weiter,  als  dafs  ^e  ohne  Pflege  her- 
Voi|;ebrachten  Produkte  nur  aufgesucht  werden,  z.  6. 
durch  Bergleute t  Fischer,  Jager,  luid  dergL   -  Alle 
mit  den  Landbauem   zusammengenonunen   könnte 
man  Prodacenten  nennen*  —    Das  rohe  Produkt 
tnufs  zum  Theil  weiter  beiirbaitet  werden,   för  die 
Zwecke  der  Menschen,    und   wird    dadurch    zum 
Kunstprodukte;  der  Bei^uf  der  Handwerker,  Künstler, 
Fabrikanten^  die  ich,  da  sie  doch  insgesanmit  Kunst- 
Produkte   verfertigen,     Künstler    nennen    möchte« 
(Nur  sind  de  vom  Hsdietischen  Kunstler  zu  unter- 
scheiden*)     Es  muls  unter  den  Menschen  Tausch 
der  mancherlei  Dinge«  die  sie  bedürfen, ^Statt  finden. 
Es  wird  sehr  zweckmäfsig  seyn,  wenn  es  ein  beson- 
derer Beruf  gewisser  Menschen  wird,  diesen  Tausch 
zu  besorgen«    Diei  ist  der  Beruf  der  Kaufleatew    Die 
Pflichten  dieser  verschiedenen  Zw^'ge  der  niedem 
Kl|use  sind  ziemlieh  dieselben:  wir  haben  sonach  nur 
im  Allgemeinen  zu  sprechen  von  den  Fflid)ten  der 
medem  Volksklasse. 

Von  den  Pflichten  des  Gelehrten^ 
Sieht  man  die  Menschen  auf  der  Erde  an,  wie 
mau  moralisch  sie  ansehen  soll^  und  was  sie  .allmah- 
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Lg. auch  in  der  WirklicKkeit  werden  sollen,  als  eine 
einzige  Familie,  so  kaan  mail  annehmen,  dafs  e« 
auch  nur  Ein  Erkenntnifssysrtem  dieser  Familie  gebe^ 
das  von  Zeitalter  zti  Zeitalter  sich  ausbreitet,  und 
venrollkommnet»  Wie  das  Indiyidnuni,  eben  so 
wird  « das  ganze  Geschlecht  klüger  adC  den  Jahren^ 
und  entwickelt  sibh  durch  Erfahrung* 

Die  Eirkemitnifs  eines  jeden  Zeitalters  soU  hoher 
steigen^  und  um  sie  höher  zu  bringen  y  darzu  eben 
ist  der  gelehrte  Stand.  ' 

Die  Gelehrten  sind  zuforderst  die  Depositärs^ 
gleichsam  das  Archiv  der  Kultur  des  Zeitalters :  imd 
dies  zwar  nicht  wie  die  Ungelehiten  in  Rücksicht 
der  blofsen  Resultate,  als  welche  allerdings  auch  bdt 
diesem,  aber  zerstreut,  anzutreffen  sind  $  sondern  zu« 
gleich'  sind  sie  in  dem  Besitze  der  Principien*  Sie 
wissen. nicht  nur,  da£s  etwas  so  ist,  sondern  zugleich 
auch,  wie  der  Mensch  zu  dieser  Erkenntnifs  kam, 
und  wie  sie  mit  seinen  übrigen  Erkenntm'ssen  zu* 
sammenhängt«  Dies  ist  darum  nöthig,  weil  sie  diese 
Erkenntnifs  weater  bnngen,  d«'  h.  unter  andern  auch,, 
die  vorhandne  berichtigen  coHen;  aber  ihre  Abwei- 
chung von  der  Wahrheit  kann  man  nicht  einsehen 
ohne  die  Prinoipien ,  von  denen  sie  abgeleitet  ist,  zu 
kenneh.  —  Es  geht  daraus  zuforderst  dies  hervor:, 
ein  Gelehrter  soll  den  Gang  der  Wissenschaft  bis  auf 
sein  Zeitalter,  und  die  benutzten  Principien  derseln 
bei»  historisch'  kennen* 

Fer](ier :  er  soll  diesen  Geist  det  Gemeine  weiter 
bringen:  entweder  durch  Berichtigung,  welches 
gleichfaUs  eine  Erweit^-ung  der  Erkenntnifs  ist  (wer 
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eines  Irrthums  erledig!  wird,  deaten  Wissen  stdgt :) 
theil«  durch  weit«;!»  Schlüsse  aus  dem  Bisbmgen. 

Der  Gelehrte  Erseht  nicht  hloft  für  dch,  berich- 
tigt, nnd' erfindet  nicht  blofs  für  sich,  sondern  für 
die  Gemeine,  und  erst  so  wird  sein  Forschen  etwas 
Moralisches ,  und  er  Beobachter  einer  Pflicht,  und 
Diener  der  Gemeine  in  seinem  Fache.  —  Sein  un- 
mittelbarer Wirkungskreis  ist  das  gelehrte  Publikum : 
Ton  diesem  aus  kommen  auf  dem  bekannten  Wege 
die  Result£(te  seiner  Untersuchungen  an  die  ganze 
Gemeine« 

Ki|um  ist  es  npthig,  noch  ausdrücklich  cu  erin- 
nern, dafs  seine  Denkart  ihrer  Form  nach  nur  dann 
moralisch  genennt  werden  kann,  wenn  er  Mrirklic^ 
aus  Liebe  zur  Pflicht,  mit  Einsicht,  dafs  er  dadurch 
einer  Pflicht  gc^en  das  Menschengeschlecht  Genüge 
thut,  den  Wissenschaften  obliegt.  Wir  fragen  hier 
nur:  Ufas  soll  er  thuii*  Dies  läfst  sich  ans  dem  obi- 
gen beantworten.  £r  soll  theil^  das  Object  der  Knl« 
tur  seine»  Zeitalters  keimen,  theils  dasselbe  weiter 
bringen.  Das  letztere  mnfs  er  aufrichtig  suchen: 
denn  nur  so  erwirbt  er  sich  wirklich  einen  eignen 
Werth.  Und  wenn  er  es  etwa  auch  nicht  könnte,  so 
mufs  er  wenigstens  den  festen  Willen,  Eifer  und 
FleiCi  gehabt  haben,  es  zu  thnn:  dann  ist  seine 
Existenz  auch  nicht  vergeblich  gewesen:  ,er  hat 
wenigstens  die  Wissenschaft  lebendig  aufbehalten  in 
seinem  Zeitalter,  und  ist  ein  Glied  in  der  Kette,' 
der  Oberlieferung  der  Kultur«  Auch  Belebung  des 
Geistes  der  Untersuchung  ist  ein  wahresi  und  wich- 
tiges Verdienst« 
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Strenge  WalirfaeiUliebe  üt  die  eigentliche  Ta- 
gend des  ,  Gelehrten.  Er  soll  die  Erkenntnifs  des 
Menschengeschlechts  weiter  bringen,  nicht  aber  nur 
etwa  mit  ihm  sfrielen«  Er  soll  sich  selbst,  wie  jeder 
Tugendhafte,  yelrgessen  in  seinem  Zwecke«  Worzu 
sollte  {es  doch  auch  dfenen,  glänzende  Paradoxen 
Torzutragen:  oder  Irrthnmer,  die  ihm  entschlüpft 
waren,  fernerhin  zu- rertheidigen ,  imd  zu  behaup^ 
ten?  Lediglich  cur  Unterstütatuig  seines  lÜgoismus« 
Dies  initsb^gt  die  Sittenlehre  ganz^  Und  eben  m. 
miifste  es  die  ELlugheit  niifsbilligen:  denn  nur  das 
Wahre  "und  Gute  bleibt  in  der  Äfenschheit:  und  das  ' 
Fabche,  so  sehr  es  «ucb  etwa  anfangs  glünae^  rer-^ 
|iert  sich« 

§.30* 

Von  den  Pflichten  der  moratißchen  VoüuUhrer^ 

L 

Die  Menschen  insgesammt  machen  eine  feinzigd 
moralische  Gemeine  aus.  Es  ist  die  pflichtmäfsjge 
Gesinnung  ^ines  jeden  Emzelnen,  MoralitÜt  aufseid 
sich  2u  verbreiten,  so  gut  er  es  kann,  und  weifs  d.  i* 
alle  mit  sich  selbst  gleichgesinnt  zu  machen:  indem 
jeder  nothwendig  seine  eigne  Denkart  fiir  die  besserd 
liUt,  widrigenfalls  es  gewissenlos  Ware^  bei  derseU , 
ben  zu  verharren.  Nun  hält  jeder  Undere  seine  daröii 
abgehende  Denkart  gleichfalls  ßit  die  bessere;  aus 
demselben  Gründe.  JBs  kommt  sonach  als  Gesanimt^ 
zweck  der  ganzen  moralischen  Gemeine  heraus  äet 
Zweck :  Einmiithigkeit  über  moralische  Gegenstände 
hervorzubringen.  Dieses  ist  der  letzte  Zweck  sllet 
Wechselwirkung  unter  moralischen  Wesenu 
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ylik  wi^feni  die  OeseUdchaft  au»djfi6^in  Geaickts- 
pqul^te  angesehen  .wird,  keifst  sie' die  JfiVcAe.  «— 
Also  iT—  die  Kirche. ist  nicht  etwa  eine  besondere 
Gesellschaft  y  wie  ^s  oft  so  vorgestellt  wird,  sondern 
^ie  ist  nur  eine  besondere  Ansicht  derselben  Eini- 
gen grofsen  menschlichen  Gesellschaft  Alle  gehörm 
^ur  Kirche,  in  wiefern  sie  die  rechte  moralische 
Denkart  haben,  und  alle  sollen  zu  derselben  gehören. 

n. 

Diese  allgemeine  Pflicht  aller,  alle  moraHsch  zd 
bearbeiten,  kann  übertragen  werden,  auf  einen  be^ 
,  sondern  Stand,  und  wir^  auf  ihn  übertragen:  — * 
nicht,  dafs  durch  diese  Übertragung  irgend  jemaiid 
von  der  Pflicht,  an  der  Besserung  anderer  zn  arbei- 
ten, wenn  sich  ihm  die  Gelegenheit  darzu  darbietet, 
ganz  losgesprochen  werde:  sondern  nur,  dafs  er  es 
sich  nichtmehr  auadrückUch  zum  besondern  Zwecke 
HU  machen  hat.  Die  Personen  dieses  Standes  sind 
in  so  fern  Beamte,  Diener  der  Kirche«  —  Alle 
sollten  Alle  bilden :  der  sonach,  dem  sie  ihre  Pflicht 
übertragen  haben,  bildet  im  Namen  Aller.  Er 
mufs  davon  ausgehen,  worüber  alle  einig  sind,  vom 
Symbol ;  worüber  schon  oben  geredet,  mid  eben 
dasselbe  aus  einem  andern  Grunde,  erwiesen  worden« 
Er  mufs  darauf  hinausgehen,  wpröber-  alle  einig 
werden  sollen.  Er  mufs  sonach  weiter  sehen,  als 
die  Einzelnen^  das  .beste  und  sicherste  Resultat  der 
moralischen  Kultur  des  Zeitalters  in  der  Gewalt 
haben,  und  zu  diesem  hat  er  sie  zu  führen.'  fir  ist 
sonach,  und  soll  nothwendig  seyn  ein  Gefehrier  in 
diesem  besondenji  Fache.  —  Alle  sollen,  einig  wer- 
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den;  sie  Aol^eu  i£er  auch,  wahrend  ilircs  Fortschrei« 
teaUf.  einig- bleiben:  mithin  mufs  er  stets  so  geben, 
dafs  alle  ihm  folgen  können« .  Er  erhebt  sieh  firdlicb 
60>  schnell  aU  möglieb:  aber  nur  so  schnell  als  es 
möglich  ist  9  alle  ^^ereinigtV  nicht  etwa  Einen  oder 
den  andern » Eineeinen  2u  erheben.  Sobald  er  in 
«einem  Yortrage  der  Kukur  Aller  zi^voreiltV  sobald 
joedet  er  nicht  mehr  zu  Allen,  und  redet  atich  incht 
mehr  ini  Aller  Namen,,  sondern  redet  in  seinem  'eig«i 
nen  Kamen«  Das  letitere  nun  mag  er  allerdings 
thun,  als  Privatperson^  oder  da  wo  er  auch  in  sei- 
nem eignen  Namen  redet,,  und  die  Resultate. seiner 
dgnen  Vernunft  vortragt,  «in  der  geirrten  Republik  t 
aber  da,  ^^^o  er: als  Dienernder  Kirche  redet,  stellt 
^r  nicht  seine  ^gne  Person,  sondern  die  Gemeine  ror« 

'.       :       ..  ..HI.  / 

Die  Aforaütat  entwickelt  sich  mit  Freiheit  und 
duiieh-  die  blofse  vernünftige  Erziehung  im  UmgaQgo 
ycin«8elhst>.niid  allein  aus  d^m  Herzen  des  Menschen^  ' 
Sie  kann  nicht  knnsilioh  etwa  durch  theoretische 
Obenseugung,  hervorgebracht  w'erdon,  wie  wirobea 
kiar.. eingesehen  haben.  Der  Sinn  für  sie  wird  bei 
denö£^t]ichenBildui^sanstallen  vorausgeseta^:  und 
dies. ist  etwas ^i  wovon' der- •Geistliche  noäiwendigf 
ausgehen  mab :'  was  allein  ja  sein  Amt  ersimög4 
Bob/maofat^iund*  worauf  es« äufgeban£  ist.  MlJnmora«^ 
lisehe.  MocEsiihen  ihabcn  Jceine  Kirche^  und  ieiHe» 
Stellvertretec  in  Abdicht  ihrer  Pflichten  ^egea  ^ie»  «-*k 
]&  .folgt  cbirau»,  dafs  es  die  Absi^t.der  öfföntliche» 
KeHgions- Anstalten  gar  nicht  seyn^  kanb,  iheoretti" 
sehe  Beweise  und  ein  Gebäude  der  Sittenlehre  aufasu- 
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«  fahren»  oder  iiberfampt  ober  die  PrtBc^Heit  m 
cnlirmf  die  Gememe  fökrt  sich  dieie  Bewciee  nicbl, 
denn  dp  gkobt  9cfaon,  eo  gewifs  aie  Gemeine  i«t 
Dir  Glanbe  ist  Faetom,  nnd  es!  Ut  lediglich  die 
Sache  der  Gelehrten,  ihn  ans  Prindpien  a  priori 
sa  entwickehi.  Der  Zwedc  der  Sffisndichen  monli- 
achen  VorstdOimgeii  kann  sonach  kein  andererlaeyn, 
$1b  der,  lenen  schon  aDgemein  vorhandenen  Sinn  so 
Vdeben,'  und  an  stirken:'  alles  was  ihn  innerlich 
wankend  machen,  und  äatserliph  Terhindem  könnte^ 
in  Handinngen  sich  zi|  aejgen,  weg^oschaffi^n.  Aher 
es  giebt  nichts  dergleichen,  anfseT'dem.  Zwei£d,  ob 
wohl  f i|cl|  der  EIndsweck  der  BfaraUtit  üb&fmaft 
befSrdert  weirden  könne,  ob  es  einen  Fortgang  un 
Qnten  wirklich  gebe,  oder  ob  diese  gsnae  Gesinnung 
nicht  eine  Schwärmerei  sey,  die  auf  ein  Unding 
ausgeht:  e^  $^^^^  nichts,  das  diese  Gesinnung  be- 
leben und  stlirken  köonte,  als  der  fi»le  Glaube,  dafs 
^ie  Beforderu|ig  des  Vernunft^wacks  wohl  mog^ch 
)st|  und  jener  ^rtganp  ^cmn  brssem  npthwendig 
frfblge.  Aber  dieser  Glaube  iat,  wenn  mau  ihn 
.näher  untersucht,  der  Glaube  an  Gott  nnd  Unsterb- 
lichkeit. Die  B^foi^erung  des  Guten  geht  N*ch 
keiner  Ilegel  fort,  wenn  kein  Gott  ist|  denn  sie 
H^t  wedeir  im  Grange  der  Natur,  die  sich  «uf  die 
Freiheit  gs^  picht  beaa^t,  noch  steht  4e  in  der  Ge- 
walt endlicher  Wesw  ftus  deniselbeii  Grunde,  w«I 
endliche  We^n  pur  mit  N|it9di;ra(i  handdha.  Aber: 
aie  geht  npthwei^dig  ^lacb  eiiiei'  R^gel  fort,  beüst: 
fs  ist  ein  Gott. ' —  .  Bben  ao  Wenig  schreiten  ynr 
plmimiiCsi^  fprt  au  wsenii  let^sfeii  Ziele,   wenn  vnt 
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nicht  ewig  fortdandrn;  denn  unser  Zkl  ist  in  keiner 
Zeit  zu  erreichen« 

AI0O,  dor  Voifcdehrer  behanddt  vorzüglich  die 
OlaubenaartikeL  Nichts  dafa  er  sie  a  priori  dedu-r 
cire;  der  Glai^ie  folgt  unmittelbar  aus  der  morali-* 
sehen  Gesinnung  9  und  der  Velkslahrer  setzt  ^oth- 
wendig  Eins  wie  das  andere  voraus:  scoidern  dafs* 
er  ihn  belebe;  eben^ dadurch,  da£i  er  ihn  als  be^ 
kannt  voraussetzt»  und  so  die  Menschen  auf  Gott 
und  Ewigkeit  hinreifst»  -*-.  Es  ist  ein  sehr  grofser 
Vorzug  für  die  Menschen ,  di^  eine  äuCsere  Kirche 
haben,  dafs  sie  gewöhnt  werden,  selbst  das  niedrigste 
Geschäft,  das  sie  verrichten  mögen,  auf  das  erl^a^ 
benste  zu  beziehen ,  was  der  Mensch  denken  kan% 
auf  .Gott  imd  Ewigkeit. 

Eben  so  ist  es  das  Amt  des  Volkslehrers,  der 
Gemeine  Unterricht  über  die  bestimmte  Anwendung 
des  F^fatbegrifis  zu  .geben,  deren  Liebe  er  bei 
ihnen  mit  Recht  voraussetzt.  Sie  mochten  alle  gern 
vernünftig,  und  sittlich  leben;  sie  wissen  nur  nicht 
recht,  wie  sie  es  anzufangen  hab^i,  und  was  darzu 
gehört:  dies  ist  die  Voraussetzung >  von  welcher  er 
ausgebt.  Wie  alle  Einzelne^  wenn  sie  in  einer  Per* 
son  vereinigt  wären,  und  sprechen  könnten,  bei« 
bringen  würden,  was  jeder  darüber  weifs,  so  spricht 
in  ihrer  aller  Numeh  der  Liehrer.  Wie  macht  man 
es,  um  sich  zu  dieser  qder  jener  Stimmung  zu  brin* 
gen,  die  überhaupt  ein  Tbeil  der  pflichtmäfsigen 
Denkart  ist?  -*-«  Diese,  und  ähnliche  Fragen  beant«  ^ 
wertet  er«  Sein  Unterricht  ist  überhaupt'  ganz 
praktisch;  berechnet  .  für  die  unmittelbare  An« 
Wendung.  .  ' 
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Überhaupt  $  -^  mid  dies  sixid  iur  iiin  Haaptre- 
geln  —  er  beweist  nicht,  und^  polemiairt  nicht;  denn 
er  setzt  die  Glaal^naärtikel  achoii  ala  bdkoont,  und 
angenommen  y  und  den  guten -Willen  schon  mU  ge- 
fafsty  voraus«  In  der  Versammlung,  der  GlaubigHi 
Religions-Spöt(ei6  zu  zermalmen,  verstockte  Sunder 
zvL  erschüttern^  die  Gemeine  anzureden,  als  eine 
Rotte  von  bösen  Buben,  ist  ganz  zweckwidrig.  Man 
sollte  glauben,  diese  wüirden  nickt  in  die  Versanun* 
lung  kommen;  und  wer  in  ihr  erscheine,  lege  schon 
dadurch  ein  öiSentliches  Bekenntnifii  seines  Glaubens 
imd  seines  guten  Willens  ab.  *^  Femer,  ck  der  Leh- 
rer iin  Nahmen  der  Gemeine  redet,  und  an  ihrer, 
ja  nicht  etwa  an  Gottes  statt,--**  denn  unt^  diesem 
steht  er  selbst,  so  wie  sie^  utid  ist  vor  ihm  nur  ein 
armer  Süüder,  «>vie  die  andern  auch  —  so  redet  er 
gerade  so,  wie  diese  reden  könnten ^  als  ein  Bath-» 
geber;  nicht  als  ein  Gesetzgebers  aus  Erfahrung 
nnd  nicht  aus  Frincipien« 

'      V        ,     .    IV.  ■  .     '' 

Mit  entschieden  Ungläubigen,  und  solchen,  die 
keine  Pflicht  anerkennen  und  acb^^  —  denn  dies 
allein  Ist  def  wahret  Unglaube  r-«  hat  der'Volkslehr 
ser  es  nicht  vor  der  Gemeine  zu  thon,  wie  ao  eben 
erinnert  worden,  wohl  aber  im  besoniUrn.  Die 
Art,  wie  man  solche  Personen*  zu*  ^bearbeiten  hat, 
ist  schon,  oben  angegeben  worden«  /£r  führe  sie  in 
sich  selbst  hinein;  er  lehre  sie  sich  selbst  höher 
achten,  als  sie  bisher  sich  mögen  geachtet  haben. 
Dem  Unglauben  liegt  jmmer  tine  geheime  Verach- 
tung seiner  selbst  und  Verzweiflung  an  ^ch.  selbst 
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gam  Grondr«  Dieter  Grund  iat  .an^^arotten^  und  e$ 
iallt  dann.  rcnpL^dlMy  waa.mir  auf  ihm' ruht. 

So  verhalte  sich  der  Yolkslehrer  bei*  allen  be- 
'  «ondem  moralischen  Bedürfnissen  der  Binzehiepi« 
Er  sey  steU  bereit. ilath  zu  geben »  über  aUes>  yysji 
dahin  einschlägt  Er  suche  auch  den,  der  ihn  nicht 
sucht;  aber,  welches  die  Hauptsache  ist,  mit  Be« 
scheidexiheit  und  Achtung  für  die  Menschenwürde 
imd  Selbstständigkeit  eines  jeden«  Besonderer  Ge- 
wissensratb  wird  er  nur  dadurch ,  dafs  ihn  jemand 
'  ausdrücklich  darzu  macht»  Sich  aufzudringen ,  hat 
er  kein/Recht« 

■       V. 

Die  ganz  eigentliche  und  oharakteristische  Pflicht 
des  VolkakhrerB  irt  die,  des  gotetn  Beispids«  Er 
giebt  es  nicht  für  «ich  allein,. so^dem  £ür  die. ganze 
Gemeine,  deren  S^vertreter  er  ist» 

Der 'Glaube  der  Gerndne^  .beruht  gröfstentheils: 
auf  dem  seinigen,.,  und  ist,  Mrenn-  mau  die. Sache 
streng  nimmt,.  grSfitentheilsuioht  vid  anuders«  aU 
•in  Glaube  an  ^seinen  Glauben,.  \JSr  ist  den  Eia^elr 
nen  wirklich  nicht. diese  bestimmte  Person,  sondern 
er:  ist  ihnen  wirklioh  Repräsentant  der  moralispheit 
Gemdne,  der  ganzen  Kirche*  •  Er  soll,  was  er  vo):« 
fragt,  nicht  vortragen ,  als.  ein.  gelerntes,,  uudspe^ 
cblativ  gefundenes,  sondern  als  ein  aus  eigUler'Jnne« 
3Per  Erfahrung  gesehd^fies  t  und  datßH  eben  glauben» 
aie,  weil  hier  aUesi  nur  Resujütab  der  Erfahrung  ist* 
Wenn  nun. sein  Xiebj^niwidenspricbty  sp.gku^dtie-. 
Ijnand.an  s^ine  Erfahrung;  »ui^d^da  sie  nur  4w^ 
glauben,  konnten;  .indem  i^,^$t9rQt3^e.  Bewciisip. 
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hmzufiigen  weder  kann  noch  «oU,  glanbt  man  ihm 
eigentlich  gar  nichts  yon  dem^  was  er.  sagt. 

Über  die  J(^fliohien  des  ästhetischen  Künst^s. 

Theib  liegt  es,  da  ich  von  der  Beziehung  des 
Gelehrten>  und  des  moralischen  Volksiehrers  auf  die 
Bildung  des  Menschengeschlechts  geredet  habe^^  auf 
meinem  Wege,  von  dem  ästhetischen  Künstler,  der  t 
einen  eben  so  grofsen,  nur  nicht  so  unmittelbar  be- 
merkten Einflufs  auif  dies^  Bildung  hat,  um  der  Voll- 
ständigkeit willen  mit  zu  reden;  theils  ist  es  Bedürf- 
nifs  unsers  Zeitalters,  dafs  jeder  thue,  was  an  ihm' 
'  ist>  um  diese  Sache  zur  Spradhe  zu  bringen. 

Die  sphSne  Kmist  bildet  nicht,  wie  der  Gdehr^ 
to,  nur  den  Verstand,  oder  nnrie  der  moralische 
Yolkslehrer,  mir  da«  Herz;  sondern  sie  bildet  den 
ganzen  vereinigten  Menschen«  >  Hsm^  woraa^ie  sich 
.  wendibt,  ist  nicht  der  .Verstand,  noch  ist  es  das 
Her^,  sondern  eaisi  das  ganee  Gemüth,.  in  Verein 
ni^ng  seiner  Verinögtti;  es  ist  ein* drittes^  aus  bei«* 
den  BUsammeDgesetites*  Mkn  kann  das^  was  sie 
thut,  vielleicht  nicht  besser  ausdrüeken',  als  wenn 
man  sagt:  sie  macht  den  traassoendenialen  GesichtS'^ 
punht  zu  dem  gemeinen^  —  D^  Philosoph  erhebt 
sich  und  andare  auf -diesen  Gesicfatszonkt  mit  Arbeit, 
^ttd- nach  einer  Regel.  Der  s<^bane  Geist  steht  daiv« 
anl,  ohne  es  bestimmt  su  denken;  er  kennt  keinea 
andern;  und  er  erhebt  di^nigen,  die  sich  seinem 
£indüsse  überlassen,  eben  so  unvermerkt  au  ikm^ 
dafs  sie  des  <Mberg^a  sich  nicht  bewtilal  M'erden« 
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Ich  mache  midh  dendicher.  Auf  dem  transtcen« 
dentalen  Gesichtspunkte  wird  die  Welt  .gemacht,  auf 
deni  gemeinen  ist  sie  g^eben :  auf  dem  ästhetischen 
ist  sie  gegeb«!^  aber  nur  nach  der  Ansichti  wie  sie 
gemacht  ist  Die  Welt,  die  wirkliche  gegebene  Wel^ 
die  tJatur,  denn  nur  von  ihr  rede  ich,  ^—  hat  swei 
Seiten,   sie  ist  Produkt  unserer  Besohrinkung;    sie 
14t  Produkt  uniieres  £reien^  es  versteht  sich,  idealem 
Handehis,  (nicht  etwa  unserer  reellen-  Wirksamkeit«} 
Jn  der  ersten  Ansicht  ist  sie  selbst  allenthalben  be- 
schränkt :  in  der  letzten  selbst  allenthalben  frei.    Di4 
erste  Ansicht   ist    gemein;''  die  'S^eite-  ästhetisch« 
2L  B«  jede  Gestalt  im 'fiaüme  ist  amBUsehen,  al5  Be« 
greQkung  diy;seh  die  benachbarten  K&*peri    sie  isl 
anzusehen  als  Äufserung  der  innem  Fülle  und  Kraft 
des  Körpers  selbst,  der  sie  hat  Wer  der  ersten  An^ 
ai^ht» nachgeht,  d^  ^^ht  nur  v^i*serrte,   gejprefste, 
fiiigsUiche  Formen^   er  sieht  diet'Häftlichkeit$   wer 
der  lei2;ten  nachgeht,    der  sieht  kräftige :FüI](e  der 
Katar,  er'' sieht  Leben  v,nA  Aufstreben  f  er  sidbt  die 
Schönheit   So  bei  dein  Höchsteur  Dai  Sittengesettf 
getnetet  absolut,  und  dirückt  atte^iNatameigimg  njls^ 
der.  Wer  es  so  ^cht,  verhiUt  «i-ihm^ch  als  SklaW* 
Aber  es  ist  zugletoh  d$s  Ich  se)bst$   es  kotemt  aosf 
der  innern  Tirfe  tms^s  eignen  Wesens;'  und  wews,* 
wir  ihm  gehorchen,    gehorchcti' wir'-dbch  nur  uns' 
selbst.     Wer  es  ^  Msiehtv  ^ehtfistfitasthetisefa  axii' 
Ber  achqne  Geist  ]^ht  alles  von'^»  sohcmeii  Seite) 
ffr  sieht  alles  frei ^  und  lebendig.- •'      *' 
'  •  r<4i  rede  hier  ili^ift>  von  d^  Aamnäi  und  Hei-*^ 
terkeil!,    die   diese^  Aifsieht'  une^Hn^  ganafen  Lebmi' 
giebt:    ich  habef'hier  nur  aofki^Gri^eam  zu  maebirfi) 
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auf  die  Bildnteg»   und  YeredfaiD^  jfiür  umeoe  letzte 
Beitimiwing,  :die'%!ir  dadoroh  crfaaltctD. 

Wo  ist  delui  die  Well  des  achoneii  Creistes? 
Innerlich  in  der  Meo^chheity'  und  «onst  nirgends« 
fiJiMO  I  dio  s<^öne  Koiilst  führt  den'  Medscben  in'  eich 
ieUmt  hinein,'  itnd' macht  ihn  da  einheimisch.  Sie 
reifst  ihn  los  von  der  gegebene^  Natur ,  und  stellt  ihn 
•elbsistandig,  und  für  sich  .allein  hin«  Nun  ist  ja 
firlhstständigteit  der  Vernunft  unser  letzter  Zweck. 

Ästhetischer  Sinn  ist  nicht  Tugend:  denn,  das 
SittengeseUs  foderl  Selbstständigkeit  nach  Begriffen, 
dfer  erstece  aber  iommt  ohne.alle  Begriffe  von  selbst» 
Aher  er  is4  Vorbereitung  zur  Tqgend,    er  bereit(H 
ihr  d^i  Bodea,  .und  wenn  die'  Mbralitat  eintritt»  so 
findet  sie.  die  halbe  Arbeit»    die.  Befreiung  aus  'den 
Banden  der  «SinnUgfakeit»  schon  ivpUetuleU         . 
.1 V  '  Ästhetisehe.BJklung.  hat  sonaqhi^inft  höchst  wv^t. 
snme  Beziehung  auf  die  Befördecung  des  Venranft« 
«n^ecks:  tad  tälassfA  sichf  in  j^^t  ibxeCf  PjBieb-i 
«en  yi»*schDeiben*    Man  kann  ^  .kejnem  zur  VßkAi 
vaohen:  Soi:^'iiir.'i&  ästhetische  Bildung  des  M<9i« 
sahmigesehkfdvbi;' denn  wir  haben.geseheoi,  dafaider 
'asthetiseheriSims  )|icht   von  4er  Freihat  abh$ngt^ 
und  nichi  durch  Begriffe  sich  bilden  laCit,  sondern 
gMMs  ,von,;selh8t  koihmen  mufii«.  Aber  map  kann  es 
isRiNamen  '^.dbr  -^SAttenlehre  jedem  yerbiet^v: .  'Mt» 
diese  :Bildwg]niehfe:au^  und  ma^he  hq  nicht,  sqivtU 
WiiiSü:  Uegt^  vuxmiogM^  dadurchj dafa  dn  Geachi^a^k^ 
losigkeit  verbreitest.  Geachoiai^.njpp^chlsann-ytdo^ 
haben;  diewprrrlÄCsft  durc*  F^W^tasIfth  Wlden^  je- 
dfriaönach  Iwinr .wissen,:  wasr£es9l^ai^ckv9qdrig  i(ßU 
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tiietiBche  Schönheity  ^üifiitlnaii  die  MenscIieA  nidiC 
etwa  is  der  Gleicligal^gkeit^  injder  «ie^die  künMgö 
Bildung  erwarten,  sondern  man  verbildet  sie.  '•  Eä- 
lassen  sich  über  diesen  Gegenstand  s^eiRegefn  geben« 

1)  Für  aUe  Menschen«  Macb  dipb  nicht  zam 
Künstler  wider  WiUen  der  Natur:  and  es  geschieht 
stets  ^vider  ihren  Willen ,  wenn  es  nicht  anf  ihren 
Anttieb  geschieht y  sondern  zufolge  -eines  eigenwil-« 
Kg  gefaftten  Vorsaüses  erzwungm  wird.  Es  ist  idn 
solut  wahr:  der  Künstler  wird  gebohren«  Die  Ae^ 
gel  zügelt  das  Genie,  aber  sie  giebt  das  Genie  nicliti 
eben  darum,  weil  sie  Regel  ist,  Begrenzung  faeab« 
sichtig,  nicht  aber  Freiheit 

2)  Für  den  wehi  en  Künstler«  Hüte  dich  an« 
B^nautz,  oder  Sucht  ni^ch  gegenwärtigen  Ruhnie 
dem  veitlorbenen  Geschmaoke  deines  Zeitalters  zu 
fröhnen:  bestrebt  dich,  das  Ideal  darzustellen,  das 
¥or  deiner  Seele*  sehwebt,  und  rergifs  alles  andereii? 
Der  Künstler  begeistere  sich  nur  durch  die  Heilig-« 
keit  seines  Btruts;'  erierne  nur,  dais  er*  durch  die 
Anwendung  seines  Talents  nicht  dei^  Menschen  dient» 
sondern  seiner  Pflicht  |  und  er  wird  seine  Kunst  bak| 
mit  ganz  andern  Augen  ansehen;  er  wird  ein  besserer 
Mensch  werden,  und  ein  besserer  Künstler  dartra« 
Bs  ist  ein  der  Kunst,  so  wie  der  MoraHtKt,  gleich 
schädlicher'  Gemeins{)i<uch :  Bchän  tey  da$,'ipä8  ge*^ 
faäe.  Was:  der  ausgebildeten  Mentidiheit  geiäUt, 
dies  freilieh,  und  dies  allein* ist  schön^  ao  huige  ^ier 
«her  nock  nicht  ausgebildet  ist,  —  und  wann  wild 
.sie  es  je  seyn  ?  -^  kami  -oh  das  geschnusiokloseste  ge^ 
Ukn,  weil  es  Mode  is^  und  da»  treffiiclute  Kunst- 
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vrerk  keinen  Beifall  fiaden,  weil  das  Zeitalter  den 
Siiiiiy  mit  wclchftai  es 'iiu%efa£it  werden  miÜste^ 
HQch  nicht  entwickelt  hat* 

yon  äen  Pflichten  der  Staatsbeamten* 

Die  Staatsverfassung  ist,  nach  obigem ,  anamse* 
hen^  als  das  Resultat  des  gemeinsamen  Willens,  dei^ 
durch  einen  ausdrücklichen  ^  oder  durch  einen  still* 
schweigenden  Vertrag  sich  geäufiiert  hat  Die  Ein- 
willigung durch  Stillschweigen,  und  Unterwerfung 
unter  gewisse  Einrichtungen  gilt,  wi^  oben  gezeigt 
worden',  im  Nothfalle  der  ausdrücklichen  Einwilli- 
,  gong' gleich«  •—  Was  der  Staat  erlaubt  in  der  ge* 
BieinschafUichen  Sphäre  der  Freiheit  aller,  das  kann 
jeder  mit  gutem  Gewissen  thun;  denn  so  weit  gß* 
ben,  ni^ch  der  Voraussetzung,  seine  Mitbürger  ihre 
Freiheit  auf.  Ohne  Erlaubnifs  des  Staats  hat  man 
bei  jeder  freien  Handlung  innerhalb  jener  gemein« 
schaftUehen  Sphäre  zu  befiiirchten,  dafs  der  Freiheit 
der  todern  dadurch  Eintrag  geschehe. 

Der  Staatsbeamte  —  ich  rede  hier  besonders 
von  dem  hohem,  der  Theil  an  der  Gesetzgebimg, 
und  Inappellabilitat  hat  r-^  ist  nichts  weitj?r,  als  der 
Verwalter  dieses  gemeinsamen  Willens:  ^Er  ist  ein- 
g^seibEt,  und  Terpffichtet  durch  alle  Stinde,  und  hat 
nicht  das  Recht,  die  Verfassung  einseitig  zu  andern. 
8p  sich  zu  betraditen,  ist  ihm  Gewissenssache;  deim 
gl^rade  die  ihm  übergebeneForm,  und  nur  sie  ist  es, 
innerhalb  welcher  alle  mit  gutem  Gewissen  handeln 
können.    Ändert  er  sie  wiUkührlich  ab,  90  dais  der 
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Widersprach  gfgen  diese  inderiui^  laut  wird,"^  sc/ 
bedi^ückt  er  dadurch  die  Gewisneu'aller,  und  briogt 
sie  in  Zweifel  zwischen  dem  Gehorsame  gegen  ihn, 
imd  den  Pflichten,  die  sie  gegen  die  Freiheit  .aller, 
übrigen  haben. 

Nun  aber  giebt  es  eine  Regel  des  Gesellschafts« 
Vertrags  ans  reiner  Vernunft«  Die  positive,  wekha 
er  zu  verwalten  hat,  kann  ;von  derselben  sdir  abge^ 
heD$  sie  kann  hart,^  sie  k^nn  unbillig  seyn.  Wie  ha| 
er  sich  bei  diesem  Widerstreite  zu  verhalten?^  Wir 
^ben  die  Frage  gröfstentheils  schon  oben  beant-. 
wortet?  .  , 

Zuforderst :  er  darf  sie|i  allerdings  der  Verwal-- 
tung  dieser  positiven,  seiner  eignen  Überzeugnn§ 
nach  der  reiti  vernünftigen  nidit  völlig  angemessiSN. 
nen,  Verfassung  unterziehen;  ja,  es  ist  ihm  sogar, 
wenn  er  sonst  darzu  beirufen  ist,  Pflicht,  penn  ir- 
gend eine  Verfassimg  mufsseyn,  weil  aufserdem  die 
Gesellschaft,  und  das,  um  dessen  willen  sie  da  is^ 
das  Fortschreiten  zum  Bessern,  nicht  statt  fände. 
Die  gegenwärtig  bestehende  aber  ist  nach  der  Prä- 
sumtion dem  Willen  aller  gemäfs;  aber  es  U%  jedem 
erlaubt,  von  seinem  Rechte  aufzugeben,  und  nach- 
zulassen. Nun  aber  ist  es  Federung  der  Vernunft^ 
und  Veranstaltung  der  Natur  zugleich,  dafs  die  ge- 
sellschaftliche Verbindung  der  einzig  rechtmäfsigen 
i^Umahlig  nähet  komme.  Der  Regent,  der  mit  die- 
sem Zwecke  d^i  Staat  zu  regieren  hat,  mufs  daher 
die  letztere  kennpi.  Wer  ans  Begriffen  über  die  ge- 
meine ,Erfahru;ag  sieh  emporhebt^  heifst,  nach  obi- 
gem, ein  Gelehrter,  der  Staatsbeamte  müfs  daher' 
'  ein  Gelehrter  seyn,  in  seinrai  Fache.  Es  köifne  kein 
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Forst  Wohl  rejgieren,  der  nxclit  der  Ideen  theilhaftig 
aey/  sagft  Plato:  tmd  di^s  ist  gerade  dasselbe^  was 
wir  hier  sagen. 

Er  kennt  ^thwendig  folgendes.   Theils  die  Vear- 

'  fassungy  auf  welche  er  verpflichtet  ist,  die  ausdrück- 
lichen oder  stilUcJiweigendta  Verträge^  auf  denen  sie 
beruht;  theils  die  Staatsverfassung»  wie  sie  seyn  soU^ 
oder  dlis  Ideal«  Endlich'  den  Weg,  den  die  Mensch 
heit  überhaupt,  und  insbesondere  sein  Volk  nehmen 
xtiufs,  um  derselben  theilhaflig  2u  werden. 

Die  Regierungsweise  desselben  läfst  sich  in  dit^ 
ser  kurzen  Formel  beschreiben:  \vas  das  absolute 
Recht,  das  Naturrecfat  erfodert,  setze»  er  schlechthin 
dutch,  ohne  Milderung  und  Schonung.  ;  Was  nur 
das  geschriebene,  positive  Recht  fodert,  setze  er  blo£i 
in  sofern  durch,  in  wiefern  er  es  für  dAs  fortdau- 
ernde Resultat  des  Willens  der  dabei  Interessirten 
halten  kann.  —  Ich  mache  mich  deutlicher.  Was 
das  erste  anbelangt,  ist  es  ein  ganz  falscher  Sats^ 
d«fs  die  Regierung  ,zum  Besten  der  Regierten  ein- 
richtet sey*v  (salua  populi  suprema  lex  eäto.)  Das 
Recht  ist,  weil  es  seyn  soll,  es  ist  absolut,  es  soll 
durchgesetzt  werden,  tuid  wenn  niemand  dabei  sich 
wohl  befände.  (Fiat  JusHtia ,  et  pereat  mundus») 
In  Absicht  des  letztem  ist  es  nicht- gegen  das  N»- 
turrecht,  Mde  schon*  erinnert  worden,  däfs  jeniand 
von  seinem  Rechte  zum  Vortheile  eines  andern  nadi- 
lUiBse.  (^Foknti  non  fit  injuria.^  Aber  es  ist  abso-^ 
lut  rechtswidrig,   dafs  er  zu  diesem  Nachlassen  ge- 

.  zwungen  wei*de«  Entsteht  sonach  gegen  ein  an  sich 
ungerechtes,  und  nur  unter  Voraussetzung  der  Ein- 
stinunung  gerecht  seyn  könnendes  Gesetz,  allgemei-* 


Digitized  by  VjOOQIC 


465 
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ner  und  Jauter  Einsprach^  so  ist  «•  die  absolute 
Pflicht  des  Regenten^  das  Gesetz  aufisugebeu,  so  sehr 
auch  die ,  welphe  bei  der.  Ungerechtigkeit  gewinnen, 
über  Vertrags  «Verletzung  schreien  miichten«  Büt- 
steht'  kein  Einspruch»  so  verfahrt  er  noit  gutem  Ge- 
tnssen  nach  demselben.  ««  Da  diese  Grundsätze 
Icächt  miisverstanden  werden  y  und  daraus  gefafalrli- 
eher  Mifsbrauch  entstehen  könnte»  so  bestimme  ich 
jde  näher.  3Bs  haben  den  Staatsvertrag»  in  wiefern 
dmrch'  ihn  gegenseitige  Redfte  auf  Persotien  festge-« 
setzt  wei'den»  nicht  Individuen  geschlosset},  sc^idern 
Stande.  Wo  2.  B.  der  Adel  in  dem  ausschliefsen'« 
den  Besitze  der  höchsten  Staatsamter  und  des  r&nttx 
Landeigenthums  ist  (unter  dem  Titel  der  Rittergü« 
ter.  Die  andern  Güter  sind  da  meistentheils  nicht 
reines'  Eigenthum:)  so  ist  er  dies  zufolge  eines  meist 
nur  stillschweigenden  Vertrags  mit  dem  Biirger^ande« 
Dieser  nemlich  lafst  es  sich  gefallen»  und  nimmt  sei» 
ae  Maafsregeln  darnach»  indem  er  sich  zu  etwas  an^ 
derm  geschickt  machte  80  bleibt  die  Sache  in  der  * 
Ordnung;  und  ein  Regent»  der  einseitig»  und  unauf-^i 
gefodert  diese  Verfassung  aufhöbe»  handdte  vqll^ 
rechtswidrig,  und  despotisch ;  er  ist  auf  sie  verpfliclw 
tet»  und  der  Adel  hat  sich  ihm  unter  der  Bedingung 
unterworfen»  dafs  er  sie  aufreeht  erhalte.  Thut  ein 
ein^ner  Bürger»  ohne  es  erst  angezeigt  zu  haben» 
nachdem  er  durch  sein  bisheriges  Betragen  diese  Ver« 
fassung  gebilligt  hat»  Eingriffe  in  die  präsumtiven 
Rechte  des  Adels»  bo  ist  er  strafbar^  und  wird  mit 
'&echt  nach  dem  positiven  Gesetze  gestraft»^ das  er 
durch  sein  bisheriges  Stillschweigen  anerkannt  hat; 

Gg 


Digitizedby  VjOOQlC    ' 


466 

keinesweg^s  wird  er  nadi  dem  NaCurreehte  gerichtet» 
das  er  öffentlich  und  t^or  der  Ihat  reklamiren  aöU« 
te:  nicht  erst  hinterher«  Er  wollte  sich  ja  der  Vor^ 
theile  des  positiven  Gesets^s  bedienen;  wie  kann  ^sr 
denn  hinterher  eia  ihm  entgegengesetztes  in  Ansprach 
nehmen*  Reklämirt  ein  einzelner  Bürger,  wie  sicha 
gehört,  bei  d6m  Regenten  sein  Recht  und  hebt  da- 
durch seinen  Vertrßg  itait  dem  Adel  auf,  so  liebt  er 
.durch  dieselbe  Reklamation  ja  auch  zugleich  seinen 
.Vertrag  mit  seinem  eignen  Stande  auf,  mh  wachem 
.irereint  tr  ja  den  ersten  geschlossen;  er  tritt  aus 
ihm  heraus:  und  ./nufs  sonach  auch  auf  diejenigen 
'Vor theile  Verzicht  thun,  die  ihm  durch  jenen  Ver- 
trag zukommen:  (z.  B*  auf  das  Recht,  Handelschaft 
KU  treiben,  wenn  etwa  dor  Bürgerstand  im  ausschlief  . 
fsendcn  Besitze  desselboi  wäre.)  Was  ^b^ehrt  nun 
ein  solcher  eigeiiitlich  7  Er  begehrt  in'  den  Adebtand 
aufgenommen  zu  werden:  und  das  mufs  ihm,  wenn 
es  nur  sonst  seine  äufsere  Lag^  erlaubt,  von  recht»* 
wegen  gewahrt  werden.  —  Also  —  die  Einzelnen, 
-die  über  Verletzung  im  Staatstertrage  klagen,  müs- 
sen ihren  Stand  verandern  dürfen.  Dieses  ist  das 
.  einzige  Mittel ,  auf:  ihre  Reklamation  das  Unredit 
;  gut  zu  machen.  Ein  zorduldender  Staat  mufs  schledit* 
hin  diese  Leichtigkeit  der  Standesveranderung  eroff* 
nen;  das  Gegentheil  ist  schlechthin  rechtswidrig;  und 
kein  Regent  kann  es  mit  gutem  Gewissen  dulden. 
So  ist  z.  B.  diie  Lpibeigenschaft;  {^lehae  adBcriptiö) 
das  Verbot  .für  gewisse  Stände,  nicht  zu  studiren, 
schlechthin  rechtswidrig.  —  Wenn  aber  der  gai|ze 
.Burgerstand,  oder  wexi^stens  eine  sehr  entschiedene 
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AlajoritSl  desselben,  aem  nalürlicHes  Recht  rddamuw 
te^dann  würde  es  abtiolutePflioKt  des  Regenten  seyn^ 
eine  Revision  der  Gesotzgebung  über  diesen  Punkt 
aazostellen ;  der  Adel  möchte  wollen  oder  nicht.  W^nn 
die  begünstigten  Stände  weise  wären ,  so  liefsen  sie 
es  zu  einer  solchen  Reklamation  nicht  konunen,  son-^ 
dern  gäben  allmählich-  seihst  ihre  Yorzüge.  au£) 

Die  Fortdauer  ron  dergleichen  Verträgen  grün«' 
det  sich  auf  die  Unwissenheit  und  Unbeholfenheit 
der  bevortheilten  Stände;    auf  die  Unkunde  ihrer 
Rechte,  und  die  Ungeschicklichkeit,   dieselben  aus-: 
jBUÜben.    Wie  die  Kultm*  faäher  steigt,    und  wetten: 
sich  verbreitet,  hören  jene  Vorrechte  auf  <  aber  es  ist 
Zweck  der  Natur  und  Vernunft,  dais  sie  aufhören, 
und  dafs  eine  völlige  Gleichheit  der  Geburt  nach 
•-*  nur  in  dieser  Rücksicht,  denn  der  hinterher  ge-t 
wählte  Beruf  errichtet  wiederum  Unterschiede  *^ 
imter  all^i  Bürgern  eintrete;    es   ist  sonach  auch 
^<^on  darum  ihr  Zweek,  dafs  die  Kultilr  verl^reitet- 
werdel   Sie  ist  die  Grundlage  aller  Verbesserung;  es 
'  ist  sonacK  absolut  rechts-  und  j^chtwidrig,  diesel-! 
be  aufzuhalten,    oder  sie.  durch  die  für  die  Finster--^ 
nifs  interessirteü  Stände  aufhalten  ea  lassen«  — -  Oh^^ 
acurantUfnuB  ist  unter  andern  auch  ein  Verbrechen 
gegen  den  Staat,   wieder  seyn  soll.  *^     Es  is  dem 
Regenten,  der  seine  Bestimmung  kennt,  Gewissens- 
sache, die  Aufldärung  201  unterstützen. 

^  Sine  de|r  höchsten  Bestimmungen  der  durch  rei- 
ne Vernunft  gefoderten  Staatsverfassung  ist  die,  dafs 
d^r  Regentidem  Volke  verantwortlichr  sey;  und  ge- 
rade darin  weichen  die  meisten  wirklichen  Staaten: 
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Yom  VermuifU<lea}e  ab,  Baf«  in  ihnen  diese  Veraht« 
wortlicbkeit  nicht  eingeführt  ist  Der  Regent  eines 
solchen  Staates»  cler  nach  Ideen,  regiert,  kann  freilich 
die  d«rch  die  Vernunft  gefoderto  Verantwortung 
nicht  wUich  ablegen,  da  niemand  ist,  der  .sie  ab- 
nehmen könnte;  aber  er  regiert  so,  o/s  o&  er.ver- 
antwprüich  warej  so,  dafs  er  zur  Rechenschaft, 
wentf  W  gefodert  würde,  stets  bereit  sey, 

AUes  bisher  Gesagte  gilt  nnr  Ton  der  höchsten 
Gewalt,  sie.sey  Einer  Person  äb«:tragen,  oder  un- 
tei^  mehrere  Vertheilt,  die  keinen  höbern  Richter 
Über  sich  erkennt  (als  ^e  Nation,  wenn  dieselbe  fä- 
hig wäre,  m  Gericht  9m  sitzen«)  Der  Unterbeamte 
ist  streng  an  den  Bnchstaben  des  Geset«;es  gebunden. 
£4  giebt  kaum  etwas*  das  »weck widriger  sey  in  ei- 
nem Staf^te,  als  dafs  der  Unterbeamte  sich  zum  Deu- 
ter des  Gesetzes  anfwerfct  Dadurch  geschieht  alle- 
mal Unrecht,  denn  die  verlierende  Parthei  wird  nach 
^em  G^^tase  yerurtheüt,  das  der  Richter  erat  jetat 
nach  der  That  durch  seine  D^tung  erschafft  — 
Freilich  sollten  auch  die  Gesetze  nicht  von  der  Art 
seyn,  dafs  ^ie  sich  deuten »  drehen  und  wenden  las- 
iK^n;  ihro  Unbestimmtheit  ist  ein  sehr  groCies  Übel 
für  einen  Staat,  ^  Entstehen  Rinaprüche  gegen  das 
positive  Geseta;  auq  Gründen  des  Naturrechts,  dann 
aoU  er  freilich  das  erstere  nicht  durch^etaen;  aber 
ft  9oU  dann  unmittelbar  gar  nichts  tfaun,  sondem 
die  Sache  an  die  höchste  Obrigkeit,  als  geseti^eben- 
de  Gewalt,  verweiseUf 

In  Summa;  Jede  Staatsyerfasmng  ist  rechtmafsig 
und  man  kann  ihr  mit  gutem  Gewissen  dienen,  die 


Digitized  by  VjOOQIC 


469 

da^  Fortsofareilea  zum  Bessern  im  AUgeiueinen^  uik). 
für  die  flinzelnen,  nicht  immoglich  macht.  Völlig 
rechtswidrig  ist  nur  diejenige ,  die  dßxi  Zweck  hat^ 
alles  so  zu  erhalten  9  wie  es  gegenwärtig  ist. 

f-  33. 

f^on  den  Pflichten  der  nieder n  Polhahlasaen. 

• 

Die  niedern  Volksklassen  sind,   wie  wir  schoa 
ol»en  gesehen  haben,    darzu  bestimmt,  unmittelbar 
auf  die  vernunftlose  Natnr^    um  der  vemünftigQa^ 
Wesen  willen,    zu  wirken,  um  di^  erstere  für/ die 
Zwecke  der  letzterh  geschickt  zu  machen. 

Ich  habe,  meiner  Voraussetzung  nach,  hier  nicht 
mit  den  niedern  Volkskjlassen  uimuttelbar»  sondern 
mit  denen  zu  thun,  welche  sie  zu, bilden  habpfu 
Ich  beschreibe  sonach  nm'  die  Gesinnung,  zu  wel^ 
eher  sie  zu  erhebet»  sind« 

I)  Die  Würde  )edes  Menschen,    seine  Selbst- 
achtung, und  mit  ihr  seine  Mpraliiät  hängt  yorzüg*« 
lieh  davon  ab ,   dafa  er  sein  Geschäft  auf  deii  Ver- 
nunftzweck>    oder,    was  dasselbe^  heifst,    auf  den^ 
Zw^k  Gottes  mit  dem  Menschen  beziehen,  und  sich 
sagen  könne;    es  ist  Gottes  Wille,   was  ich  thue. . 
Dies  können  die  Mitglieder  der  niederen  Volksklas-. 
sen  mit  dem  höchsten  Rechte  sich  sagen.      Sind  sie 
auch  nicht  dasiiöchste-der  empirischen  Menschheit, 
so  sind  sie  doch  sicher  die  Stützen  derselben«    Wie 
kann  der  Gelehrte  forschen,  der  Volkslehrer  lehren, 
der  Staatsbeamte  regieren,  wenn  sie  nicJtit  zuforderst' 
alle  leben  können?. 
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.  Die  Würde  dieser  Slande  «teigt,  wenn  man  be*- 
d^nkt)  und  ^ie  bedenken  4ä£it,  da£»  gerade- von  iIi-> 
tien/das  Fortschreiten  der  Menschheit  zum  Bessern*. 
Ton  jeher  abgehangen  hat,; und  forldauemd  abhan- 
gen wird»  Denn  soll  die  Menschheit  um  ein  be- 
trächtliches weiter  kommen,  so  mufs  sie  mit  mecha«- 
nischen  Arbeiten  so  wenig  Zeit,  und  Kraft;  verlieren, 
als  irgend  möglich:  die  Natur  mufs  mild,  die  Mate- 
rie biegsam )  alles  mufs  so  werdbn,  da£s  es  nach 
leichter  Mühe  den  Menschen  gewährt,  wessen  sh 
bedürfen,  und  dafs  der  Kampf  gegen  die  Natur  nicht 
mehr  ein  so  angelegenes  Geschäft  sey. 

Es  ist,  um  dieser  Bestimmung  willen,  -die  abso-. 
lute  Pflicht  der  niedern  Klassen^  ihr  Gewerbe  zui 
vervollkommnen,  und  höher -zu  bringen,  w,eii  dar* 
durch  das  Fortschreiten  des  Menschengeschlechta 
überhaupt  bedingt  ist  ^s  ist  die  Pflicht  jedes  Indi- 
viduum in  diesen  Klassen ,  sich^  wenigstens  zn  be» 
atreben,  dieser  Fodernng  Genüge  zu  thun.  .  Nur  ^ar 
durch  kann  er  seinen  Platz  in  der  Reihe  der  ver- 
nünftigen Wesen  bezahlen«  Aufserdem  ist  er  Uofa 
em  Glied  in  der  Reihe  der  Überlieferuog  des  Ge- 
werbes. •—  (Es  haben  Schriftsteller  behauptet,  der* 
Erfinder  des  Pfluges  habe  ein  weit  gröfsere$  Ver- 
dbnst,  als  etwa  der  eines  blofs  theoretischen  Satzes 
in  der  Geometrie.  Dagegen  hat  man  sich  neuerlich 
sehr  ereifert;  mit  Unrecht,  wie  es' mir  scheint;  man 
hat  dadurch  mehr  die  Gesinnung  eines  Gelehrten, 
als  die  eines  Menschen  gezeigt, .  Beide  Fartheien 
haben  gleich  .Recht,  und  gleich  Unrecht.  Keine  von 
beiden  Erfindungen^    nnd  das^  wotzu  aie  geboren. 


Diqitized  by  VjOOQIC 


mechanificlje  Aisibck,  und  Wifsen^«!^  Iiaben  einen 
€$b$oluUn  Werthi  nur  ein  rdaHvef  ko^mt  ihnöi' 
am,  in  Besiekong  auf  dsä  Vemunfbswecfc*  Beide  £ji>* 
£ndungen  niud  daUr  ziemlich  Ton  gleicheün  WeDthe$ 
und  unter  den  Erfindern  bestimitit  den^  köharn. 
Werthy  die  Gesinnung;  niefat  aber  der  Erfolg«) 

Die  niedern  Volkddassen  können  ihrer  Pflicht,, 
ihr  Gewerbe  höher  zu;  bringen,  kaum  Genüge  tkun, 
ohne  Leitung  der  hohem  £Ja«8en,  die  im  unmitteU 
baren  Besitze  der  Erkeimtnis^e  sind«  Es  ist  sonach 

.  2)  die  Pflicht  derselben  9  die  Mitglieder  der 
^ hohem  Ktaesen  %u  ehren.- ^  Icfh  rede  hier  nicht  von 
der  Unterwürfigkeit,  die  sie  dem  Verwalter  der.Ge^ 
setze,  als  solchem,  nicht  ron  der  Folgsamkeit,  vnA 
dem  Zutrauen,  welches  sie  dem  Volkslehrer,  als  sol-  , 
chtei,  schuldig  sind,  denn  dieses  sind  allgeme&ie* 
Pflichten;  sondern  von  einer  Achtung^  die  tAd  über^ 
haupt  iur  den  Gelehrten,  und  Künstler,  auch  au* 
fserhalb- ihres  Amtes,  als  für  höher  gebildete  Men* 
sehen  haben  sollen«  Diese  Achtuilg  besteht  nun  nicht 
etwa  in  aufserlichen  Ehrenbezeugungen,  oder  in  ei- 
nem stummen,  und  sklavischen  Aespecte,  sondei^i  ia 
der  Voraussetzung,  dafs  diese  Männer  mehr  verste- 
hen, und  weiter  sehen,  als  sie  selbst,  und  dais  ihrem 
Rathe,  und  ihren  Vorschlägen  zur  Verbesserung  die» 
ses  oder  jenes  Verfahrens,  der  Erwerbzweige,  des 
häuslichen  Lebens,  der  Erziehung  u.  s.  w.  wohl 
Wahrheit  und  Einsicht  zu  Grunde  liegen  möge; 
nicht  in  einem  blinden  Glauben,  oder  stummen  Ge- 
horsam, den  sie  nicht  schuldig  sind  5  sondern  nur 
in  der  blofsen  Aufmerksamkeit,  und  vorläufigen  An-i 
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nähme,  daf«  diese  Vorschlage  woU  vcrirnnftig  seyu 
konnten,  und  ihrer  weitem  Prüfong  würdig  seyen 
-^  Cur«:  e»  ist^nm*  nicht  gtcaz  in  demselben  Gra- 
de, dieselbe  Stioininng,  von  welcher  wir  eben  ge^ 
»igt  haben,  dafs  sie  erwachsenen  Kindern  gegen-i^ 
i*e  Eltern  «ukomme.  —*  Diese  Ehrerbietigkeit  hangt 
ab  von  freier  Überlegung,  und  Reflexion,  und -man 
ki^in  sie  sonach,  zwar  nicht  unmittelbar,  wohl  aber 
das  Nachdenken ,  wodurch  sie  befördert  wird ,  sur 
Pflicht  madieii.  «-^  Es  ist  ohne,  weiteres  einleuch-- 
tend,  dafii,  wenn  die  niederii  iClassen  alle  Vorschlage 
zur  Verbesserung«  die  von  den  höhei^  an  sie  kom<- 
men,  ohne  weiteres  von  der  Hand  weisen/  die« er- 
stem nie  weiter  fortrücken  werden« 

Doch  ist  wohl  zu  bedenken,  dafii  diese  Ehrerbie* 
tigkeit  fast  lediglieh  nnr  durch  die  eigne  Schuld  der. 
höhern  Klassen  ihnen  rersagt  wird  5  und  dafs  sie 
gröOsteptheils  von  der  Achtung  abhängt,  welche  diese 
selbst  jenen  bezeigen.  —  Man  respektire  ihre  Frei- 
heit: denn  zu  befehlen  hat  man  ihnea  doch  nichts^ 
wenn  mau  nicht ,  i|nd  in  wiefern  man  nicht  ihre 
Obrigkeit  ist;'  sondfern  nur  zu  rathen«  Man  zeige 
Achtung  für  ihr  Geschäft,  und  lasse  es  an  sich  mer- 
ken, dafs  man  die  Würde  desselben  kennt  Will  man 
auf  $je  wirken,  so  lasse  jnah  sich  herab  zu  ihnen« '  Es 
giebt  keine  zwecklosere  Eitelkeit,  als  die,  vor  Unge- 
lehrten gelehrt  scheinen  zu  wollen«  Sie  wissen  däa 
nicht  zu  schätzen«  -*  Die  Regel  des  Umgangs  mit 
ilinen  -^  welche  zugleich  die  alles  populären  Vor-^ 
trags  ist  —  ist  die;  man  gehe  nur  nicht  von  Prin« 
cipien  aus,    diese  verstellt  aie  nichts   und  kouen 
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dem  Gedankengange  nkht  folgeii,. sondern  führe  aU 
les,  was  man  ihnen  zu  sagen  hat,  so.gat  es  jnöglich 
ist,  auf  ihre  eigne  Erfahrnng  zurück. 

Überhaupt  das  richtige  Verhältnifs  zwischen  hö* 
hem  und  nieÜem  Klassen,  die  zweckmafsige  Wech^* 
selwirkung  beider,  ist  die  wahre  Grundstütze,  auf 
welcher  die  Verbesserung  des  Menschengeschlechter 
beruht  Die  Höhern  sind  der  Geist  des  Einen  gro- 
fsen  Ganzen  der  Menschheit  $  die  Niedem  die  Glied-» 
mafsen  desselben;  die  ersten  das  denkende  und  ent- 
werfende; die  letzten  das  ausführende.  Derjenige 
Leib  ist  gesund,  in  welchem  unmittelbar  auf  die  Be- 
stimmung des  Willens  jede  Bewegung  ungehindert 
erfolgt;  und  er  bleibt  gesund,  in  wiefern  der  Ver- 
stand fortdauernd  die  gleiche  Sorgfalt  für  die  Erhal- 
tung aller  Glieder  trägt.  So  in  der  Gemeine  der  Men- 
schen. Ist  nur  dieses  Verhältnifs,  wie  es  seyn  soll, 
so  stellt  zwischen  den  übrigen  Standen  sehr  bald  von 
selbst  das  richtige  Verhältnifs  sich  ein.  Wenn  die 
niedern  Stande  in  ihrer  Bildung  gehörig  fortschrei- 
ten -^  und  sie  schreiten  fort,  wenn  sie  auf  den  Rath  ' 
der  höhern  merken  —  so  sieht  der  Staatsmann  nicht 
mehr  herab  auf  den  Gelehrten,  als  auf  einen  müfsi- 
gen  Träumer  9  indem  er  selbst  durch  den  Ganc  der 
Zeiten  getrieben  wird,  die  Ideen  des  letztern  zu  reaU- 
siren,  und  sie  in  der  Erfahrung  immer  bestätigt  fii^det ; 
und  auch  er  wird  ni^rht  mehr  von  ihm  verachtet,  als 
ein  gedankenloser  Empiriker«  Dann  liegen  auch  der 
Gelehrte,  und  der  sogenannte  Geistliche  nicht  mehr 
im  Streite  in  mehrern,  oft  in  einer  und  derselben 
Person,  weil  der  gemeine  Mann  stets  fähiger  wird, 
mit  der  Kultur  des  Zeitalters  fortzugehen. 


Digitizedby  VjOOQIC  ' 


474 

/  Kinm  konnte  idi  dieses  Buch  mit  etwas  zwecrk» 
maTfagerm  schlieGKn,  als  mit  der  Anüseigoiig  des 
Hanptpanktes,  auf  welchem  die  Verbesaerang  uik- 
sefs  GescUechts^  als  der  Endswcck  aller  Sitlen-- 
lehtCf  bemhl. 
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